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Unter der Sonne Afrikas
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PROLOG

      Alice griff nach dem Bleistift und warf noch ein paar Striche auf den Zeichenblock. Irgendwie ähnelte ihr David mehr dem Unglaublichen Hulk als Michelangelos Meisterwerk.

      Da die berühmte Piazza della Signoria nur am frühen Morgen nicht von Touristenmassen überschwemmt wurde, war Alice beim ersten Tageslicht aufgestanden. Kein Wunder, dass Florenz ein so beliebtes Reiseziel war, schließlich war es der Traum aller Kunstliebhaber. Überall gab es beeindruckende Architektur, Statuen und andere Kunstwerke zu bestaunen. Erst gestern hatte sie Michelangelos David im Original in der Galleria dell’Accademia gesehen, fasziniert von so viel männlicher Schönheit. Und nun saß sie hier auf der Piazza und versuchte, die Kopie zu zeichnen.

      Es war zwar erst acht Uhr, aber schon jetzt füllte sich der Platz mit Busladungen von Urlaubern. Sie beschloss, nur noch eine Stunde zu bleiben.

      Alice seufzte wohlig, als die warmen Sonnenstrahlen ihr Gesicht streichelten. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie sich noch nie so wohlgefühlt. Hier in Florenz kannte sie niemand, es interessierte keinen Menschen, wer sie war, und das war wundervoll. Keine Paparazzi, die ihr auflauerten und deren Fotos am nächsten Morgen die ersten Seiten der Klatschpresse zierten. Keine Galadinners, keine Bälle oder andere Anlässe, die ihre Anwesenheit erforderten. In diesen, wenn auch allzu kurzen drei Wochen war sie einfach nur Alice Granville.

      Sie hielt den Block etwas von sich ab und betrachtete ihr Werk kritisch. Ihre zeichnerischen Fähigkeiten waren eher mäßig, und sie würde nie eine große Künstlerin werden, aber sie hatte sich in der Villa gelangweilt und wollte einige von den wunderbaren Dingen, die sie gesehen hatte, irgendwie festhalten.

      Nach ihrer Zeichenstunde hatte sie vor, sich wie jeden Morgen in einem der Cafés einen Kaffee und etwas Süßes zu gönnen. Leider aß sie für ihr Leben gern und konnte an keiner pasticceria vorbeigehen, ohne nicht zumindest verlangend auf die köstlichen Kuchen zu blicken. Und hier in Florenz gab es an fast jeder Straßenecke eine kleine Konditorei mit neuen, unbekannten dolci, die sie unbedingt probieren musste.

      Allerdings schien nur ein einziger Blick darauf zu genügen, und schon hatte sie das Gefühl, dass ihre Hüften anschwollen. Nicht dass sie übergewichtig war, aber etwas weniger üppige Rundungen wünschte sie sich schon.

      Sie wollte gerade ihre Sachen einpacken, da fiel ihr Blick auf den Mann, der gegenüber auf einer Bank saß.

      Er trug eine eng anliegende ausgeblichene Jeans und ein weißes T-Shirt, das sich um einen muskulösen Brustkorb schmiegte. Den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen, genoss der Mann sichtlich die warmen Sonnenstrahlen. Als er sich gleich darauf das T-Shirt auszog, spielten die kräftigen Armmuskeln unter der olivfarbenen Haut. Alice atmete tief durch. Er war perfekt, wie Michelangelos David. Sein athletischer Oberkörper war von der Sonne gebräunt, und feine dunkle Härchen zogen sich hinunter bis zum Knopf seiner Jeans.

      Spontan begann Alice, sein Gesicht zu zeichnen. Er hatte dunkle, fast schwarze Haare, eine schmale, klassisch römische Nase und ein energisches Kinn.

      Ihr Blick heftete sich auf seinen Mund. Volle Lippen, die Mundwinkel leicht nach oben gezogen, verrieten, dass er oft und gern lachte. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lächelte er, reckte sich und schlug die Augen auf … Augen, die Alice an dunklen Bernstein erinnerten. Seine Zähne waren ebenmäßig und strahlend weiß. Zweifellos war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte – und das hieß schon etwas.

      Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Hastig trank Alice einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche. Es schmeckte warm und abgestanden, aber das war ihr egal.

      Sie konzentrierte sich auf seine Brust, ihr Stift flog nur so übers Papier, und dann entdeckte sie, dass er doch nicht ganz perfekt war: Eine lange Narbe zog sich von der Schulter zum Bauch.

      Der Mann griff nach seinem T-Shirt und zog es sich wieder über, was Alice erneut einen Blick auf seinen beeindruckenden Bizeps erlaubte. Sie riss ein Blatt von ihrem Block ab und fächelte sich Luft zu. Es war wirklich heiß heute.

      Zehn Tage noch, dann würde sie in London wieder ihr gewohntes Leben führen. Sie seufzte, weil sie schon bei dem Gedanken daran Beklemmungen bekam. Warum nur? Andere Frauen würden sonst was dafür geben, um so leben zu können wie sie. Alice hingegen kam ihr Leben sinnlos und leer vor. Und es war schon merkwürdig – seit sie in Italien war, hatte sie das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Dabei sprach sie nur ein paar Worte Italienisch und hatte, soweit sie wusste, auch keine italienischen Vorfahren. Vielleicht lag es daran, dass sie hier einfach Alice Granville war und nicht Lady Alice Granville, die Tochter eines der reichsten Männer Londons.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie einfach sie selbst sein. Und sie war entschlossen, jeden einzelnen Moment zu genießen.

      Allerdings hatte sie Peter versprochen, über seinen Heiratsantrag nachzudenken. Peter war in jeder Hinsicht der geeignete Mann für sie. Adlig, reich und gebildet, stand ihm eine steile Karriere im Unternehmen ihres Vaters bevor. Aber Peter ließ ihr Herz nicht schneller schlagen. Wenn sie ehrlich war, langweilte er sie sogar. Sie war nach Florenz gekommen, um sich zu entscheiden, wusste aber bereits jetzt schon, dass sie ihn niemals heiraten könnte. Es würde schwierig werden, es ihm ins Gesicht zu sagen, aber sie würde es tun, sobald sie zurück war.

      Die vergangenen eineinhalb Wochen hatte Alice sich dem Tagtraum hingegeben, Italienerin zu sein, eine ganz normale Frau mit einem normalen Leben, und es hatte ihr gefallen. Ihren restlichen Urlaub wollte sie nur Alice Granville sein, Studentin der Kunstgeschichte, die sogar ein Sandwich auf ihre Stadttour mitnahm, um Geld zu sparen. Dass dieses Sandwich vom Küchenchef der Villa, die einem Freund ihres Vaters gehörte, zubereitet worden war, vergaß sie schnell wieder.

      Quietschende Bremsen, ein schriller Angstschrei und ein lautes Krachen rissen sie aus ihren Gedanken. Dann herrschte für einen Moment Totenstille. Alice sprang auf.

      Im ersten Moment sah sie nur zerbeultes Blech und Kleider am Boden. Ein Stand mit Lederhandtaschen war umgekippt. Daneben ein verzogenes Moped, dessen Räder sich noch drehten, und auf der Straße stand ein Auto quer. Ein Mann mühte sich heraus und stützte sich schwer auf der Motorhaube ab.

      „Dio mio“, keuchte er sichtlich benommen. „Dio mio …“

      Schockiert starrte Alice auf das kleine Mädchen, das bewegungslos dalag. Ein paar Schritte entfernt versuchte eine Frau vergeblich, sich aufzurichten. Stöhnend sank sie wieder zurück.

      Der Mann, den sie gezeichnet hatte, lief mit langen Schritten zur Unfallstelle, und Alice folgte ihm.

      „Chiamate un’ ambulanza!“ rief er den Umstehenden zu, während er sich neben dem verletzten Kind niederkniete. Eine junge Frau zog ihr Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Alle anderen starrten in stummem Entsetzen auf die Szene. Einige Zuschauer gingen zögernd weiter.

      „Kann ich helfen?“, bot Alice an und ließ sich neben dem Mann auf die Knie nieder.

      „Gehen Sie zu der Frau“, erwiderte er auf Englisch, mit deutlichem Akzent. „Sorgen Sie dafür, dass sie liegen bleibt und niemand sie bewegt, bis ich sie untersucht habe. Zuerst muss ich mich um das Kind kümmern.“ Als Alice zögerte, fügte er eindringlich hinzu: „Prego! Gehen Sie! Ich bin Arzt. Ich komme hin, sobald ich kann.“

      Mit hämmerndem Herzen eilte Alice hinüber zu der Frau. In der Schule hatte sie zwar einen Erste-Hilfe-Kurs mitgemacht, aber das war vier Jahre her. Als sie beruhigend auf die grauhaarige Verletzte einsprach, wünschte sie, sie könnte richtig Italienisch. Die Frau murmelte etwas, das sie nicht verstand.

      Zum Glück übersetzte die junge Frau, die den Krankenwagen gerufen hatte. „Sie fragt, ob es ihrer Enkelin gut geht.“

      „Sagen Sie ihr, ein Arzt kümmert sich um sie.“

      Die Großmutter des Mädchens wollte sich erheben, aber Alice hielt sie sanft, aber energisch davon ab. „Nein, nein, Sie dürfen sich nicht bewegen, bis der Arzt Sie untersucht hat.“ Voller Mitgefühl sah sie, dass die Frau sich wahrscheinlich den Knöchel gebrochen hatte. „Der Krankenwagen ist unterwegs.“

      Die ältere Frau starrte angestrengt hinüber zu ihrer Enkelin, die halb durch den knienden Arzt verdeckt war, und murmelte leise etwas vor sich hin.

      „Sie betet für ihre Enkeltochter“, erklärte die junge Passantin.

      Alice erhob sich, um nachzusehen, ob sie dem Fahrer des Wagens helfen konnte.

      Er blutete aus der Stirnwunde, aber Alice hatte irgendwo gelesen, dass Wunden am Kopf meistens gefährlicher aussahen, als sie waren. Abgesehen von der Platzwunde und der Benommenheit schien er unverletzt zu sein.

      „Ich habe sie nicht gesehen, weil ich telefoniert habe“, stammelte er schuldbewusst.

      „Es hat schon jemand einen Krankenwagen gerufen“, beruhigte sie ihn. „Er wird bald hier sein.“

      „Könnten Sie bei der alten Dame und dem Fahrer bleiben?“, bat Alice die junge Frau. „Ich bin gleich wieder da. Ich will nur fragen, ob der Arzt Hilfe braucht.“

      Mit wild klopfendem Herzen eilte sie zu ihm. Er hatte das Kind in die stabile Seitenlage gebracht. Es war beunruhigend blass, aber schlimmer noch war das Metallstück, das unterhalb des Schlüsselbeins aus der Haut ragte. Alice schnappte unwillkürlich nach Luft. Der Mann hatte sein T-Shirt ausgezogen und zusammengerollt, um es als Kompresse zu benutzen.

      „Wie geht es den anderen beiden?“, erkundigte er sich, ohne aufzublicken.

      „Der Fahrer scheint okay zu sein, aber die Großmutter hat sich wohl den Knöchel gebrochen.“

      „Wie heißen Sie?“

      „Alice.“

      „Ich bin Dante. Alice, ich brauche Ihre Hilfe, damit ich mich um die anderen Verletzten kümmern kann“, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie zu der blutenden Wunde. „Pressen Sie hier, so fest Sie können. Und nicht aufhören, egal was passiert.“

      Vorsichtig, weil sie der Kleinen nicht wehtun wollte, drückte Alice das T-Shirt gegen die Wunde. Sofort floss mehr Blut nach.

      Ungeduldig legte er seine Hand auf ihre und verstärkte den Druck. „Dio mio, ‚fest‘ habe ich gesagt!“, knurrte er. „Wir wollen die Blutung stoppen, nicht das Blut aufsaugen.“

      „Okay, ja, natürlich.“

      Dunkle Augen hielten ihren Blick einen Moment lang fest. Dann ließ der Mann ihre Hand los, erhob sich und lief zu der Großmutter.

      „Nonna?“, flüsterte das Kind.

      „Der Doktor schaut gerade nach deiner Nonna. Wie heißt du?“

      „Sofia.“

      „Okay, Sofia. Verstehst du Englisch?“

      „Ein bisschen. Habe ich in der Schule.“

      „Es wird alles wieder gut. Gleich kommt der Krankenwagen und bringt dich ins Krankenhaus. Aber bis dahin musst du ganz still liegen bleiben. Kannst du das?“ Alice lächelte das Kind an, um es zu beruhigen.

      Sofia nickte, verzog aber gleich darauf das Gesicht. „Es tut weh“, jammerte sie. „Ich will zu meiner mamma!“

      Alice sah, dass das Kind in Panik zu geraten drohte. Sie musste mit ihm reden, es irgendwie ablenken. Behutsam legte sie ihm die Hand auf die Schulter. „Wo ist deine mamma?“

      „Zu Hause. Nonna und ich wollten einkaufen.“

      „Wo wohnst du denn, Sofia?“, versuchte Alice sie weiter abzulenken.

      „In den Bergen, die Straße hoch. Ich helfe meiner nonna beim Einkaufen.“

      „Bestimmt ist deine mamma stolz auf dich. Und sie wird erst recht stolz sein, wenn sie hört, wie tapfer du warst.“ Zu ihrer großen Erleichterung ertönten in der Ferne die Sirenen des Krankenwagens. Alice warf einen Blick über die Schulter. Dante war immer noch mit der Großmutter der Kleinen beschäftigt, aber als würde er ihren Blick spüren, sah er auf und zog fragend die Augenbrauen hoch. Alice nickte beruhigend.

      „Kommst du mit, wenn ich ins Krankenhaus fahre?“, bat Sofia.

      Alice drückte ihr die Hand. „Aber natürlich. Wenn du möchtest, bleibe ich bei dir, bis deine mamma und dein papà kommen.“

      Dante tauchte neben ihnen auf. „Wie geht es ihr?“

      „Ganz gut, angesichts der Umstände. Sie ist bei Bewusstsein und redet.“

      Dante zog sein Handy aus der Tasche und sagte etwas auf Italienisch zu Sofia.

      Das Kind nannte eine Nummer, Dante wählte und wandte sich ein wenig ab, behielt aber das Mädchen dabei im Blick. Wahrscheinlich rief er die Eltern an, und Alice beneidete ihn nicht um diese Aufgabe.

      Noch während er sprach, kam endlich der Krankenwagen. Zwei Sanitäter sprangen heraus. Der eine rannte auf sie zu, während sich der andere um den Unfallfahrer kümmerte. Alice hielt Sofia die Hand, als der Mann einen Venenzugang legte, um das Mädchen mit Infusionsflüssigkeit zu versorgen.

      Gleich darauf wurde Sofia in den Wagen geschoben. Alice verstand genug, um zu wissen, dass noch ein zweiter auf dem Weg hierher war, um die Großmutter abzuholen.

      „Ich fahre mit Sofia“, erklärte sie Dante. „Das habe ich ihr versprochen.“

      Dante nickte und half ihr beim Einsteigen. „Bene. Wenn sie ein bekanntes Gesicht sieht, wird sie weniger Angst haben. Ich komme auch mit.“ Er senkte die Stimme. „Es kann immer noch sein, dass sie kollabiert. Sie hat eine Menge Blut verloren.“

      Dante folgte im Krankenhaus den anderen Ärzten, als Sofia eilig hinter Schwingtüren verschwand. Alice setzte sich auf einen der Stühle. Sie wollte erst gehen, wenn sie sicher war, dass es dem Mädchen gut ging.

      Nach einer Stunde stand Dante auf einmal neben ihr. In ihre Gedanken verloren, hatte sie ihn gar nicht kommen hören. Er trug blaue OP-Kleidung, und der dünne Baumwollstoff betonte seine breite Brust und die muskulösen Schenkel. In Krankenhauskleidung strahlte er eine überlegene Selbstsicherheit aus.

      „Sofia wird wieder gesund. Die Chirurgen haben das Metallstück aus ihrer Schulter entfernt. Glücklicherweise hat es kein großes Blutgefäß beschädigt, sodass sie wohl in ein, zwei Tagen nach Hause kann.“ Er lächelte. „Sie haben gute Arbeit geleistet, Alice.“ Sie mochte es, wie er ihren Namen aussprach. Der samtweiche Akzent verlieh ihm einen interessanten, fast exotischen Klang.

      „Zuerst hatte ich fürchterliche Angst“, gestand sie. „Aber das sollte Sofia nicht merken. Ich bin froh, dass sie wieder gesund wird.“ Alice konnte ein Frösteln nicht unterdrücken.

      Dante nahm eine Decke von einer der Bänke und legte sie ihr um die Schultern. „Es war bestimmt ein Schock für Sie.“ Er setzte sich neben sie. „Ich warte noch, bis Sofias Eltern hier sind, aber Sie können gern zu Ihrem Hotel zurückfahren. Soll ich Ihnen ein Taxi bestellen?“

      „Nein, danke, es geht schon wieder“, wehrte Alice ab. „Ich brauche nur einen Moment Ruhe.“

      Jetzt, nachdem der Adrenalinschub abgeklungen war, fühlte sie sich wie ausgelaugt. Sie legte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Gleichzeitig war sie sich Dantes Nähe deutlich bewusst. Wo seine Fingerspitzen ihren Oberarm gestreift hatten, prickelte die Haut, und sie spürte die Wärme seines kraftvollen Körpers. Und sie wollte gern mehr über diesen Mann wissen.

      An der Unfallstelle war sie erleichtert gewesen, dass er Arzt war, obwohl sie nie damit gerechnet hatte. Profi-Fußballer oder Model, das hätte eher gepasst.

      „Was für ein Arzt sind Sie denn?“, fragte sie.

      „Ich bin Kinderarzt. Und Sie?“ Er sah ihr in die Augen. „Sie haben auf dem Platz gezeichnet, sind Sie Künstlerin?“

      „Wenn Sie meine Zeichnungen sehen würden, wüssten Sie, dass ich keine bin.“ Alice fühlte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Hatte er gemerkt, dass sie ihn skizziert hatte? Hoffentlich nicht.

      „Ist das Ihr Zeichenblock?“ Er deutete auf ihre Handtasche, aus dem der Block ein Stückchen herausragte. „Darf ich einmal sehen?“ Bevor sie ihn davon abhalten konnte, zog er ihn heraus. Alice unterdrückte den Impuls, ihm den Block wieder aus den Händen zu reißen, und nickte stumm.

      Verlegen saß sie da, während er die Skizzenblätter eins nach dem anderen umschlug. Mit ein wenig Glück würde er sich selbst nicht erkennen, denn die Zeichnung hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Mann neben ihr. Und schmeichelhaft war sie auch nicht.

      Aber als er beim letzten Blatt innehielt und grinste, lösten sich ihre schwachen Hoffnungen in Nichts auf.

      „Ich wusste gar nicht, dass ich so aussehe“, sagte er mit gespieltem Ernst, aber das Lachen dahinter war deutlich zu hören.

      „Das ist nicht sehr gelungen. Sie sehen viel besser …“ Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig. „Ich meine, ich bin nicht gut im Zeichnen“, fuhr sie hastig fort. „Es ist nur ein Hobby von mir.“ Sie entwand ihm den Block, um ihn schnell wieder in ihrer Handtasche zu verstauen.

      „Und was machen Sie, wenn Sie nicht zeichnen?“

      Was sollte sie antworten? Dass sie als persönliche Sekretärin für ihren Vater tätig war und die Gastgeberin bei exklusiven Essenseinladungen spielte, wenn er ausnahmsweise gerade keine Freundin hatte? Dass sie, abgesehen vom Studium, ihren Pflichten als Hausherrin von Granville House und zahlreichen gesellschaftlichen Auftritten nichts tat? Mit links war das alles allerdings auch nicht zu leisten. Und außerdem hatte sie sich vorgenommen, hier in Florenz einfach nur Alice zu sein. Weshalb sollte sie dann einem wildfremden Mann erzählen, wer sie wirklich war?

      „Ich studiere Kunstgeschichte, in London.“ Das konnte sie ihm ruhig erzählen.

      „Dann sind Sie also Gast in meiner Stadt. Gefällt sie Ihnen?“ Er lächelte sie an, und ihr Herz machte einen kleinen Satz.

      „Ich liebe Florenz. Seine Geschichte, die Kunstschätze …“ Die Konditoreien ließ sie unerwähnt. „… und die unbeschwerte südliche Lebensart. Glauben Sie mir, wenn man diesen schrecklich nassen Sommer in England durchlitten hat, sehnt man sich nach Sonne.“

      „Was haben Sie sich angesehen?“

      „Praktisch alles, was im Reiseführer steht – die Ponte Vecchio, die Uffizien, Santa Maria Novella. Ich bin gelaufen, bis mir die Füße wehtaten.“

      Dante schlug die langen Beine übereinander und lehnte sich zurück. „Was macht man mit einem Abschluss in Kunstgeschichte?“

      Gute Frage. Von jemandem in ihrer gesellschaftlichen Position erwartete man in England nicht, dass er wirklich arbeitete. Soziales Engagement, das Organisieren von Spendengalas, das war noch akzeptabel, diente aber eigentlich nur dazu, die Zeit bis zur Hochzeit zu überbrücken. Danach hieß es, die Rolle als Ehefrau, Mutter und Gastgeberin perfekt auszufüllen und all die Verpflichtungen zu übernehmen, die mit ihrem Titel verbunden waren.

      Ihr wurde klar, dass Dante immer noch auf eine Antwort wartete.

      „Als kleines Mädchen habe ich davon geträumt, Lehrerin zu werden.“

      „Und, warum sind Sie es nicht geworden?“

      Ja, warum nicht? Weil sie immer gewusst hatte, dass ihr Lebensweg mehr oder weniger vorgezeichnet war und in eine völlig andere Richtung gehen würde.

      „Es war ein kindischer Traum. Mehr nicht.“

      Er suchte ihren Blick. „Es ist doch gut, Träume zu haben.“ Ein verwunderter Ausdruck lag in seinen braunen Augen.

      Nein, nicht für sie. Es machte ihr nur das Leben schwer.

      „Aber leben müssen wir in der Realität, oder?“, meinte sie leichthin.

      „Haben Sie sich schon die Umgebung angesehen?“

      Erleichtert, dass er das Thema wechselte, schüttelte sie den Kopf. Florenz hatte so viel zu bieten, und sie war vollauf damit beschäftigt gewesen, die Stadt zu erkunden.

      „Dann haben Sie keine Ahnung, wie schön die Toskana ist. Ich kann sie Ihnen zeigen.“

      Alice wischte sich die plötzlich feuchten Hände an der Hose ab. Sicher war er nur höflich. Sobald sie gegangen war, würde er sie vergessen.

      „Arbeiten Sie hier in Florenz?“, fragte sie.

      „Ja, am Krankenhaus, aber mein Haus liegt fünfundvierzig Kilometer entfernt in den Bergen, nicht weit von Sofias Wohnort.“ Er blickte sie an. „Wie lange bleiben Sie noch in Italien?“

      „Zehn Tage. Der Abschied wird mir schwerfallen.“

      „Und Sie wohnen in Florenz?“

      Alice nickte. „Ein Freund meines Vaters besitzt hier ein Haus. Ich darf dort wohnen.“

      „Sind Sie allein hier?“

      „Ja, aber das macht mir nichts aus. Es gefällt mir sogar.“

      Seiner Miene nach zu urteilen, schien er das kaum glauben zu können. „Haben Sie Lust, sich morgen mit mir auf der Piazza della Signoria zu treffen?“, fragte er. „Sie können nicht abreisen, ohne die Toskana wirklich gesehen zu haben. Ich würde sie Ihnen gern zeigen.“

      Unruhig richtete sie sich auf. Einerseits wollte sie gern Zeit mit Dante verbringen, andererseits war allein die Vorstellung völlig verrückt!

      „Ich weiß nicht … Ich halte es für keine gute Idee.“

      Sein Blick ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ich finde sie sehr gut.“

      Eins war sicher, so leicht gab er nicht auf.

      „Ich war früher einmal bei einer Londoner Familie zu Gast“, fuhr er fort. „Sie war sehr gastfreundlich, und ich möchte etwas davon zurückgeben. Außerdem haben Sie Sofia geholfen, obwohl Sie es nicht mussten. Sie hätten einfach weitergehen können, so wie die meisten anderen.“

      Alice errötete. Gegen ihren Willen war sie enttäuscht, dass sein Angebot nur aus Pflichtgefühl heraus entstanden war.

      Aber was auch immer sein Motiv sein mochte, es war zu riskant, ihn wiederzusehen. Noch nie hatte sie einen Mann kennengelernt, bei dem ihr Herz raste, wenn sie ihn nur anblickte. Eine Urlaubsromanze war das Letzte, was sie wollte. Insgeheim musste sie über sich lächeln. Was waren das für Gedanken? Ein atemberaubender Mann wie Dante war bestimmt nicht ungebunden, auch wenn er keinen Verlobungs- oder Ehering trug.

      Die Stationstüren öffneten sich, und ein Ehepaar stürzte herein. Instinktiv wusste Alice, dass es Sofias Eltern waren, nicht zuletzt, weil das Mädchen seiner Mutter auffallend ähnlich sah.

      Dante sprang auf. „Bitte kommen Sie morgen um drei Uhr auf den Platz. Ich arbeite bis zwei“, sagte er, schon auf dem Weg zu den Eltern. Nachdem er sich kurz mit ihnen unterhalten hatte, verschwanden die drei im Fahrstuhl. Alice starrte ihm nach. Was für ein arroganter Kerl, er hatte nicht einmal ihre Antwort abgewartet!

      Am nächsten Nachmittag um drei war Alice das reinste Nervenbündel. Sie trug ihr Haar, das unter der italienischen Sonne weizenblond geworden war, zu einem Zopf geflochten. Bewusst hatte sie eine schlichte weiße Bluse und eine leichte Hose angezogen und auf Make-up, von einem dezenten Lippenstift abgesehen, verzichtet. Und zum hundertsten Mal fragte sie sich, ob Dante überhaupt kommen würde. Wahrscheinlich hatte er sie längst vergessen.

      Aber er wartete an den Treppenstufen, wo Alice gestern gesessen hatte.

      „Ciao, Alice.“ Er küsste sie auf beide Wangen. „Ich dachte, wir machen ein kleines Picknick am Ufer des Arno, und danach zeige ich Ihnen noch ein bisschen mehr von Florenz. Einverstanden?“

      Alice nickte, und sie setzten sich am Ufer ins Gras. Dante zeigte auf eine Ruderin mitten im Fluss. „Ich rudere auch gern. Hätten Sie Lust, morgen mit mir Boot zu fahren?“

      Alices Herz setzte einen Schlag lang aus. Er plante bereits das nächste Date!

      Sie betrachtete das Picknick, das Dante mitgebracht hatte: ein runder Käselaib, verschiedene Sorten Bratenaufschnitt, toskanisches Brot und Oliven, dazu frischer Salat. Das war kein Picknick, sondern ein Festmahl!

      „Der Salat und die Oliven stammen von unserem eigenen Land, und das Brot hat meine Mutter selbst gebacken. Aber wir könnten auch in eine Trattoria gehen, es ist nicht weit von hier.“

      Alice schüttelte den Kopf. Sie hatte genug von Restaurants, seien sie nun nobel oder volkstümlich. Hier in der Sonne würde es viel besser schmecken.

      „Bene, dann essen wir hier, und danach biete ich Ihnen eine kleine Führung.“

      Das Essen schmeckte so gut, dass Alice ordentlich zulangte. Als sie es bemerkte, entschuldigte sie sich verlegen. „Tut mir leid, aber es schmeckt einfach köstlich.“

      „Man sollte sich nie entschuldigen, wenn es einem geschmeckt hat.“ Er stützte sich auf den Ellbogen ab und sah Alice prüfend an. „Die meisten Frauen sind furchtbar dünn und sehen halb verhungert aus. Alle Männer, die ich kenne, bevorzugen Frauen mit Rundungen. So wie bei der Venus von Botticelli.“ Er grinste sie an. „Haben Sie irgendwo in Florenz weibliche Statuen entdeckt, die wie Männer aussehen? Bestimmt nicht.“

      Der Ausdruck in seinen Augen löste in ihrem Bauch ein erregendes Kribbeln aus. Hastig schob sie sich eine Gabel Salat in den Mund, verschluckte sich und musste husten.

      Dante setzte sich aufrecht hin und sah sie besorgt an. „Alles okay?“

      Mein Gott, bin ich sexy, dachte Alice wütend. Spucke ihm fast das Hemd mit Salatstückchen voll.

      Da hob Dante die Hand und wischte sanft etwas von ihrem Mundwinkel. Vor Scham wäre Alice am liebsten im Boden versunken.

      „So ist es besser.“ Er lachte sie an, und Alice hätte am liebsten das Picknick Picknick sein lassen und wäre zurück zur Villa geflüchtet. Zum ersten Mal in ihrem Leben kam sie sich wie ein Trampel vor. Sonst versteckte sie ihre Schüchternheit hinter Designermode und exklusivem Schmuck.

      Er stand auf. „Also, Sie haben bereits den David, die Uffizien und die Kirche Santa Maria Novella gesehen. Waren Sie schon oben am Duomo? Man hat dort einen herrlichen Ausblick auf die Stadt.“

      Alice schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Lust, bei der Hitze stundenlang Schlange zu stehen.“

      Er hielt ihr seine Hand hin. „Aber das müssen Sie gesehen haben. Kommen Sie, es sind zwar eine Menge Stufen, doch es lohnt sich. Ein Cousin von mir arbeitet dort, er lässt uns bestimmt vor.“

      „Das wäre nicht fair. Wir sollten wie alle anderen warten, bis wir an der Reihe sind.“

      Dante runzelte die Stirn. „Wir sind hier in Italien, da läuft manches anders als bei Ihnen. Aber wenn Sie nicht möchten, fahren wir woandershin. In der Nähe kenne ich einen Platz, wo man auch einen fantastischen Blick auf die Stadt hat. Mein Motorrad steht nicht weit von hier, wenn Sie wollen, können wir jetzt hinfahren.“

      Alice nickte, und zu ihrer Überraschung nahm er wie selbstverständlich ihre Hand. Aufgeregt ließ sie sich von ihm durch die engen Gassen führen, bis sie einen kleinen Platz erreichten, auf dem eine Reihe Motorräder abgestellt waren. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er wie viele junge Leute in Florenz ein Mofa fahren würde, aber Dante steuerte auf eine beeindruckende Kawasaki zu.

      Alice musterte sie skeptisch. „Sie fahren doch hoffentlich nicht zu schnell?“

      Er lachte. „Das ist doch gerade der Spaß dabei. Aber keine Angst, bei mir sind Sie sicher.“

      Gleich darauf saß sie auf dem Rücksitz der schweren Maschine, die Dante geschickt und sicher durch den dichten Verkehr lenkte. Nicht nur einmal fürchtete Alice, dass es einen Zusammenstoß geben würde. Aber Dante fand auch im letzten Moment immer noch eine Lücke, in die er einscheren konnte.

      Die Arme fest um seinen Oberkörper geschlungen, presste Alice das Gesicht an seinen Rücken. Sein Duft nach Oliven und Männerseife stieg ihr in die Nase, und durch die Kleidung hindurch spürte sie seine Wärme. Und überall, wo sie ihn berührte, schien ihr Körper zu summen.

      Als Dante beschleunigte, hielt sie die Augen fest geschlossen. Wenn sie schon sterben sollte, dann wenigstens nicht sehenden Auges. Bis ihr auffiel, dass sie auch von der Landschaft nichts mitbekam. Also öffnete sie sie wieder, entspannte sich langsam und empfand zunehmend ein neues, berauschendes Gefühl der Freiheit.

      Dante hatte recht, der Ausblick vom Hügel war wirklich grandios. Unter ihnen breiteten sich die terrakottafarbenen Ziegeldächer von Florenz aus, von der untergehenden Sonne in ein warmes Rot getaucht.

      Sie setzten sich auf eine niedrige Steinmauer, und Dante machte Alice auf die berühmten architektonischen Sehenswürdigkeiten der Stadt aufmerksam – den Campanile, Santa Croce, den Turm des Palazzo Vecchio. Er war stolz auf seine Heimatstadt, es war nicht zu überhören.

      Während sie sich unterhielten, sank die Sonne tiefer, und nach und nach glommen Lichter unter ihnen auf. Eine kühle Brise strich über ihren Nacken, und Alice erschauerte unwillkürlich. Aber sie wollte noch nicht gehen.

      „Ist dir kalt, cara?“ Wie selbstverständlich duzte er sie, während er den Arm um ihre Schultern legte und Alice an sich zog.

      Sie ließ es geschehen und legte ihm die Hand auf die Brust. Plötzlich schien die Luft zwischen ihnen elektrisch geladen, und Alice hob den Kopf. Ihre Blicke verfingen sich, und Dante strich ihr zärtlich über die Wange. Ein sinnliches Prickeln überlief Alice. Da drückte er ihr sanft das Kinn hoch, sah ihr lange in die Augen und küsste sie.

      Der Kuss war wundervoll und aufregend. Noch nie war Alice so geküsst worden, so zärtlich und verlangend zugleich. Als Dante aufhörte, hatte sie das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen.

      Sie kannte diesen Mann so gut wie gar nicht, doch sie wusste schon jetzt, dass etwas Besonderes mit ihr geschah.

      Am späten Abend, nachdem er Alice zur Villa gebracht hatte, machte sich Dante auf den Heimweg. Rasant fuhr er die Bergstraße hinauf, überholte Autos, wo immer es möglich war, und genoss den rauschenden Fahrtwind im Gesicht.

      Alice ging ihm nicht aus dem Sinn. Dio, war sie sexy mit ihren seidigen blonden Haaren und den wunderschönen Augen, die ihn an das sanfte Grün toskanischer Hügel erinnerten. Ihre weiblichen Rundungen konnten einen Mann schwach machen, ihre Lippen schmeckten nach reifen Birnen und Honig. Dazu hatte sie etwas Unschuldiges, als wäre ihr nicht bewusst, wie sie auf Männer wirkte. Dante fragte sich, ob sie überhaupt schon mit einem Mann geschlafen hatte. Sie war so ganz anders als die Frauen, die er kannte. Das genaue Gegenteil von Natalia.

      Schon bei dem Gedanken an Natalia bekam er schlechte Laune. Sie waren zusammen aufgewachsen, und alle hatten damit gerechnet, dass sie eines Tages heiraten würden. Aber als er sich dann entschloss, Arzt zu werden, gab es Streit. Natalia wollte, dass er in die Firma ihres Vaters eintrat. Es würde ihm und ihr ein gutes Leben ermöglichen, ein Leben in Reichtum hatte sie damit gemeint.

      Natürlich hatte er abgelehnt. Nichts würde ihn davon abbringen, Medizin zu studieren. Da hatte sie ihn verlassen und einen anderen geheiratet. Seitdem lebte Dante zwar nicht wie ein Mönch, aber gefühlsmäßig ließ er sich auf keine Frau mehr ein.

      Alice hatte ihn vom ersten Augenblick an fasziniert. Spontan hatte er sich mit ihr verabredet, und es hatte ihm erstaunlich viel Spaß gemacht, mit ihr zusammen zu sein. Es störte ihn nicht, wenn eine Frau sich nur für Mode und ihr Aussehen interessierte, aber sie langweilte ihn schnell. Er mochte Frauen, die gern lachten und die die schlichten Dinge des Lebens liebten. So wie Alice. Sie würde ihm nie etwas vorspielen, davon war er überzeugt.

      Vor ihm zuckelte ein Lkw dahin, und Dante gab Gas. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, vor dem entgegenkommenden Wagen wieder auf seine Fahrbahn einzuscheren. Er lachte laut, als ihn der Adrenalinkick durchzuckte. Dio, das war knapp!

      Zehn Tage blieben ihm, bis Alice nach England zurückflog, und Dante war entschlossen, jede Minute auszukosten.

      Die nächsten Tage waren herrlich, die schönsten ihres Lebens. Jeden Nachmittag, sobald sein Dienst beendet war, traf Alice sich mit Dante. Er zeigte ihr eine Seite von Italien, die sie ohne ihn nie kennengelernt hätte, und dabei verliebte sie sich mit jedem Tag mehr in ihn. Sie wusste, dass sie ihm eigentlich sagen sollte, wer sie in Wirklichkeit war, aber sie konnte es nicht. Sie wollte noch nicht aus diesem wundervollen Traum erwachen. Wenn ihr Leben doch für immer so bleiben könnte …

      Am Samstag war ihr vorletzter Tag in Italien. Dante hatte frei und holte sie schon morgens mit dem Motorrad ab. Er drückte ihr einen Helm in die Hand und half ihr, die Gurte straff zu ziehen. Dabei berührten seine warmen schlanken Finger ihren Hals, und Alice erbebte leicht.

      „Wohin fahren wir?“, fragte sie schnell, um das wohlige Schauern zu überspielen.

      Ein glutvoller Ausdruck lag in seinen dunklen Augen, als Dante auf sie herunterblickte. „Ich möchte dir zeigen, wo ich wohne. Kommst du mit?“

      Alice schlug das Herz im Hals. Sie ahnte, dass er noch mehr wollte.

      Weil ihr Mund ganz trocken war, nickte sie nur stumm.

      Dante fuhr wie der Teufel, nutzte jede noch so kleine Lücke, um zu überholen. Nach dramatischen, aber berauschenden vierzig Minuten bogen sie auf einen Feldweg ein und hielten bei einem Olivenhain.

      Mit wackeligen Beinen stieg Alice unsicher vom Motorrad, und Dante zog sie an sich. Sie lehnte sich gegen ihn, genoss die Wärme seines Körpers.

      „Hier bin ich groß geworden“, sagte er und deutete auf die knorrigen alten Bäume, deren Blätter im Sonnenlicht silbrig schimmerten. „Dahinter liegt das Haus meiner Mutter, und etwas weiter wohne ich. Früher war es eine Schäferhütte, aber jetzt ist es mein Zuhause.“

      Sie drehte sich in seinen Armen um. Sein Griff wurde fester, und sie fühlte sich wundervoll geborgen und beschützt. Nie war sie glücklicher gewesen. Und nie trauriger. Schon morgen würde ihre Zeit mit Dante zu Ende sein, viel zu schnell. Deutlich fühlte sie unter seinem dünnen T-Shirt sein Herz, das im gleichen schnellen Takt schlug wie ihr eigenes.

      „Möchtest du mit ins Haus kommen?“, fragte er, und seine Stimme hatte einen rauen Klang.

      Ihr Herz machte einen Satz. Sie wusste, was er sie eigentlich fragte. „Ja“, antwortete sie leise, während sie ihm in die Augen blickte.

      „Via“, sagte er heiser und lächelte nicht mehr. Er nahm ihre Hand und führte sie auf einem schmalen Pfad durch den Olivenhain.

      Kaum waren sie von der Straße her nicht mehr zu sehen, riss er sie in die Arme. Lange Sekunden sahen sie sich in die Augen, dann küsste er sie leidenschaftlich. Eine Hitzewelle breitete sich von ihrem Bauch über ihren ganzen Körper aus, und Alice hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Sie lächelte.

      Dante hob den Kopf, ohne sie loszulassen. „Was ist so komisch?“ Er lächelte zwar, doch seine Augen blitzten herausfordernd.

      „Nichts. Alles. Ich bin einfach glücklich.“

      „Amore, ich kenne niemand, der so aufrichtig ist wie du. Das gefällt mir“, sagte er und eroberte erneut ihre Lippen mit einem verführerischen Kuss.

      Alice war noch nie so geküsst worden. Und noch nie hatte sie das Gefühl gehabt, buchstäblich dahinzuschmelzen.

      Dante drängte sie sanft gegen einen Baumstamm, nahm ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest. Als seine Lippen über ihren Hals glitten, hämmerte ihr Herz wie verrückt. Mit der anderen Hand knöpfte er ihr die Bluse auf. Nur noch gedämpft nahm Alice die Geräusche der nahen Straße wahr, weil die Welt um sie herum versank.

      „Tesoro mio“, flüsterte er und strich mit warmen Lippen über ihren Hals.

      Sie bog den Kopf zurück und schob die Hände in sein dichtes dunkles Haar. Bei jedem seiner Küsse durchfuhr es sie heiß, fast unerträglich, aber seine Worte waren wie ein Schock gewesen. Sie war nicht aufrichtig. Sie musste ihm endlich die Wahrheit erzählen.

      Alice schaffte es nicht. Zu sehr war sie in dem Zauber gefangen, der sie umgab. Flirrende Hitze streichelte ihre Haut, die Zikaden sirrten, und sie lag in den Armen des atemberaubendsten Mannes, dem sie je begegnet war.

      Dante schob ihre Bluse auseinander und liebkoste ihre Brüste. Ihre Knospen wurden hart, als er sie mit der Zunge reizte, und heiße Wellen der Lust überfluteten Alice.

      Plötzlich hörte er auf. Sie protestierte leise und versuchte, ihn wieder an sich zu ziehen, aber Dante schüttelte den Kopf, während er zögernd ihre Hände freigab. Dunkles Verlangen stand in seinen Augen.

      Er knöpfte ihr die Bluse zu, und wie benommen konnte sie nur zusehen.

      „Nicht hier“, sagte er rau.

      Sie wusste, was er damit meinte, und hatte nicht die Kraft, zu widerstehen. In zwei Tagen würde sie in London und wieder Lady Alice sein. In diesem Moment wollte sie nur seine starken Arme spüren und die lustvollen Gefühle genießen, die er in ihr weckte. Natürlich würde sie ihm noch die Wahrheit sagen. Wenn das, was sie miteinander verband, eine Zukunft hatte, musste sie aufrichtig sein, so wie er es von ihr erwartete.

      Schwer hing der Geruch nach sonnenwarmen Oliven in der Luft, als Dante Alice unter den Bäumen entlangführte. Bald erreichten sie ein kleines, weiß gekalktes Haus mit rotem Ziegeldach, das inmitten einer grasbewachsenen Lichtung stand.

      Mit der freien Hand öffnete er die Haustür und zog Alice mit sich hinein. Nur kurz konnte sie einen Blick auf das Doppelbett werfen, da riss Dante sie schon an sich und verwöhnte sie mit einem verzehrenden Kuss.

      Später, sehr viel später, lag Alice da, den Kopf an Dantes Brust geschmiegt. Er streichelte ihr Haar und murmelte etwas auf Italienisch.

      Mit dem Finger strich sie über die Narbe an seiner Schulter. „Wie ist das passiert?“, fragte sie.

      „Ein Motorradunfall. Vor zwei Jahren. In einer Kurve kam mir auf der falschen Seite ein Lkw entgegen. Ich musste in den Graben lenken, um nicht mit ihm zusammenzustoßen.“

      „Du hättest tot sein können!“, rief Alice entsetzt.

      „War ich aber nicht, nur verletzt. Ich musste ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, aber es war nicht so schlimm. Meine damalige Freundin hat allerdings einen ganz schönen Schrecken bekommen.“

      „Hattest du viele Freundinnen?“, fragte sie spontan und bereute es sofort. Was für eine dumme Frage, natürlich hatte er Frauen gehabt. Er war ein erfahrener, leidenschaftlicher Liebhaber mit einem unglaublich sinnlichen Gespür dafür, wie er ihr Lust bereiten konnte.

      Er hatte mit ihrem Haar gespielt und hielt inne. „Ein paar“, antwortete er. „Aber sie waren nicht wichtig … Jemand wie dich habe ich noch nicht kennengelernt.“

      Das wundervolle warme Glücksgefühl verstärkte sich, doch ein Hauch von Unsicherheit blieb. Was würde er von ihr denken, wenn er die Wahrheit erfuhr?

      Als er sanft mit den Fingern ihren Nacken streichelte, jagte ihr ein lustvoller Schauer über den Rücken und vertrieb die Gedanken. Wie konnte eine einzige Berührung derart wildes Verlangen wecken?

      „Du bist so anders als andere Frauen“, fuhr er da fort, und es klang verbittert. „Dir sind materielle Dinge egal. Kleidung. Geld. Was andere über dich denken.“

      Alice war zumute, als drücke eine riesige Faust ihr Herz zusammen. Sie stützte sich auf den Ellbogen und sagte leise: „Du kennst mich nicht, Dante.“

      „Ich kenne dich gut genug, und es gibt noch viel mehr kennenzulernen, denke ich.“ Mit verlangendem Blick betrachtete er ihren Körper, und Alice wurde heiß. „Du könntest eine Weile in Florenz bleiben“, murmelte er, drückte sie sanft aufs Bett und biss zärtlich in ihr Ohrläppchen. „Hast du nicht noch Zeit, ehe das neue Semester beginnt?“

      Alice sank das Herz. War das alles, was er von ihr wollte? Eine Urlaubsromanze um ein paar Tage verlängern?

      Als hätte er ihre Gedanken lesen, stützte er sich auf seinen starken Armen ab und sah auf sie hinunter. „Oder du bleibst noch länger … wohnst bei mir.“

      Ein eisiger Schauer überlief sie. Dante konnte nicht wissen, dass er um etwas Unmögliches bat. Wenn er herausfand, wer sie in Wirklichkeit war, würde er sie verachten, und das könnte sie nicht ertragen. Schon jetzt verliebte sie sich immer mehr in ihn, und je länger sie blieb, umso schlimmer würde die Trennung sein. Auch wenn sie sich nichts mehr wünschte, als bei ihm bleiben zu können, gab es doch keine gemeinsame Zukunft für sie. Ihr Vater brauchte sie. Sie hatte ihr eigenes Leben, und mochte es auch noch so oberflächlich sein, ein anderes kannte sie nicht.

      Sie ließ die Finger über seine breite Brust wandern und hörte, wie Dante scharf einatmete, als ihre Hand tiefer glitt.

      „Amore mio“, flüsterte er rau, während er die Innenseiten ihrer Schenkel streichelte. „Ich kann nicht denken, wenn du so etwas mit mir machst.“ Er setzte seine sinnliche Erkundung fort, bis Alice vor Lust bebte. „Wir reden morgen weiter.“

      Aber Alice wusste, dass es für sie kein Morgen geben würde, und die Gewissheit zerriss ihr das Herz. Ihnen blieben nur noch wenige Stunden. Sie wollte jede einzelne Sekunde davon genießen.

1. KAPITEL

      Alice stand vor dem großen Spiegel und betrachtete sich. Das silbrig schimmernde Kleid schmiegte sich wie ein Handschuh an ihren Körper. Inzwischen konnte sie hautenge Kleider tragen und musste sich keine Sorgen mehr um Rundungen machen, die verrieten, wie gern sie aß. Das hatte sich von selbst gegeben. Sie aß wie ein Spatz.

      Gleich nach ihrer Rückkehr aus Italien hatte sie mit Peter Schluss gemacht, zur großen Enttäuschung ihres Vaters. Aber Peter war nicht Dante. Alice wollte keinen Mann heiraten, für den sie nicht wenigstens solche Gefühle empfand wie für Dante. Selbst wenn es bedeutete, dass sie den Rest ihres Leben allein bleiben musste.

      Während sie sich mit einem dunkelroten Lippenstift die Lippen nachzog, versuchte sie das Gefühl der Leere zu vertreiben, das sie auch jetzt wieder beschlich. Gut, sie hatte sich ein anderes Leben erträumt, aber sie war zufrieden – wenn auch nicht so berauschend glücklich wie in Italien –, und ihre Tage waren ausgefüllt.

      Sie engagierte sich aktiver als vorher für wohltätige Zwecke und sammelte erfolgreich Spenden für Flüchtlingslager in Afrika. Und kannten nicht auch andere Leute diese Leere? Sollte sie nicht dankbar sein für das, was sie hatte? Für das, was auf sie wartete? Bald würde sie für eine der Hilfsorganisationen nach Afrika gehen. Dort würde sie vielleicht endlich das Gefühl bekommen, etwas wirklich Sinnvolles zu tun.

      Sie verbannte eine vorwitzige Locke wieder in die Hochsteckfrisur und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Bald musste sie gehen.

      Beim Anblick ihres Spiegelbilds seufzte sie leise. Ein blasses Gesicht mit dunklen Schatten unter den Augen starrte sie an. War es wirklich schon ein Jahr her, dass sie Dante zuletzt gesehen hatte? Heute Abend sollte ein Dr. Salvatore über die Hilfsorganisation sprechen. Zufällig arbeitete er am selben Florentiner Krankenhaus wie Dante. Als Alice seinen Namen auf dem Programm gelesen hatte, hatte sie sich vorgenommen, ihn unauffällig nach Dante zu fragen.

      Natürlich war es reine Selbstquälerei, besonders falls sich herausstellen sollte, dass Dante verlobt oder – schlimmer – sogar verheiratet war. Als sie damals zurückgeflogen war, ohne sich von Dante zu verabschieden, hatte sie sich eingeredet, es wäre das Beste für sie beide. Aber wieso sehnte sich dann ihr Herz immer noch nach ihm?

      Nein, sie durfte nicht an ihn denken. Nicht heute Abend. Auch wenn eigentlich kein Tag verging, an dem sie nicht seine dunkelbraunen Augen vor sich sah oder sein draufgängerisches Lächeln. Das war Vergangenheit. Sie lebte das Leben, das ihr bestimmt war, und Italien war ein Traum gewesen. Ein wundervoller Traum. Jetzt hieß es, nach vorn zu blicken.

      Im Ballsaal standen dicht gedrängt die Gäste. Jeder von ihnen hatte Tausende von Pfund für einen Abend bezahlt, der einem guten Zweck diente. Alice sah ihren Vater, der sich gerade angeregt mit jemandem unterhielt. Es konnte nur um Geschäfte gehen. Er nutzte jede Gelegenheit dazu.

      Funkelnd brach sich das Licht in den riesigen Kronleuchtern. Die Tische waren mit edlem Porzellan und Kristallgläsern eingedeckt, und an jedem Platz lag ein kleines Swarovski-Souvenir als Erinnerung an den Abend. Die hochstieligen Lilien in den schlanken Vasen verströmten einen schweren Duft. In einer Ecke des Saals spielte ein Streichorchester leise klassische Musik. Als Überraschung des Abends würde eine bekannte Opernsängerin auftreten, die ihr Vater eigens für den Abend engagiert hatte.

      Dem Anlass entsprechend trugen die Damen Abendroben und die Herren Smoking. Teurer Brillantschmuck glitzerte an Händen, Armen und Dekolletés. Dem Stimmengewirr und gelegentlichem Gelächter nach zu urteilen, amüsierten sich die Anwesenden bereits prächtig.

      Als Alice durch die Menge auf ihren Vater zuschritt, machte man ihr aufmerksam Platz. Ein Kellner bot ihr ein Tablett mit Champagner an, und sie nahm sich ein Glas. Auf einmal ging ein Raunen durch die Gästeschar, und aller Augen wandten sich dem Eingang zu.

      Dort stand ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann. Unter seiner Lederjacke trug er ein malvenfarbenes Hemd und eine schwarze Hose. Aber nicht wegen seiner Kleidung folgten ihm die Blicke, sondern es war seine Haltung – natürliche Eleganz gepaart mit einer leichten Arroganz, die sich in seiner selbstbewussten Haltung zeigte, in seinem schwachen Lächeln und dem amüsierten Blick, mit dem er sich umschaute.

      Alice blieb wie angewurzelt stehen. Sein Haar war jetzt kürzer, sehr viel kürzer, ein paar feine Fältchen zeigten sich um seine Augen, aber es gab keinen Zweifel: Es war Dante, und er ging direkt auf ihren Vater zu.

      Sie bekam weiche Knie. Was tat er hier? Wo war Dr. Salvatore?

      Sie blickte sich um, überlegte, zur Toilette zu verschwinden, aber da rief ihr Vater ihren Namen und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Wenn sie jetzt die Flucht ergriff, würde sie sich und ihn lächerlich machen. Also holte sie tief Luft, straffte die Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. Hatte sie nicht gelernt, mit den schwierigsten Situationen umzugehen? Und diese bekam auf der Richterskala für schwierige Situationen die höchste Stufe – zehn.

      „Alice, mein Kind, ich möchte dir Dr. Dante Corsi vorstellen. Er ist einer der Vorsitzenden von Menschen in Not. Dr. Corsi, dies ist meine Tochter Lady Alice.“

      Als Alice in die braunen Augen blickte, wurde alles um sie herum bedeutungslos. Wie im Zeitraffer schrumpfte ein Jahr zusammen, und sie war wieder in Florenz, in Dantes Bett … in seinen Armen. Schlagartig kehrten all diese Erinnerungen zurück … Erinnerungen, die ihr so viel bedeuteten und die sie verzweifelt hatte vergessen wollen.

      Einmal mehr halfen ihr ihre Erziehung und die jahrelange Übung darin, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.

      Dafür sah sie in Dantes dunklen Augen einen schockierten Ausdruck, als er sie erkannte. Aber nur kurz, dann hatte er sich wieder in der Gewalt, und sein Blick wurde ausdruckslos.

      „Dr. Corsi und ich kennen uns bereits.“ Anmutig hielt sie Dante die Wange hin, und als er sie küsste, stieg ihr der vertraute Duft seines Aftershaves in die Nase.

      „Ach, ja?“ Ihr Vater wirkte für eine Sekunde sichtlich irritiert, dann aber glättete sich seine Stirn wieder. „Natürlich, Italien. Aber wo und wie?“

      „Ihre Tochter hat sich dort in der Kunst des Zeichnens versucht. Dann passierte ein Unfall, und sie hat sich mit mir zusammen um die Opfer gekümmert. Das ist aber schon lange her.“ Er sprach sachlich, mit unbewegter Miene, doch seine Augen sagten etwas anderes. Etwas, das sie nicht hören wollte, zum Beispiel: Warum bist du einfach verschwunden, verdammt noch mal!

      Alices Vater kniff leicht die Augen zusammen und blickte von Dante zu ihr und wieder zurück. Sie hörte förmlich, wie sein scharfer analytischer Verstand arbeitete.

      „Dr. Corsi ist hier, um die Arbeit seiner Hilfsorganisation vorzustellen, für die wir heute Abend Spenden sammeln“, sagte er dann.

      „Du sammelst Spenden für gemeinnützige Zwecke?“ Alice bemühte sich, ruhig zu sprechen. Aber das war schwierig, weil ihr Herz wie verrückt hämmerte. „Ich dachte, du bist immer noch Kinderarzt in Florenz.“

      Kaum hatte sie es gesagt, bemerkte sie ihren Fehler. Nun wusste er, dass sie sich über ihn informiert hatte. Dass er auch für internationale Hilfsorganisationen arbeitete, war ihr allerdings nicht bekannt gewesen.

      Dantes Augen waren dunkel wie die Nacht draußen. „Und du? Hast du deinen Abschluss gemacht?“ Es klang gelangweilt, wie Small Talk.

      „Ja, habe ich“, erwiderte sie angriffslustiger, als sie wollte. „Und im Moment arbeite ich im Fundraising für die Hilfsorganisation, die mein Vater unterstützt.“

      Wieder sah ihr Vater von ihr zu Dante und zurück, immer noch Verwunderung im Gesicht. Da winkte ihn ein Gast zu sich.

      „Würdet ihr mich bitte einen Augenblick entschuldigen?“, sagte er. „Da ist jemand, den ich sprechen muss.“

      Geh nicht, Dad! wollte Alice rufen. Lass mich nicht allein mit diesem Mann. Aber sie musste auch jetzt die Contenance wahren. Mit einem schwachen Lächeln überspielte sie ihre Panik.

      „Lady Alice …“ Der sarkastische Unterton war nicht zu überhören. „Nun verstehe ich, warum du mich Hals über Kopf verlassen hast.“

      „Nicht hier, Dante, nicht jetzt“, murmelte sie. Unter den neugierigen Blicken der Gäste konnte sie unmöglich mit ihm darüber reden.

      Unerwartet packte er sie am Arm und zog sie mit sich in Richtung der weit geöffneten Terrassentüren. Sie versuchte sich zu befreien, aber sein Griff war stahlhart. Da sie eine Szene vermeiden wollte, ließ sie es zu, dass er sie auf die Dachterrasse schob.

      Obwohl hier draußen bequeme Sessel standen, hielten sich die meisten Gäste im Ballsaal auf. Eine Fontäne versprühte Wasser, und unter ihnen breitete sich das schimmernde Lichtermeer von London aus. Alice war froh über die leichte Sommerbrise, die ihre brennenden Wangen kühlte.

      Dante wandte sich ihr zu. „Da ich dich endlich gefunden habe, kannst du mir ja verraten, warum du mir nicht die Wahrheit gesagt hast.“

      Ihr Mund war trocken, und ihr Herz klopfte so rasend, dass sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. „Du hast nach mir gesucht?“, brachte sie mühsam heraus.

      „Ich habe an der Piazza auf dich gewartet, und als du dann nicht kamst, dachte ich, dir wäre etwas passiert.“ Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. „Dio, ich dachte, du hast einen Unfall gehabt und liegst in irgendeinem Krankenhaus. Ich fuhr zur Villa, aber es war nur die Haushälterin da. Sie erzählte mir, dass du abgereist warst, wollte mir aber deine Adresse nicht geben. Später erhielt ich dann den Brief, den du im Krankenhaus hinterlegt hattest.“ Er lächelte humorlos. „Immerhin wusste ich, dass dir nichts passiert war.“

      „Ich …“ Alice atmete tief durch. „Es tut mir leid.“

      Mit einer heftigen Bewegung schob er die Hände tief in die Hosentaschen, wie um sich davon abzuhalten, Alice zu schütteln. „Ach, wirklich, es tut dir leid?“ Doch dann fügte er achselzuckend hinzu: „Es spielt keine Rolle mehr. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich dachte, du wärst anders, und ich habe mich geirrt.“

      Seine lässige Antwort machte Alice wütend. Okay, sie hätte ihm sagen sollen, dass sie abreisen würde, aber er hatte mit keinem Wort angedeutet, dass es mehr sein könnte als eine Urlaubsromanze.

      „Du hast kein Recht, mich zu verurteilen, Dante. Du weißt nicht das Geringste über mein Leben hier.“

      „Weil du es vorgezogen hast, ein Geheimnis daraus zu machen“, konterte er verächtlich. „Du hättest nicht lügen müssen.“

      „Ich habe nicht gelogen“, erwiderte sie hitzig. Als er spöttisch eine Augenbraue hochzog, fügte sie hastig hinzu: „Ich habe dir nur nicht die Wahrheit erzählt.“

      „Was praktisch aufs Gleiche hinauskommt. Du hättest Vertrauen zu mir haben sollen. Stattdessen hast du mir etwas vorgespielt.“

      „Da bist du ja“, durchbrach Peters Stimme die spannungsgeladene Stimmung. „Ich habe dich überall gesucht.“ Auch wenn sie nicht mehr verlobt waren, so waren sie doch immer noch Freunde.

      Dante blickte Peter an, und seine Augen wurden dunkler.

      „Peter, dies ist Dr. Corsi. Er stellt heute Abend eine Hilfsorganisation vor.“

      „Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Corsi“, sagte Peter. „Ich habe gerade erfahren, dass das Personal bereit steht, Ihnen beim Aufbau Ihrer Präsentation zu helfen.“

      „Pronto.“ Dante nickte knapp, drehte sich um und ließ Alice und Peter allein.

      „Du bist ja ganz blass. Als hättest du einen Geist gesehen. Ist alles in Ordnung?“ Peter sah sie besorgt an.

      In Ordnung? Nein, absolut nicht. Und ja, sie hatte einen Geist gesehen.

      Alice atmete tief durch und straffte die Schultern. Irgendwie musste sie diesen Abend überstehen. „Mir geht’s gut. Drinnen war es so heiß, da hat Dr. Corsi vorgeschlagen, ein wenig an die frische Luft zu gehen. Komm, bringen wir’s hinter uns.“

      Für Alice zog sich das Dinner endlos hin. Das Essen war von einem Londoner Starkoch zubereitet worden, aber man hätte ihr auch Sägespäne vorsetzen können, sie hätte keinen Unterschied gemerkt. Ab und an, wenn sie vom Teller aufschaute, fing sie Dantes dunklen Blick auf. Dann zwang sie sich zur Unterhaltung mit ihrem Tischnachbarn, obwohl ihr immer wieder die gleichen Fragen durch den Kopf gingen. Dante hatte nach ihr gesucht. Warum war er gekommen und nicht Dr. Salvatore? Hatte er ihren Namen gesehen und sich entschlossen, herzufliegen und ihr die Meinung zu sagen?

      Nein, das mochte sie nicht glauben.

      Nach dem Essen stand Dante auf und begab sich auf das Podest im vorderen Bereich des Raums.

      Seine Präsentation griff allen Anwesenden ans Herz. Er zeigte einen Film über das Lager, das von der Hilfsorganisation betreut wurde. Magere Mütter mit erbärmlich dürren Kindern waren zu sehen. Die Kamera fokussierte auf ein winziges Kind mit großen braunen Augen.

      „Was glauben Sie, wie alt das Kind ist?“, fragte Dante ins Publikum. „Zwei Jahre? Drei?“ Er machte eine Pause. „Nein, dieses kleine Mädchen ist tatsächlich sieben Jahre alt!“

      Die Zuschauer reagierten hörbar betroffen.

      „Auch in diesem Jahr herrscht wieder eine große Dürre im Land. Wir wissen, dass zwei Drittel der Bevölkerung in Dörfern lebt, die keinerlei internationale Hilfe erhalten. In ihrer Verzweiflung verlassen viele Menschen auf der Suche nach Nahrung und medizinischer Versorgung ihre Heimat. Sie erreichen unser Lager erst nach tagelangen Fußmärschen. Falls sie es überhaupt erreichen.“

      Die Kamera streifte über das Lager, zeigte eingefallene Gesichter, die tiefe Hoffnungslosigkeit ausdrückten. „Allein in diesem Lager leben einhundertdreißigtausend Flüchtlinge, es ist eins der größten der Welt. Unser Lager ist sehr viel kleiner, aber es wird wachsen, und deswegen benötigen wir als Allererstes mehr und bessere Brunnen und medizinische Versorgung.“

      Dante sprach leidenschaftlich, man sah, es war ihm eine Herzensangelegenheit. Er wirkte verändert. Was war aus dem lebenslustigen, unbeschwerten Mann geworden, den Alice in Italien kennengelernt hatte? Sein Englisch war inzwischen perfekt, auch wenn der Akzent geblieben war.

      Während sie auf die Leinwand blickte, breitete sich ein erwartungsvolles Gefühl in ihr aus. Bald würde sie auch in Afrika sein. Nicht in diesem Lager, aber in einem ähnlichen. Würde ihr Einsatz etwas zum Guten verändern? Und würde er die Leere in ihr ausfüllen?

      Dante erhielt langen Applaus, als er seinen Vortrag beendete. Dann übernahm ein professioneller Auktionator das Mikrofon, und nun wurde auf Urlaubswochen auf einer exklusiven Insel oder einer Luxusjacht geboten. Schnell waren Zehntausende von Pfund zusammengekommen. Dante hatte es verstanden, an das Mitgefühl der Gäste zu appellieren, deswegen boten sie großzügig.

      Schließlich begann die Band zu spielen, und bald darauf bewegten sich die ersten Paare auf der Tanzfläche. Alice, die durch die Menge geschlendert war, stand plötzlich unerwartet neben ihrem Vater und Dante.

      „Dr. Corsi hat mir gerade das Lager genannt, das er in einigen Wochen aufsuchen wird. Es ist dasselbe, wo du dich verpflichtet hast, Liebling. Ihr werdet zur selben Zeit dort sein.“

      Dante ging in dasselbe Lager? Alice bekam weiche Knie.

      „Du auch?“ Dante zog die Stirn kraus. „Das wusste ich nicht.“

      „Alice ist erst später auf die Liste gekommen“, erklärte ihr Vater. „Wegen anderer Verpflichtungen konnte sie nicht am Wochenendtraining teilnehmen, aber die Organisation versicherte mir, das sei kein Problem.“

      Alice wurde rot. Natürlich hätte niemand gewagt, die Tochter des größten Sponsors abzuweisen. Sie wusste, wie das sich für Dante anhören musste. So, als würde es für sie ein nettes Spiel bedeuten, eine Abwechslung.

      „Die Helfer in den Lagern müssen körperlich fit und seelisch stabil sein, die Arbeit ist kein Zuckerschlecken. Die Lebensbedingungen dort sind hart, es wird hundertprozentiger Einsatz erwartet.“ Dante blickte ihr direkt ins Gesicht. „Man muss fest entschlossen sein, etwas verändern zu wollen.“

      „Das bin ich“, versicherte Alice. „Ich organisiere jeden Monat wenigstens eine Spendengala oder ein Dinner zum selben Zweck.“ Mein Gott, dachte sie im nächsten Moment, wie hört sich das denn an … Sie machte alles nur noch schlimmer.

      Ihr Vater lachte. „Ich hatte Ihnen ja erzählt, dass ich versucht habe, sie von ihrem Plan abzubringen, aber meine Tochter hat ihren eigenen Kopf.“ Er wandte sich ihr zu. „Alice, mein liebes Kind, du kannst nicht einmal kochen. Wie willst du unter den primitiven Bedingungen, die uns Dr. Corsi gezeigt hat, zurechtkommen? Außerdem hast du panische Angst vor Insekten.“

      Sehr zu ihrem Unmut wechselten die beiden Männer einen vielsagenden Blick. Woher nahm ihr Vater das Recht, sich in ihr Leben einzumischen? Aber hat er das nicht immer getan? meldete sich eine feine Stimme in ihrem Kopf. Weil du nur darauf bedacht warst, ja nicht anzuecken?

      „Es tut mir leid, Lord Granville, aber wir können keine Passagiere mitnehmen, wenn ich mich so ausdrücken darf. Jeder im Lager muss bereit sein, Entbehrungen hinzunehmen und hart zu arbeiten.“ Er blickte Alice an. „Lascia fare. Überlassen Sie das mir – ich bin sicher, die Organisation wird schnell Ersatz für dich finden.“

      Was für eine Unverschämtheit! „Kommt überhaupt nicht infrage“, erwiderte sie bestimmt. Sie würde sich auf keinen Fall hinausdrängen lassen. Schließlich war sie dank regelmäßiger Besuche im Fitnessstudio körperlich fit, und sie konnte – was ebenso wichtig war – hervorragend organisieren.

      Ihr Vater schüttelte nur den Kopf, entdeckte wieder jemanden, den er kannte, und entschuldigte sich.

      „Du willst also mit nach Afrika?“ Dantes Stimme war sanft, aber sein Blick bohrte sich förmlich in ihre Augen. „Warum, damit du dich besser fühlst?“ Er deutete zu den blitzenden Kristalllüstern hinauf. „Mit dem Geld für eine dieser Lampen könnte man ein Jahr lang einen Arzt bezahlen.“ Seine schlanken Finger umschlossen ihr Handgelenk, an dem die Diamanten ihres Lieblingsarmbands funkelten. „Und dies hier? Wer weiß, wie viele Medikamente oder Spezialnahrung man damit kaufen könnte?“

      Alice entriss ihm die Hand. „Du hast kein Recht, mich zu verurteilen!“

      „Nein, sicher nicht. Wir bedeuten einander nichts, nicht wahr?“ Sein Blick wurde weicher. „Wo ist die Frau geblieben, die ich in Italien kennengelernt habe? Wer ist diese Frau, die jetzt vor mir steht … strahlend schön, aber so kalt, als hätte sie kein Herz?“

      Wie konnte er es wagen? Sie hatte sich geändert. Italien und Dante hatten einen anderen Menschen aus ihr gemacht. Sie war nicht mehr die Frau, die es allen recht machen wollte.

      „Du kannst sagen, was du willst, ich fliege nach Afrika“, erklärte sie. „Mag sein, dass es dir nicht bewusst ist, aber ich habe Einfluss darauf, wohin bestimmte Spendengelder fließen.“ Es war ein mieser Trick, und sie schämte sich dafür. Doch sie würde sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen lassen.

      „Du willst deine Position nutzen, um mich zu zwingen?“ Die Verachtung in seinem Blick tat weh.

      „Wenn es sein muss.“

      „Na schön, cara.“ Seine Augen wurden schmal. „Ich muss zurück nach Italien. Der Flug nach Afrika geht erst in einer Woche. Komm in den nächsten Tagen nach, und ich nehme dich mit auf eine Bergwanderung. Falls du es schaffst, mit deinem eigenen Rucksack hinaufzusteigen und die Nacht im Zelt zu verbringen, überlege ich es mir noch mal. Alle anderen Freiwilligen haben ähnliche Tests bestehen müssen, damit sicher ist, dass sie eine Hilfe und keine Belastung sind. Ich finde es nur fair, auch dir die Chance zu geben. Also?“

      Seine Miene verriet deutlich, was er dachte: Das schaffst du nicht.

      Nun, dann kannte er sie nicht gut genug. Alice hielt ihm die Hand hin. „Abgemacht.“

2. KAPITEL

      „Dio, was hast du denn an?“

      Alice folgte Dantes tadelndem Blick hinunter zu ihren Füßen. „Wanderstiefel, wieso? Der Verkäufer hat gesagt, etwas Besseres bekommt man für Geld nicht. Damit könnte ich sogar den Mount Everest besteigen.“

      Alice hatte sich in den letzten Tagen für die Wandertour eingedeckt – neben den Stiefeln mit einem leichten Rucksack, regendichter Hose, Windjacke, dicken Socken, Reisefön und Schlafanzug. Sie fand sich hervorragend ausgerüstet.

      „Aber sie sind brandneu, du hast sie noch nie getragen.“

      „Natürlich habe ich das!“ protestierte Alice. Mindestens zwei Stunden war sie darin herumgelaufen, bis sie beschloss, dass sie nun wirklich nicht zum Rock passten.

      „Auf einer Bergwanderung kannst du keine nagelneuen Stiefel anziehen. Du wirst dir Blasen laufen.“ Dante wirkte ziemlich gereizt.

      „Das wird schon gehen.“ Wieso machte er wegen jeder Kleinigkeit einen solchen Aufstand?

      Schon als er sie gestern Abend am Flughafen abholte, hatte er erstaunt auf ihr Gepäck geblickt und ungläubig gefragt: „Ist das alles dein Gepäck?“

      Dabei hatte sie nur das Nötigste mitgenommen. Es war doch nicht ihre Schuld, dass es drei volle Koffer geworden waren. Schließlich wollte sie auf alles vorbereitet sein.

      Nun betrachtete er auch noch ihren Rucksack mit skeptischer Miene. „Was ist da drin?“

      „Nur das Notwendigste. Make-up, Kleidung, etwas zu essen.“ Sie war stolz, wie streng sie mit sich gewesen war.

      Er wog den Rucksack mit einer Hand. „Nimm die Hälfte wieder heraus. Eine Zahnbürste, ein Handtuch und Kleidung zum Wechseln – mehr brauchst du nicht.“

      Alice fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Wollte er ihr etwa vorschreiben, was sie mitnahm?

      „Ich dachte, es kommt jemand mit, der unsere Sachen trägt?“ Fragend blickte sie sich um. Auf solchen Bergwanderungen waren doch immer Träger dabei, oder?

      „Siehst du jemand? Nein, cara, wir sind ganz allein.“

      Sie musste jetzt einen hochroten Kopf haben, zumindest fühlte es sich so an. Widerwillig öffnete Alice den Rucksack, sortierte die Hälfte aus und brachte die Sachen ins Haus. Dieser verdammte Kerl machte es ihr absichtlich schwer!

      Nachdem er sie vom Flughafen abgeholt hatte, hatte er sie zu ihrer Unterkunft gefahren. Schweigend saß er hinter dem Lenkrad und redete nur, um ihr ein paar Informationen über die bevorstehende Wanderung zu geben. Und auch das sehr einsilbig. Ihr war es nur recht gewesen. Was hätte sie auch sagen sollen? Es tut mir leid, dass ich dich verlassen habe? Dass ich kein Wort gesagt habe?

      Vor einem schlichten Gebäude am Stadtrand von Florenz hielt er an. Es war mitten in der Nacht, und Alice beschlich ein ungutes Gefühl. Wieso war das Hotel nicht hell erleuchtet? Sie sehnte sich nach einem Badezimmer, wo sie endlich duschen und ihre Haare waschen konnte. Die Maschine war mit vierstündiger Verspätung in Heathrow abgeflogen.

      Aber es war kein Hotel, sondern eine Herberge. Als Dante ihre Überraschung bemerkte, erklärte er knapp, dass die Übernachtung von der Hilfsorganisation bezahlt wurde.

      „Natürlich versuchen wir, die Kosten so niedrig wie möglich zu halten“, sagte er. „Außerdem ist dies sehr viel luxuriöser als das, was dich in Afrika erwartet. Aber wenn du es dir noch mal überlegen willst, kein Problem. Niemand würde es dir übel nehmen. Ich könnte dich zu einem Hotel bringen.“

      Täuschte sie sich, oder war ein hoffnungsvoller Unterton dabei gewesen? Sicher würde Dante die erstbeste Gelegenheit nutzen, sie von der Liste zu streichen.

      „Nein, ist schon in Ordnung.“ So leicht gab sie nicht auf. Trotzdem kam sie sich ziemlich verloren vor, als er sich verabschiedete und davonfuhr.

      Die Nacht verbrachte Alice mit fünf anderen Frauen in einem Schlafsaal. Das Badezimmer, wenn man es so nennen wollte, lag am Ende eines langen Flurs und hatte nur eine einzige Dusche. Eine der Frauen schnarchte. Alice tat kaum ein Auge zu.

      Und die Krönung erwartete sie am nächsten Morgen: Es wurde kein Frühstück serviert. Alle Mitbewohnerinnen hatten sich etwas zu essen mitgebracht. Zum Glück erbarmte sich eine der Frauen ihrer und teilte Kaffee und Brot mit ihr, sonst hätte sie noch schlechtere Laune gehabt.

      Kein Wunder, dass sie auf Dante nicht gut zu sprechen war. Was wollte er eigentlich beweisen? Dass sie aufgab, bevor sie den ersten Schritt den Berg hinauf getan hatte? Das konnte er vergessen!

      Als sie das Hostel verließ, wartete er schon ungeduldig. „Wir sollten sehen, dass wir loskommen.“ Ostentativ warf er einen Blick auf seine Uhr. „Es liegt noch ein langer Weg vor uns.“

      Alice verkniff sich ein Aufstöhnen, als sie ihren Rucksack auf den Rücken hievte. Er wog glatt eine Tonne. Gott sei Dank hatte Dante sie dazu gebracht, die Hälfte wieder herauszunehmen. Beinahe wünschte sie sich, sie hätte sich nicht für dieses verrückte Abenteuer in Afrika beworben.

      Eine Stunde später brachten die Schmerzen in den Beinen sie fast um – und erst der Rücken! Sie hatte das Gefühl, von einer Dampfwalze überrollt worden zu sein. Und zwar nicht nur einmal! Das Haar klebte ihr am Kopf, und sie war sicher, ihr Gesicht hatte inzwischen die kräftige Farbe ihrer regendichten roten Jacke angenommen.

      Regendicht war allerdings eine echte Frechheit. Seit sie sich um sechs Uhr morgens auf den Weg gemacht hatten, regnete es in Strömen, und sie war nass bis auf die Knochen. Das letzte Mal, dass sie so früh auf den Beinen gewesen war, war sie von einer Party nach Hause gekommen.

      Zwei Stunden später hatte sie das Gefühl, einen Lastwagen auf dem Rücken zu tragen, und war den Tränen nahe. Welcher Teufel hatte sie nur geritten? Was wollte sie erreichen? Dass Dante sie bewunderte? Dass sie einmal etwas anderes als Verachtung in seinen Augen las? Andererseits, wenn sie diesen Berg schaffte, dann würde sie auch mit allem fertig werden, was Afrika an Herausforderungen bereithielt.

      Und unter keinen Umständen würde sie Dante bitten, sie wieder zum Flughafen zu fahren!

      Sie wischte sich den Regen aus den Augen und starrte missmutig auf den breiten Rücken vor ihr. Dante trug nicht nur seinen Rucksack, sondern zusätzlich ein Zelt, ihre beiden Schlafsäcke und alles andere, was für ihre zweitägige Wandertour benötigt wurde. Und das mit einer Leichtigkeit, als hätte er Luft im Gepäck!

      Er hatte sich verändert. Wie und warum, konnte sie nicht sagen. Aber der immer gut gelaunte Dante vom letzten Jahr war zu einem wortkargen, grimmigen Mann geworden.

      Auf einmal brannten ihr die Augen. Ob es wegen der schmerzenden Füße war, oder weil sie Dantes Verachtung nicht mehr ertrug, wusste sie nicht. Sie wollte nur noch, dass er sie wenigstens einmal anlächelte.

      Da drehte er sich um und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wir müssen schneller gehen, wenn wir noch vor Einbruch der Dunkelheit unser Lager aufschlagen wollen“, knurrte er. Im nächsten Moment glitt ein besorgter Ausdruck über seine harten Züge. „Du humpelst ja. Tun dir die Füße weh? Dio, warum sagst du denn nichts?“

      Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, dass sie wunderbar in ihren neuen Stiefeln laufen könne, aber das wäre kindisch und verantwortungslos gewesen. Wenn sie die Blasen an ihren Füßen weiterhin ignorierte, würde es nur noch schlimmer werden.

      Alice schluckte ihren Stolz hinunter. „Du hattest recht mit den Stiefeln“, gab sie zu. „Ich glaube, an einer Ferse habe ich Blasen so groß wie Fußbälle. Du hast nicht zufällig Pflaster mitgenommen?“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Lass mich mal sehen.“ Er schwang den Rucksack von den Schultern, stellte ihn ab und deutete mit dem Kopf auf einen Felsblock. „Setz dich.“

      Dankbar ließ sie sich auf den Stein sinken und musste sich beherrschen, nicht laut aufzustöhnen. Immerhin konnte sie ihrem schmerzenden Körper eine kleine Pause gönnen.

      Dante ging vor ihr in die Knie und hob sich ihren rechten Fuß auf den Schoß. „An diesem?“

      Alice nickte.

      Vorsichtig zog er ihr Stiefel und Socke aus. Es war wundervoll, seine herrlich kühlen Fingerspitzen auf der überhitzten Haut zu fühlen. Hastig ermahnte sie sich, den lustvollen Schauer zu ignorieren, der ihr über den Körper lief.

      „Sieht wund aus“, meinte er und sah sie überrascht und – wenn sie sich nichts einbildete – sogar ein wenig respektvoll an. „Wie lange spürst du die Blasen schon? Du hättest mir Bescheid sagen sollen.“

      Nach kurzem Wühlen in seinem Rucksack fand er das Erste-Hilfe-Päckchen, nahm ein Blasenpflaster heraus und klebte es auf die wund gescheuerte Stelle.

      „Wir können auch wieder zurückgehen“, meinte er dann sanft. „Du musst damit nicht weiterlaufen.“

      „Will ich aber“, erwiderte sie. „Komm.“

      Mit dem Pflaster war das Laufen erträglicher, aber es tat immer noch weh. Alice musste sich zu jedem Schritt zwingen.

      Im Fitnessstudio hatte sie gewissenhaft trainiert, aber das war hiermit nicht zu vergleichen. Die Räume waren mit Klimaanlage ausgestattet, und sie konnte eine Pause machen, wann immer sie wollte. Und Simon, ihr persönlicher Trainer, war längst nicht so stur und stumm gewesen wie der breitschultrige Mann, dem sie folgte.

      Irgendwann blieb Dante stehen. Alice sah sich um und nahm ihre Umgebung zum ersten Mal richtig wahr. Es war ein fantastischer Ausblick. Üppiges Grün, soweit das Auge reichte. Tief unter ihnen konnte sie Weinfelder ausmachen, und links von ihnen erstreckten sich Olivenhaine. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Ansonsten war es wohltuend still.

      Dante deutete auf den Wald, der sich rechts von ihnen erstreckte. „Siehst du die Bäume dort?“

      Alice nickte.

      „Das sind Esskastanien, Maronen. Damit hat mein Großvater früher seinen Lebensunterhalt verdient. Als wir noch klein waren, sind wir mit unserem Vater hinaufgegangen, um mitzuhelfen.“ Dantes Gesicht war ernst. „Für uns Kinder war es herrlich – warme Sommer und Freiheit von morgens bis abends. Aber mein Großvater und mein Vater hatten kein einfaches Leben.“

      Alice sagte nichts, weil sie spürte, dass er noch weiterreden wollte.

      „Meine Großeltern waren nicht reich. Ganz im Gegenteil, manchmal ernährten sie sich wochenlang nur von Maronen. Mein Vater hatte nicht einmal feste Schuhe. Seine Eltern konnten es sich nicht leisten, ihn zur Schule zu schicken, weil sie auf dem kleinen Hof seine Hilfe brauchten. Aber irgendwann musste er fort, der Hof konnte nicht alle ernähren. Also ging er zu seinem älteren Bruder, der mit seiner Familie in Florenz lebte, und lernte dort das Schuhmacherhandwerk. Wahrscheinlich fertigte er Schuhe für Leute wie dich und deine Familie an, die für ein Paar mehr ausgaben, als er in einem oder zwei Monaten verdiente.“

      „Das tut mir leid“, sagte Alice nur. Was sollte sie sonst sagen? Es war kaum ihre Schuld, dass ihre Familie unermesslich reich war. Andererseits, wie oft hatte sie daran gedacht, wie es für andere sein mochte, die nicht so viel Geld hatten? Nicht oft genug, musste sie sich eingestehen.

      „Es muss dir nicht leid tun“, sagte Dante. „Ich erzähle es dir nicht, damit du dich schlecht fühlst. Ich habe eine glückliche Kindheit gehabt, vielleicht sogar glücklicher als du …“

      „Ich hatte eine gute Kindheit“, sagte sie schnell, entschlossen, das Thema nicht zu vertiefen.

      Dante betrachtete sie intensiv, fuhr dann aber mit seiner Erzählung fort: „Manchmal gingen wir drei in den Wald und schossen ein Wildschwein. Aus dem Schinken machte meine Großmutter cinghiale prosciutto. Es waren schöne Zeiten.“

      „Hier gibt es Wildschweine?“ Alice blickte sich besorgt um, als könnte sich im nächsten Augenblick ein Eber auf sie stürzen. „Sind die nicht gefährlich?“

      „Wenn man sie in die Enge treibt, ja. Oder wenn die Bachen Junge haben. In den Bergen leben auch Wölfe, aber keine Sorge, sie haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen.“

      Beruhigt war Alice nicht, aber sie wollte nicht, dass er sie auslachte. „Erzähl mir von dem Lager in Afrika“, wechselte sie absichtlich das Thema. „Wo genau liegt es?“

      Dante reichte ihr eine Wasserflasche, und Alice trank durstig. Kein Champagner hatte ihr je so gut geschmeckt.

      „Im nördlichen Afrika. Menschen aus dem ganzen Kontinent laufen wochenlang, um dahin zu kommen, weil sie hoffen, einen Platz auf einem der Boote nach Europa zu ergattern. Aber es gibt dort keine Boote, und selbst wenn sie das Geld haben, um jemanden zu bezahlen, der sie mitnimmt, schicken die Länder sie meist wieder zurück. Danach befinden sie sich in einer schlimmeren Lage als vorher.“

      Er zuckte mit den Schultern, eine vertraute Geste, die sie so gut kannte. „Die Menschen haben ihren Stolz, aber sie brauchen Hilfe. Die Malaria rafft immer noch ihre Kinder hin. Das Wasser ist unsauber. Das Lager, in das wir gehen, besteht noch nicht lange, und meine Kollegen sind jetzt ein Jahr dort. Ich löse einen der Ärzte ab, der dringend eine Pause braucht.“

      „Was ist mit deinem Job im Krankenhaus?“

      Dante blickte in die Ferne. „Als wir uns begegneten, schloss ich gerade die Ausbildung zum Kinderarzt ab. Erinnerst du dich?“

      Wie könnte sie das je vergessen? Ihr Herz erinnerte sich an jeden einzelnen Moment.

      „Geld war immer knapp, also habe ich nebenbei in der Reservearmee gedient, um die Kosten fürs Studium zusammenzubekommen.“ Er lächelte, und sekundenlang sah Alice wieder den verwegenen, unbeschwerten Mann vor sich, der sie damals in seinen Bann geschlagen hatte. Aber im nächsten Augenblick wurde sein Gesicht wieder zur ausdruckslosen Maske. „Nachdem ich meinen Facharzt gemacht hatte, wurde mir bewusst, dass ich mehr wollte, als nur an einem Krankenhaus zu arbeiten. Jetzt verdiente ich gut, aber das war mir nicht genug.“

      Erwartungsvoll sah Alice ihn an.

      „Ich hatte einen Freund im Krankenhaus, der mir von dieser Organisation erzählte und von der Arbeit, die sie leistete. Sie suchen ständig Vertretungsärzte, sagte er. Also habe ich mich verpflichtet, einmal im Jahr für vier Wochen hinzufliegen. Das mache ich in meinem Urlaub, aber es ist alles andere als Urlaub.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Das Leben im Lager ist unvorstellbar hart.“

      Schlimmer als das, was ich gerade erlebe, kann es ja wohl nicht sein, dachte sie.

      „Und du?“, erkundigte er sich nach einer kurzen Pause. „Wie ist dein letztes Jahr gewesen? Warum hast du mir verheimlicht, was für ein Leben du führst?“

      Alice holte tief Luft. „Ich weiß, ich hätte ehrlich sein sollen. Aber du hast gesehen, wie ich lebe, und als ich dich kennenlernte, wollte ich einfach nur Alice sein. Es war ein wunderschöner Traum, ein Traum, den ich mir bis zur letzten Minute bewahren wollte. Doch wir alle müssen irgendwann erwachsen werden.“ Ihr fiel ein, dass er damals gesagt hatte, jeder Mensch verdiene seinen Traum.

      Dante blickte sie an und schüttelte den Kopf. „Das nennst du also erwachsen werden. Vielleicht hast du recht, cara. Früher oder später müssen wir alle unsere kindischen Träume aufgeben. Es war eine Urlaubsromanze, mehr nicht. Es ist Vergangenheit.“

      Er nahm seinen Rucksack auf und schwang ihn sich auf den Rücken. „Dein und mein Leben sind grundverschieden. Ich habe Bilder von dir gesehen … immer auf Partys, auf Jachten oder beim Pferderennen. Man hat dich verhätschelt, bewundert, und du hast immer bekommen, was du wolltest. Ich glaube nicht, dass du mit den einfachen Freuden, die das Leben bieten kann, glücklich werden würdest: ein Heim, eine Familie, Kinder.“

      Das ärgerte sie gewaltig. „Woher willst du wissen, was ich möchte?“, fuhr sie ihn an.

      Sekundenlang maßen sie sich mit zornigen Blicken, dann fing Dante schallend an zu lachen. „Bellissima, hast du ein Temperament! Du könntest es jederzeit mit einer Italienerin aufnehmen.“ Er half ihr, den Rucksack zu schultern. „Wir sollten weitergehen, wir müssen noch eine ordentliche Strecke schaffen, ehe wir unser Lager aufschlagen können.“ Über die Schulter warf er ihr einen Blick zu. „Was ist denn falsch daran, sich eine Familie und Kinder zu wünschen? Schließlich ist es das Normalste der Welt.“

      Alice geriet stark in Versuchung, ihn am T-Shirt zu packen und zu schütteln. Doch sie riss sich zusammen. Wenn man ihr eins beigebracht hatte, so war es die Fähigkeit, sich zu beherrschen.

      „In zwei Stunden machen wir die nächste Pause. Mittagessen“, fügte Dante hinzu, ehe er losmarschierte.

      Besänftigt lächelte Alice vor sich hin. Die Italiener aßen gern und gut. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sich ausmalte, was seine Mutter ihm mitgegeben hatte. Vielleicht verschiedene Sorten Pasta oder Ravioli mit Pilzen und Auberginen gefüllt. Aber zuerst eine Suppe, eine Minestrone, wie nur Italienerinnen sie zaubern können. Danach köstlich gewürztes Huhn und hinterher einen Espresso …

      Die Vorstellung verlieh ihr neue Kraft, und sie hielt mühelos mit Dante Schritt. Wann hatte sie zuletzt richtig gegessen? Es war ja nicht einfach, ihr Gewicht zu halten. Wenn sie nicht dreimal wöchentlich ins Fitnessstudio ging, legte sie unausweichlich zu.

      Dante mochte deine Kurven. Hatte er nicht verlangend ihre Hüften gestreichelt und ihr ins Ohr geflüstert, wie begehrenswert sie sei?

      Hör auf! ermahnte sie sich, denk nicht daran. Aber sie konnte einfach nicht vergessen, wie er sie angesehen hatte, als sie nackt auf seinem Bett lagen. Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, wie sich seine warme muskulöse Brust unter ihren Fingerspitzen anfühlte. Und in diesem einen Jahr war er noch attraktiver geworden.

      Ob er eine Freundin hat?

      Dumme Frage, dachte sie. Ein Mann wie er bleibt nie lange allein.

      Als Dante endlich an einem Bach stehen blieb und den Rucksack absetzte, zog Alice sofort Stiefel und Socken aus und tauchte die brennenden Füße ins eiskalte Wasser. Sie stützte sich rücklings mit den Händen ab und hielt das Gesicht in die Sonne, glücklich, dass der Schmerz nachließ. Und das Schönste kam noch – das Essen, das Dante gleich servieren würde.

      Ganz sicher hatte er einen Campingkocher in seinem riesigen Rucksack, und schon bald würde ihr ein köstlicher Duft in die Nase steigen. Ihr Magen knurrte leise. Und sobald Hunger und Appetit gestillt waren, würde sie den restlichen Aufstieg mühelos bewältigen. Sie lächelte vor sich hin, als sie sich Dantes anerkennenden Ausdruck vorstellte, wenn sie gemeinsam den Gipfel erreichten. Nach dem Essen.

      Doch der Duft blieb aus, kein Campinggeschirr klapperte, nur das Plätschern des Wassers und der Wind in den Blättern waren zu hören.

      Alice öffnete die Augen und sah sich um. Was sollte das denn? Dante lag im Gras, ein Stück Brot in der Hand, und kaute bedächtig. Jetzt steckte er den letzten Bissen in den Mund, legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Wollte er etwa Mittagsschlaf halten?

      Alice ging zu ihm. Sonnengebräunt, mit seinen markanten Gesichtszügen und dem festen, sinnlichen Mund sah er so unglaublich männlich aus, dass ihr Herz schneller schlug. Und die Lachfältchen um seine Augen zeigten, dass er gern lachte.

      Leider nicht mehr mit ihr.

      Unerwartet öffnete er die Augen und sah sie an. Alice stockte der Atem, und ihr Herz begann zu rasen.

      „Ich … wann gibt es Mittagessen?“, fragte sie unsicher.

      Dante setzte sich auf. „Mittagessen? Hast du dir nichts zu essen mitgebracht?“

      Er sah sie so ungläubig an, dass sie knallrot wurde. „Doch – einen Schokoriegel.“ Für den Notfall, als Trösterchen, wenn sie im Schlafsack lag und nicht einschlafen konnte. Aber das behielt sie für sich.

      „Einen Schokoriegel? Für zwei Tage? Bist du noch zu retten?“

      „Ich esse nicht viel.“ Die Worte blieben ihr fast im Halse stecken.

      „Dio! Du musst auf dieser Wanderung doch etwas essen. Ist dir das nicht klar gewesen?“

      Nein, daran hatte sie nicht gedacht. Ihr Leben lang hatte dafür immer jemand anders gesorgt. Wann immer sie Hunger hatte, brauchte sie nur Bescheid zu sagen, und aus der Küche wurden die schönsten Leckereien gebracht. Planten sie einen Picknickausflug, stand ein Korb mit feinsten Delikatessen bereit.

      „Dann teilen wir“, sagte er. „Allerdings müssen wir die Portionen rationieren, damit es für uns beide reicht. Gib mir deinen Schokoriegel.“ Er streckte die Hand aus. „Alles wird fair geteilt.“

      Zögernd holte Alice ihn aus dem Rucksack. Wie gut, dass sie einen Doppelriegel gekauft hatte. Leider war er schon ziemlich weich, was bei der Wärme eigentlich kein Wunder war. Plötzlich fühlte sie sich dumm wie eine Fünfjährige.

      Dante schnitt eine Scheibe Brot ab, legte hauchdünnen Schinken darauf und klappte sie zusammen. Das kleine Sandwich war zwar nicht das erwartete Drei-Gänge-Menü, aber Alice verzehrte es hungrig. Genießen konnte sie es nicht, weil sie sich schrecklich schämte. Wie konnte sie nur so naiv sein?

      Wenig später zogen sie weiter, Alice humpelnd und bedrückt. Dante musste sie ja für völlig unfähig halten und würde sie bestimmt nicht ins Flüchtlingslager mitnehmen wollen. Der Gedanke war kaum zu ertragen.

      Aber noch ist nicht aller Tage Abend, machte sie sich Mut. Sie konnte ihm immer noch beweisen, dass sie vieles schaffte, wenn sie nur wollte.

      Auch wenn sie im Moment nicht wirklich davon überzeugt war.

3. KAPITEL

      Dante marschierte voran und versuchte, nicht an die Frau hinter ihm zu denken.

      Was für eine Schnapsidee, Alice auf eine Bergwanderung mitzunehmen! Das hatte er doch schon in dem Moment gewusst, als er ihr den Vorschlag machte.

      Die Alice, die er in Florenz kennengelernt hatte, existierte gar nicht. Die im Ballsaal, mit den Brillanten und dem schimmernden Designerkleid, das war die richtige Alice. Er war nur zu dumm gewesen, um hinter ihre Fassade zu blicken. Alice war nicht anders als Natalia, nur Geld und Ansehen zählten.

      Nach der Spendengala hatte er ein bisschen im Internet recherchiert und Hunderte von Bildern gefunden – Alice auf Filmpremieren, beim Verlassen eines Nachtklubs, auf Partys. Manchmal mit ihrem Vater an der Seite, aber viel öfter mit dem Mann, den sie ihm als Peter vorgestellt hatte.

      Doch was interessierte es ihn, was sie trieb? Nicht einmal denken sollte er an sie. Aber wie eine im Raum gefangene Fliege schwirrten ihm die Erinnerungen ständig im Kopf herum.

      Alice war dünner geworden, ihr Lächeln blass, und ihre schönen hellgrünen Augen strahlten nicht mehr. Sie wirkte wie erloschen mit der fast durchscheinenden Haut, der die gesunde Sonnenbräune fehlte. Und selbst das Make-up konnte die dunklen Schatten unter ihren Augen nicht verdecken. Alice machte einen so unglücklichen Eindruck, dass er sie am liebsten in die Arme gezogen und nach Italien entführt hätte, um wieder Farbe in ihre Wangen und das bezaubernde Lächeln auf ihre Lippen zu bringen.

      Ein unmöglicher, ein absurder Wunsch. Alice hatte ihn verlassen. Sie gehörte ihm nicht und würde ihm nie gehören.

      Wütend stieß er mit der Schuhspitze gegen einen Stein und sah voller Befriedigung, wie er den Abhang hinunterflog.

      Ehrlich gesagt, hatte er nicht damit gerechnet, dass sie die Herausforderung tatsächlich annehmen würde. Und als sie vor der Herberge stand, hätte er beinahe laut gelacht. Sie hatte ausgesehen wie ein Model für Trekkingartikel! Er hatte gleich gewusst, dass sie in den Stiefeln Blasen bekommen würde.

      Allerdings rechnete er nicht damit, dass sie stumm leiden würde. Hatte er sie doch unterschätzt?

      Als sie sich jedoch in der Pause umschaute, als erwarte sie einen Caterer, der ihnen den Tisch deckte, kehrten seine Zweifel mit Macht zurück. Natürlich konnte sie nicht wissen, dass er so etwas geahnt und entsprechend mehr Vorräte mitgenommen hatte. Und sie musste es auch nicht wissen. Sollte sie ruhig noch ein wenig leiden.

      Als er daran dachte, mit welcher Miene sie ihm den Schokoriegel ausgehändigt hatte, musste er grinsen. So, als hätte sie ihm ihr Leben geschenkt. Und dann, wie sie vor Verlegenheit knallrot geworden war. Da hatte er zum ersten Mal wieder einen Hauch der schönen jungen und sexy Frau gesehen, die er kannte.

      Nachdem sie aus Italien verschwunden war, hatte er geschworen, sich nie wieder zu verlieben. Zweimal war es schiefgegangen. Und wieso tat er sich das hier überhaupt an? Hatte er nicht versucht, sie zu vergessen? Sie war eine oberflächliche, verwöhnte Tussi, die ihm etwas vorgespielt hatte, und das durfte er nicht vergessen. Schon einmal jedoch hatte sie ihn getäuscht. Wer auch immer die wahre Alice war, sie würde niemals Teil seines Lebens werden.

      Die Sonne ging bereits unter, als sie ein paar Hundert Meter unterhalb des Gipfels ihr Lager aufschlugen. Morgen früh würden sie den restlichen Aufstieg hinter sich bringen und sich dann auf den Rückweg machen. Dante hatte diesen Ort ausgesucht, weil er wusste, dass dies der letzte ebene Platz war, wo man ein Zelt aufschlagen konnte. Er war schon oft hier oben gewesen. Wenn er wollte, schaffte er Aufstieg und Rückweg an einem Tag, aber er war besser trainiert als Alice, die gerade erschöpft zu Boden sank.

      „Nur einen Moment Pause, bitte“, stöhnte sie. „Danach helfe ich beim Aufbau der Zelte, versprochen.“

      Zelte? Dachte sie wirklich, er würde zwei Zelte mitschleppen, wenn eins vollauf genügte? Eigentlich hatte er vorgehabt, im Freien zu schlafen, aber am Himmel zogen dunkle Wolken auf. Das sah nach einem Unwetter aus.

      Als er daran dachte, wenige Zentimeter neben Alice die Nacht zu verbringen, verspürte er einen dumpfen Druck im Magen. Vielleicht war es doch besser, draußen zu schlafen? Sich von Regenschauern abkühlen zu lassen? Nein, er würde nicht schwach werden, er hatte sich im Griff!

      „Wir haben nur ein Zelt“, erklärte er. „Und dahinten zieht ein Gewitter herauf, also müssen wir uns das Zelt teilen. Aber keine Sorge, du wirst es warm und trocken haben.“

      Als sie ihn alarmiert ansah, hätte er fast gelacht.

      „Keine Angst, du bist völlig sicher. Da hinten ist ein Bach mit einem kleinen Wasserfall …“ Er deutete in die Richtung. „Wenn du willst, kannst du dich dort waschen, während ich das Zelt aufbaue und uns Kaffee koche.“

      Beim Wort Kaffee leuchteten ihre Augen auf. „Ich kann dir beim Aufbau helfen.“

      Dante schüttelte den Kopf. Für heute hatte sie genug geleistet, und außerdem wäre er ohne sie bestimmt schneller fertig. Wie zur Bestätigung zuckte ein Blitz über den Himmel.

      „Nein, aber du kannst uns den Kaffee machen.“ Er zog einen kleinen Campingkocher und eine Pfanne aus dem Rucksack, dazu Brot, Schinken und Käse. „Vielleicht holst du erst Wasser. Wenn es regnet, können wir den Kocher nicht mehr benutzen.“

      Die Aussicht, auf einen heißen Kaffee verzichten zu müssen, schien Alice zu beflügeln. Sie schnappte sich den Plastikkanister und machte sich auf den Weg zum Bach.

      Innerhalb von fünf Minuten hatte Dante das Zelt aufgebaut. Die Wolken wurden dunkler, und in der Ferne war Donnergrollen zu hören. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Himmel seine Schleusen öffnete.

      Rasch erledigte er alles Notwendige und wartete auf Alice. Wo blieb sie nur so lange? Er konnte jetzt wirklich einen Kaffee gebrauchen. Ungeduldig erhob er sich wieder. Wahrscheinlich war nichts passiert, aber es konnte nicht schaden, nach ihr zu sehen – nur für den Fall der Fälle.

      Dante machte sich auf den Weg zum Bach. Soweit er sich erinnerte, gab es keinen steilen Abhang, an dem sie hätte abrutschen können, und außerdem war der Bach nicht sehr tief.

      Als er ihn erreichte, war von Alice weit und breit nichts zu sehen. Am Ufer stand der gefüllte Wasserkanister, danebenlagen ihre Wanderstiefel und, ordentlich zusammengelegt, ihre Jeans und das T-Shirt. Dantes Puls beschleunigte, als er sich suchend umschaute. Da entdeckte er sie.

      Nackt wie eine Wassernixe watete sie bis zur Mitte des Baches. Unfähig, sich zu rühren, beobachtete er, wie sie untertauchte und nach Luft schnappend wieder hoch kam. Das Wasser musste eisig sein.

      Dante konnte den Blick nicht abwenden, als er ihre schlanke, elfenhafte Gestalt mit den prachtvollen Brüsten sah. Sie sieht aus wie eine Göttin.

      Alice war wunderschön und wahnsinnig sexy. Warum hatten sich ihre Wege wieder gekreuzt? Warum hatte er nicht eine andere Frau kennengelernt, eine, die ihn wenigstens ein bisschen so fesselte wie diese?

      Und was sollte er jetzt machen?

      Die ersten Tropfen fielen, als Alice mit dem Kanister zum Lager zurückkehrte. Das Bad im Bach hatte ihr gut getan, und sie fühlte sich erfrischt und sauber. Allerdings hatte sie nicht daran gedacht, vorher ein Handtuch mitzunehmen, und jetzt rann das Wasser aus ihren Haaren in ihr T-Shirt.

      Dante blickte auf, und seine Augen wurden dunkler.

      Hastig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Das weiße T-Shirt klebte ihr am Körper, und sie konnte sich vorstellen, dass sich ihre Brüste deutlich abzeichneten. Heiß stieg ihr das Blut ins Gesicht, aber sie versuchte, so zu tun, als wäre nichts dabei.

      „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Die Versuchung war einfach zu groß, ich musste ein Bad nehmen.“

      Dante gab nur einen grimmigen Laut von sich, bevor er ihr den Kanister abnahm. Schweigend füllte er Wasser in einen Topf und stellte ihn auf den Kocher. „Bald wird es schütten, und im Zelt ist es zu eng zum Kochen“, sagte er dann mürrisch. „Ich mache uns ein paar Schnitten, du kannst inzwischen den Kaffee aufbrühen.“

      Oh, der Fürst hat schlechte Laune! Was hatte sie denn nun schon wieder falsch gemacht? Okay, sie hätte daran denken müssen, Proviant mitzunehmen, aber das musste er sie doch nicht immer wieder spüren lassen!

      Schwarze Wolken ballten sich am Himmel, während Alice und Dante aßen. Sie war hungrig, und doch hatte sie bei jedem Bissen ein schlechtes Gewissen. Dante war ein großer, kräftiger Mann, der bestimmt mehr brauchte als sie. Aber er teilte die Portionen gerecht zwischen ihnen auf.

      Kaum hatten sie gegessen, fing es wie aus Eimern an zu gießen. Schnell sammelten sie alles ein und hasteten ins Zelt.

      Es ist viel zu klein, dachte Alice nervös. Sie konnten nicht aufrecht sitzen, ohne sich zu berühren, und es war erst sieben Uhr! Wie um alles in der Welt sollten sie in einer solchen Enge die Stunden bis zum Einschlafen verbringen?

      Falls Dante die beengten Verhältnisse etwas ausmachten, so ließ er sich nichts anmerken. Er drückte Alice ihren Schlafsack in die Hände, ehe er seinen eigenen ausrollte. „Ich gehe kurz raus, damit du dich umziehen kannst“, sagte er, und schon war er draußen.

      Während Alice sich mühselig von ihrer Kleidung befreite und Jogginghose und ein anderes T-Shirt anzog, überschlugen sich ihre Gedanken. In was würde Dante schlafen? Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er jemals einen Schlafanzug trug. Und inzwischen musste er pitschnass sein – wie platzende Popcorn-Körner hörte es sich an, als der Regen auf die Zeltwand trommelte.

      Gerade als sie in den Schlafsack gekrochen war, öffnete sich der Zelteingang, und Dante kam zurück. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen, sein breiter, sonnengebräunter Rücken glänzte von der Nässe, und wie gebannt beobachtete Alice die einzelnen Regentropfen, die über seine glatte Haut rannen.

      Oh mein Gott!

      Ihre Nerven vibrierten wie nachschwingende Gitarrensaiten. Hitze breitete sich von ihrem Bauch her über den ganzen Körper aus. Solche Lustgefühle hatte sie nicht mehr empfunden, seit sie in Florenz mit Dante zusammen gewesen war.

      Er musste ihren Blick gespürt haben, denn er drehte sich um. Ihre Blicke verfingen sich, und plötzlich fühlte sich Alice an jenen Abend in seinem Bett zurückversetzt, als sie sich leidenschaftlich geliebt hatten.

      Er lächelte leicht spöttisch, und sie wusste, dass er auch daran dachte. Seine schlanken, kräftigen Hände glitten zum obersten Knopf seiner Jeans, und Alice holte unwillkürlich scharf Luft. Was würde als Nächstes passieren? Würde er dort weitermachen, wo sie vor einem Jahr aufgehört hatten?

      Sie kniff die Augen zusammen und hörte ihn lachen, dann fiel die Jeans zu Boden, und es raschelte, als er in den Schlafsack kroch. Wie erstarrt lag Alice da und wagte kaum zu atmen. Sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase, erfüllte sie mit einer Sehnsucht, die kaum zu ertragen war. Warum ergriff sie nicht einfach die Initiative? Was konnte es schaden? Sie waren schließlich erwachsene Menschen.

      Zögernd öffnete sie die Augen. Hörte er denn nicht, wie heftig ihr Herz hämmerte? Es musste das Trommeln der Regentropfen übertönen … Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf.

      Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht völlig ausdruckslos.

      „Dante“, flüsterte sie. Keine Antwort. Sie versuchte es noch einmal, ein bisschen lauter diesmal. „Dante?“

      Immer noch keine Reaktion. Sie beugte sich vor. Er atmete tief und gleichmäßig. Dante war eingeschlafen. Nur zwei Handbreit von ihr entfernt, und doch war er einfach eingeschlafen. Plötzlich brannten Alice die Augen. Jetzt wusste sie endgültig, dass er nichts mehr für sie empfand.

      Gar nichts.

      Die ungewohnten Strapazen sorgten schließlich dafür, dass Alice bald einschlief. Mitten in der Nacht wurde sie von einem Schnüffeln und Grunzen geweckt. Sie rührte sich nicht, ihr Puls raste. Was war das? Ein Wolf, oder eins der Wildschweine, von denen Dante gesprochen hatte? Das Geräusch erklang wieder. Diesmal näher, eindeutig ein Tier, das mit der Schnauze gegen die Zeltwand stieß.

      Alice schoss hoch und rüttelte Dante an der Schulter. „Dante, wach auf!“

      Er schlang den Arm um sie und zog sie zu sich herunter. „Bella …?“, murmelte er schlaftrunken, schob die Hand in ihr Haar und drückte ihr Gesicht an seine nackte Brust. Sofort fühlte sich Alice beschützt und geborgen, der Duft seiner warmen Haut beruhigte sie. „Cara.“

      Es klang wie eine Liebkosung, heißes Verlangen durchfuhr sie. Als sie ihm das Gesicht zuwandte, fand er ihren Mund, und sie küssten sich leidenschaftlich. Das Gefühl seiner warmen, festen Lippen auf ihren machte sie schwindlig, und Alice vergaß jeden klaren Gedanken.

      Unerwartet packte er sie an den Schultern und stieß sie von sich. „Dio! Was für ein Spiel spielst du mit mir?“

      Es war, als hätte er sie geschlagen. Sie war nur zu froh, dass er in der Dunkelheit ihre roten Wangen nicht sehen konnte.

      „Ich wollte dich nur wecken“, murmelte sie. „Draußen ist jemand.“

      Zum Glück waren die Geräusche noch zu hören, sonst hätte er ihr vielleicht nicht geglaubt.

      Er lachte kurz auf. „Irgendein Tier, vielleicht ein Reh oder ein Wildschwein. Nichts, wovor man Angst haben muss.“ Es folgte eine lange Pause. „Schlaf weiter, Alice.“

      Das nächste Mal wurde Alice vom Gesang der Vögel und köstlichem Kaffeeduft geweckt.

      Dante hockte leise pfeifend draußen vor dem Campingkocher. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie zu ihm ging. Ihr tat jeder Muskel weh.

      „Buongiorno.“ Lächelnd blickte er auf. „Na, wie hast du geschlafen?“

      Wie die Prinzessin auf der Erbse. Nicht etwa, weil der Boden ungewohnt hart gewesen war, nein, nach der kleinen Episode mitten in der Nacht hatte sie nicht mehr schlafen können. Allerdings konnte sie ihm wohl kaum erzählen, dass sie an ihre Liebesnacht in Florenz denken musste. Oder dass sie sich danach sehnte, wieder in seinen Armen zu liegen. Als er sie mitten in diesem leidenschaftlichen Kuss von sich geschoben hatte, hatte er eins klargemacht: Was in Italien zwischen ihnen gewesen war, bedeutete ihm offenbar nichts mehr. Die Demütigung trieb ihr wieder das Blut ins Gesicht.

      Dante reichte ihr einen Becher Kaffee, und sie nahm ihn in beide Hände. Die Hügel lagen im Morgendunst, und hier oben war es spürbar kühler als in der Stadt.

      „Was machen die Blasen?“ Dante stellte seinen Becher ab und hockte sich neben sie. Dann nahm er ihren Fuß. „Tut es noch sehr weh?“

      Nicht so sehr wie seine kühlen Hände auf ihrer Haut, was sofort sehnsüchtige Erinnerungen wachrief.

      „Es wird schon gehen“, erwiderte sie und entwand ihm hastig den Fuß. Sichtlich amüsiert verzog Dante den Mund. Schön für ihn, dass er gute Laune hat, dachte sie verstimmt. Warum auch nicht, schließlich hatte er die ganze Nacht geschlafen wie ein Murmeltier. Dass sie so dicht neben ihm lag, hatte seine Nachtruhe anscheinend nicht gestört. „Wie lange brauchen wir noch bis zum Gipfel?“, fragte sie.

      „Zwei Stunden, vielleicht drei. Kommt darauf an, wie schnell wir vorankommen.“

      „Und zurück?“

      „Das geht schneller als der Aufstieg. Vor Einbruch der Dunkelheit müssen wir wieder unten sein.“ Er hielt ihr einen Keks hin. „Bitte, dein Frühstück.“

      Alice betrachtete ihn enttäuscht. Mehr gab es nicht? Was war mit ihrem Schokoriegel?

      „Den Riegel essen wir, wenn wir oben sind.“ Er schien ihre Gedanken lesen zu können. „Zur Belohnung.“

      Doch als sie zwei Stunden später endlich ihr Ziel erreichten, war ihre größte Belohnung Dantes anerkennende Miene – und dann der grandiose Ausblick auf schneebedeckte Gipfel.

      Auch wenn sie den Abstieg etwas langsamer angehen ließen, war Alice doch froh, als sie endlich den Fuß des Berges erreichten.

      „Komm“, sagte Dante. „In einem Dorf in der Nähe gibt es eine Trattoria, da können wir etwas essen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin hungrig wie ein Wolf.“

      Alice gab sich alle Mühe, sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Er hatte hungern müssen, weil sie nichts mitgenommen hatte. Aber musste er es ihr unbedingt unter die Nase reiben?

      Sie stiegen in seinen Wagen, und dann ging es in rasantem Tempo die schmalen Straßen entlang, so als wollte Dante einen persönlichen Geschwindigkeitsrekord aufstellen. Alice war erleichtert, als sie vor dem romantischen rosenumrankten Gasthaus hielten und gleich darauf einen freien Tisch im Schatten der Loggia fanden.

      „Und? Habe ich den Test bestanden?“, fragte sie, nachdem sie ihre Pasta gegessen hatten und beim Espresso saßen.

      Dante lächelte, dieses träge, sexy Lächeln, das ihren Herzschlag beschleunigte. „Okay, ich gebe zu, ich habe mich geirrt. Du bist zäher, als du aussiehst. Aber ich muss dich warnen, dies hier ist nichts im Vergleich zu dem, was dich in Afrika erwartet. Zum einen die Hitze, und ich hoffe, du hast keine Angst vor Spinnen und Schlangen.“ Nun grinste er breit.

      „Spinnen und Schlangen!“ Alice schauderte es nur bei der Vorstellung. „Giftige?“

      „Auch“, meinte Dante. „Aber es gibt nur ein, zwei Tote pro Jahr durch Schlangenbisse. Du musst eben vorsichtig sein und jeden Morgen deine Schuhe ausschütteln, falls sich Skorpione darin verkrochen haben. Ansonsten kann dir kaum etwas passieren.“

      Nur ein, zwei Tote pro Jahr! Doch dann riss Alice sich zusammen. Wenn andere Leute damit zurechtkamen, konnte sie es auch. Und hätte er nicht vorher von Wölfen gesprochen, wäre sie heute Nacht nicht so ängstlich gewesen. Es war allein seine Schuld.

      „Bene, ich bringe dich jetzt zu einem Hotel. Und morgen kannst du dann nach London zurückfliegen.“

      Alice sank das Herz bis in die Wanderstiefel. „Was? Nach allem, was ich geleistet habe? Ich bin ohne Murren deinen Berg hinaufgeklettert – zumindest habe ich mich kaum beschwert. Ich habe alles gemacht, was du wolltest. Und deswegen fliege ich nicht zurück! Ich komme mit nach Afrika, ob es dir gefällt oder nicht!“

      Dante sah sie belustigt an. „Ich dachte, du wolltest vorher noch für ein paar Tage nach Hause und dich ein wenig ausruhen. Oder es dir vielleicht noch einmal in Ruhe überlegen.“

      „Da gibt es nichts zu überlegen. Ich komme mit, je eher, desto besser.“

      „Bene. Du hast deinen Teil der Abmachung eingehalten, also halte ich meinen auch ein.“

4. KAPITEL

      Der Lastwagen rumpelte über die holprige Sandpiste, und bei jedem Stoß wurde Alice heftig durchgeschüttelt. Ihr taten alle Knochen weh, sie war müde und gereizt. Seit über vierundzwanzig Stunden waren sie unterwegs, und ein Ende der Reise war nicht in Sicht. Bei ihrer Landung in Khartum hatte der Lkw auf sie gewartet, der sie zusammen mit einer Ladung Vorräte ins Flüchtlingslager bringen sollte. Noch lagen mehrere Hundert Kilometer vor ihnen.

      Der Fahrer hieß Luigi, ein älterer Italiener, den Dante gut zu kennen schien. Sie saßen zu dritt vorn, die Ladefläche war mit Ausrüstung zugestellt, bis auf einen schmalen Bereich, wo sie schlafen konnten. In der Fahrerkabine war es eng, und bei jedem Schlagloch, bei jeder Unebenheit spürte Alice Dantes muskulösen Schenkel an ihrem.

      Luigi hatte erklärt, dass sie die Nacht durchfahren würden. Im Lager wurde der Nachschub gebraucht, und er wollte keine Zeit verlieren. Es sollte nur kurze Zwischenstopps geben, um etwas zu essen.

      Während Dante und Luigi sich über Fußball und Motorräder unterhielten, starrte Alice aus dem Fenster und versuchte, Dantes beunruhigende Nähe zu ignorieren. Die Landschaft veränderte sich, wurde karger, und die Sonne schien noch heißer zu brennen, je weiter sie ins Landesinnere fuhren.

      Sie warf einen verstohlenen Seitenblick auf Dante. War sie mit ihm allein, war er wortkarg, fast grimmig, mit Luigi hingegen wirkte er entspannt und gut gelaunt. So wie damals, als sie sich kennengelernt hatten.

      Sie sehnte sich so sehr nach seinem Lächeln und nach den zärtlichen Blicken, die er ihr geschenkt hatte.

      An einer schlichten Imbissbude am Straßenrand machten sie die nächste Pause. Luigi und Dante ließen sich die Suppe schmecken, aber Alice brachte nur mit Mühe ein paar Löffel herunter. Das Essen lag ihr wie ein Stein im Magen. Sie war aufgeregt, hatte immer wieder Zweifel, ob Dante nicht doch recht haben könnte. Dass sie sich zu viel vorgenommen hatte, dass sie der Herausforderung nicht gewachsen war …

      Doch aufgeben kam nicht infrage, auf keinen Fall! Auch wenn alles noch schwieriger wurde dadurch, dass sie Dante jeden Tag sah. Dante, der sie nicht einmal mehr mochte.

      Als es dunkel wurde, setzte er sich hinters Steuer, und Luigi machte es sich auf der Ladefläche bequem, so gut es ging. Alice war plötzlich befangen, als sie nur noch zu zweit in der Kabine waren. Sie hätte ihm gern erklärt, warum sie damals gegangen war, aber wie sollte sie anfangen?

      „Hast du …“ Sie räusperte sich verlegen. „Bist du mit jemandem zusammen?“, fuhr sie zögernd fort.

      „Nein“, antwortete er knapp.

      Ein Glücksgefühl durchzuckte sie, aber sie ließ sich nichts anmerken. Es spielte sowieso keine Rolle, ob er eine Freundin hatte oder nicht. Dante wollte sie nicht mehr. „Das tut mir leid.“

      Spöttisch verzog er den Mund. „Warum? Mir tut es nicht leid. Mein Leben gefällt mir, und ich komme wunderbar allein zurecht.“

      „Ich meine, es tut mir leid, was passiert ist“, korrigierte sie sich hastig. „Ich hätte nicht weggehen sollen, ohne dir Lebewohl zu sagen.“

      Dante tat es mit einem lässigen Schulterzucken ab. „Du hast getan, was du tun musstest.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Wie gesagt, es war nur eine Urlaubsromanze. Nicht wichtig.“

      Nicht wichtig? Nur eine Urlaubsromanze? Hatte sie sich die ganze Zeit über umsonst mit dem Gedanken gequält, was hätte sein können, und ihm hatte es nichts bedeutet? Mein Gott, war sie dumm gewesen. So unglaublich dumm.

      „Aber“, sagte er nach kurzem Schweigen, „es gab keinen Grund, mich anzulügen.“ Deutlich war seine Verachtung herauszuhören.

      „Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe dir nur nicht die Wahrheit gesagt.“

      „Das ist Haarspalterei.“

      „Du hast nun mit eigenen Augen gesehen, wie ich lebe. In diesen kurzen Wochen in Italien konnte ich zum ersten Mal ich selbst sein. Bisher musste ich immer das tun, was man von mir erwartete. Nie wusste ich, ob mich die Menschen um meiner selbst willen mochten oder wegen meiner gesellschaftlichen Stellung oder wegen meines Reichtums.“

      Alice merkte, wie dürftig sich ihre Erklärungsversuche anhörten, fast selbstmitleidig. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mich … Ich meine, dass unsere Beziehung gleich so ernst werden würde“, fuhr sie rasch fort. „Als du mir vorgeschlagen hast, länger zu bleiben, wollte ich, aber es war unmöglich. Zu Hause warteten Pflichten auf mich. Wahrscheinlich verstehst du das nicht, aber …“ Aber was? Sie konnte ihm doch nicht verraten, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Nicht, wenn sie ihm so wenig bedeutete.

      „Was gibt’s da nicht zu verstehen? Es war eine dumme Idee von mir, das ist mir später auch klar geworden. Natürlich hast du dich nach deinem gewohnten, angenehmen Leben gesehnt.“

      „So war es nicht!“ Verzweifelt versuchte sie, sich verständlich zu machen. „Ich musste eben zu meinem normalen Leben zurückkehren …“ Wieder sprach sie nicht weiter. Wie sollte sie es ihm nur erklären? Ihm begreiflich machen, dass die Zeit mit ihm, die Zeit in Italien sie verändert hatte? „In den letzten Monaten habe ich versucht, möglichst viele Spenden für die Hilfsaktionen zu sammeln, aber mir war klar, das war noch nicht genug. Deswegen bin ich jetzt hier. Ich wollte nicht mehr eingeschlossen sein in meinem Elfenbeinturm, ohne das wirkliche Leben draußen zu kennen. Ich weiß, ich hätte dir gegenüber ehrlich sein sollen, aber immerhin sehe ich meine Fehler ein.“

      „Nun wissen wir beide, dass es ein Fehler gewesen wäre, wenn du in Italien geblieben wärst“, erwiderte Dante nur und schaltete das Radio an.

      Deutlicher hätte er ihr nicht zu verstehen geben können, dass für ihn das Thema erledigt war. Alice lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.

      Dante hielt den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet.

      Noch einmal ging ihm die Unterhaltung mit Alice durch den Kopf. Sie hatte ihn angelogen, daran war nicht zu rütteln, aber hatte sie nicht auch ein wenig recht mit dem, was sie sagte? Als er sie bat, länger zu bleiben, hatte er nicht länger nachgedacht. Hatte er sie dabei berücksichtigt? Seine intensiven Gefühle waren so überraschend für ihn gekommen, dass er nur an sich gedacht hatte. Er wollte, dass sie bei ihm blieb.

      Er warf ihr einen Blick zu. Sie schlief, die blonden Haare wehten im Fahrtwind, und er fand sie immer noch hinreißend schön.

      Dio. Sie hatte ihn in Italien völlig wahnsinnig gemacht. Er war drauf und dran gewesen, sich in sie zu verlieben. Und er hatte gedacht, dass sie seine Gefühle erwiderte.

      Was für ein Irrtum! Sie hatte sich davongeschlichen wie ein Dieb in der Nacht. Er unterdrückte ein Aufstöhnen. Warum hatte sie ihm etwas vorgespielt? Weil es für sie ein prickelndes Spiel gewesen war?

      Als aus dem Spiel Ernst wurde, hatte sie Reißaus genommen – und seinem Stolz einen empfindlichen Schlag versetzt. Deshalb kam er nicht so schnell darüber hinweg.

      Sobald sie das Lager erreichten, würde sie wieder die Flucht ergreifen, so viel war sicher. Dante gab ihr vierundzwanzig, höchstens achtundvierzig Stunden, dann würde sie sich ans Telefon hängen und ihren Vater anflehen, sie von hier wegzuholen.

      Allerdings musste er zugeben, dass sie ihn überrascht hatte. Während der Bergwanderung hatte er ständig damit gerechnet, dass sie aufgeben würde. Stattdessen ertrug sie die Strapazen und war hinterher genauso entschlossen wie vorher, in Afrika zu helfen.

      Dante schaltete das Radio aus. Alice schlief immer noch, und ihr Kopf sank langsam gegen seine Schulter. Sie seufzte leise, rutschte ein wenig hin und her, und dann lag sie mit dem Kopf auf seinem Schoß. Im Halbschlaf zog sie die Knie auf den Sitz, seufzte noch einmal wohlig und war endgültig eingeschlafen.

      Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, und die seidigen Strähnen unter seinen Fingern weckten sofort die Erinnerung an die leidenschaftliche Nacht in Italien. Dante stöhnte stumm auf. Musste sie in sein Leben zurückkehren? Er hatte doch gerade angefangen, sie zu vergessen!

      Alice öffnete die Augen und schaute sich verwirrt um. Wo war sie? Der Duft eines vertrauten Aftershaves stieg ihr in die Nase, und da begriff sie. Mein Gott, sie war eingeschlafen, und ihr Kopf lag auf Dantes Schoß! Sie schoss hoch.

      „Entschuldige, das war keine Absicht“, stammelte sie verlegen.

      Fahles Morgenlicht fiel durch die Scheiben herein, und nun konnte sie Dantes Gesicht deutlich erkennen. Er sah müde aus, anscheinend war er die ganze Nacht gefahren.

      „Schon okay, du musstest schlafen. Wir sind bald da.“

      Im Wagen herrschte trotz der frühen Stunde schon stickige Backofenhitze, dazu kamen noch die hohe Luftfeuchtigkeit und der allgegenwärtige Staub. Alice klebte die Kleidung am Körper, Schweiß rann ihr zwischen den Brüsten herab, und wahrscheinlich war ihr Haar schrecklich zerzaust. Sie sehnte sich nach einer kalten Dusche.

      Das Schütteln und Rütteln hörte abrupt auf, der Lastwagen hielt.

      Dante sprang hinaus, ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Er streckte ihr die Hand entgegen und half ihr beim Aussteigen. Sie war ihm dankbar dafür. Ihr taten sämtliche Glieder weh, und sie war steif von der langen Fahrt.

      Erst nach ein paar Schritten sah sie sich neugierig um – und schnappte entsetzt nach Luft.

      Zelte und andere provisorische Unterkünfte erstreckten sich, soweit das Auge reichte. Unzählige Menschen hockten am Boden und sahen mit stumpfen Blicken zu ihnen herüber. Alice entdeckte Esel und Ziegen, einige wurden gerade von Frauen gemolken. Andere Frauen transportierten auf dem Kopf Feuerholz und Wasserbehälter.

      Alice schluckte. Wie sollen wir so viele Menschen versorgen?

      Da kam eine Horde aufgeregter, lachender Kinder angerannt, und schon waren sie von kleinen dunkelhäutigen Gestalten umringt. Dante hob zwei der Kleinsten auf die Arme. Die Kinder machten einen ungeheuren Lärm, und Alice stand verwirrt da.

      Eine ältere Frau mit kurzen grauen Haaren kam auf sie zu. „Wie schön, dass du wieder da bist, Dante. Du hast uns gefehlt.“

      Er grinste breit, zog sie in die Arme und drückte sie herzlich. „Linda, wie geht es dir?“ Dann folgte ein italienischer Wortschwall, von dem Alice nichts verstand, und Linda lachte und drehte sich zu ihr herum.

      „Sie müssen Alice sein. Wir haben gehört, dass jemand von der Spendenorganisation herkommt, um sich persönlich ein Bild von den Umständen zu machen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir uns freuen, Sie und Dante hier zu sehen.“

      Trotz der warmherzigen Begrüßung merkte Alice, dass Linda sie prüfend musterte. Natürlich war der Italienerin nicht entgangen, dass Alices Halstuch von Hermès war und dass sie Designerjeans und – bluse trug und Stiefel, die hier völlig fehl am Platz wirkten. Wahrscheinlich überschlug sie im Kopf, dass man mit dem Geld für Alices Kleidung einen ihrer Schützlinge ein ganzes Jahr lang ernähren könnte.

      „Alice, das ist Linda“, stellte Dante vor. „Sie ist verantwortlich für die pflegerische Leitung und ein wahres Organisationstalent.“

      „Wir haben neue Impfstoffe bekommen und jetzt alle Hände voll zu tun“, erklärte Linda, während sie Alice die Hand schüttelte. „Leider muss ich Ihnen Dante gleich entführen. Sie sind sicher müde von der Fahrt, vielleicht wollen Sie sich ein bisschen ausruhen.“

      „Nein, mir geht’s gut, wirklich. Sagen Sie mir, was ich tun soll.“

      Linda warf ihr einen anerkennenden Blick zu. „Großartig. Ich zeige Ihnen, wo Sie unterkommen, damit Sie Ihre Sachen hinbringen und sich ein wenig frisch machen können.“

      Aber bevor Alice ihre Tasche nehmen konnte, griff Dante danach und hängte sie sich zu seiner eigenen über die Schulter.

      „Wie ist es euch ergangen?“, fragte er Linda, als sie losmarschierten. Die Kinderschar folgte ihnen, und unerwartet schlüpfte eine kleine Hand in Alices Hand.

      „Ganz gut. Leider beginnt bald die Malariasaison. Mir wäre sehr viel wohler, wenn wir mit den Impfungen gegen alles andere bis dahin fertig wären. Sobald die Regenzeit richtig losgeht, wird es mit dem Impfstoffnachschub schwierig.“

      Auf dem Weg zu ihrer Unterkunft schaute Alice sich um. Die meisten Behausungen bestanden größtenteils aus Pappkartons, oder es waren kleine Hütten aus Holzstangen und Plastikplanen. Ein Kind in einem zerrissenen T-Shirt zog einen selbst gebauten Lastwagen aus zerbeultem Blech hinter sich her. Auch wenn der Film, den Dante bei der Spendengala gezeigt hatte, all dies nicht verschwiegen hatte, so war die Wirklichkeit doch viel bedrückender.

      „Wie viele Mitarbeiter sind hier noch?“, fragte Alice.

      Linda drehte sich um. „Außer mir zwei weitere Krankenschwestern, Hanuna und Dixie, dann Pascale, die Ärztin, und Costa, unser Entwicklungshelfer. Wir kommen aus allen Teilen der Welt. Einige Lagerbewohner, die schon eine Weile hier sind, helfen auch mit. Also sind wir nicht allzu schlecht dran, was das Personal betrifft. Lydia, eine Ärztin, hat gerade Urlaub. Sie kommt zurück, wenn Dante wieder geht.“

      Sechs Leute … für ein Lager, in dem Hunderte, wenn nicht Tausende von Menschen versorgt werden mussten! Alice wurde ganz flau im Magen.

      Vor einem Zelt blieben sie stehen, und Linda schlug die Plane zurück. „Dies ist für die nächsten Wochen Ihr Zuhause, Alice.“

      Vier Feldbetten und zwei Blechtische auf nacktem Erdboden. Dante hatte sie vorgewarnt, aber Alice hatte sich trotzdem ein kleines Haus mit einem eigenen kleinen Zimmer vorgestellt. Nicht so etwas. Sie versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen.

      „Sie teilen das Zelt mit mir und zwei anderen Schwestern“, erklärte Linda und sah Dante an. „Du schläfst bei Costa. Ich glaube, ihr habt schon früher in einem der anderen Lager zusammen gearbeitet, oder? Es ist dasselbe Zelt wie beim letzten Mal. Alice, ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie auspacken und sich einrichten können. Dann komme ich wieder, stelle Sie den anderen vor und zeige Ihnen alles.“ Wieder blickte sie Dante an. „So wie ich dich kenne, willst du gleich loslegen, stimmt’s?“

      Er nickte. „Wir sehen uns später, Alice.“

      Gleich darauf war sie allein.

      Alice packte ihre Sachen aus und legte sie auf das schmale Hängeregal neben dem Feldbett. Dann probierte sie das Bett aus. Es war nicht sehr breit, dafür ziemlich hart und sicher kaum bequemer, als im Schlafsack auf der Erde zu schlafen. Darüber hing ein Moskitonetz. Dante hatte sie eindringlich ermahnt, es jede Nacht zu benutzen, damit sie nicht zerstochen wurde.

      Im Zelt wurde es von Minute zu Minute heißer. Hätte Linda ihr doch bloß gezeigt, wo die Duschen waren. Auf einem der Tische stand ein Eimer Wasser, und sie spritzte sich etwas davon in Gesicht und Nacken. Es war zwar lauwarm, aber danach fühlte sie sich wenigstens etwas frischer.

      Linda hatte zwar gesagt, sie würde gleich zurückkommen, doch Alice war zu ungeduldig zum Warten. Sie zog sich ein frisches T-Shirt an und tauschte die Stiefel gegen bequeme Ballerinas. Dann verließ sie das Zelt und blickte sich um. Wo sollte sie Dante und Linda finden?

      Sie beschattete die Augen mit der Hand und entdeckte sie an einem kleinen Tisch vor einer Art Unterstand aus Zeltplanen. Davor saßen einige Frauen, Babys auf den Armen. Alice ging zu ihnen und sah, wie Linda gerade eine Spritze aufzog. Dante untersuchte ein kleines Mädchen.

      Linda blickte auf, als sie näherkam. „Hallo, Alice. Ich wollte Sie längst holen, aber ich wurde aufgehalten.“ Sie lächelte entschuldigend. „Ich dachte, Sie würden die Gelegenheit für ein Nickerchen nutzen.“

      „Dazu bin ich zu aufgeregt. Ich möchte lieber helfen.“

      „Wir können jede Hilfe gebrauchen. Warten Sie einen Moment, bis ich die Kleine geimpft habe.“

      Die Mutter hielt ihr Kind, während Linda ihm das Serum spritzte. Einen Moment lang sah es so aus, als würde das Kleine weinen, aber es gab keinen Ton von sich.

      „Nachdem wir die Neuzugänge namentlich erfasst haben, werden sie als Erstes geimpft. Das muss sein, damit sie keine Krankheiten ins Lager tragen. Sie können das Registrieren übernehmen.“

      „Gern.“

      „Ich bringe Sie hin, einen Augenblick, bitte. Einige warten noch auf die Impfung.“ Linda warf die benutzte Spritze in einen versiegelten Behälter und bereitete die nächste vor.

      Dante hatte seine Patientin fertig untersucht. „Mutter und Kind müssen auf die Krankenstation“, meinte er zu Linda. „Das Kind ist stark unterernährt. Es hat noch einen älteren Bruder, um den sich jemand kümmern sollte, während ich seine Mutter und seine Schwester versorge.“

      „Das kann ich doch übernehmen“, bot Alice sofort an. „Im Moment habe ich sowieso nichts zu tun.“

      Zweifelnd blickte er sie kurz an, dann nickte er jedoch. „Der Junge ist schätzungsweise acht und spricht kein Wort Englisch. Er soll Feuerholz sammeln, willst du mit ihm gehen? Er weiß, wo er welches findet.“

      „Kein Problem“, meinte Alice und fühlte sich unterschätzt. Sie war doch kein Dummkopf, egal, was Dante von ihr dachte.

      Dante winkte den Jungen heran. Alice musste aufpassen, dass sie sich nicht anmerken ließ, wie sehr der Anblick sie erschütterte. Der Kleine hatte ein zerlöchertes T-Shirt an und sah aus wie fünf, nicht wie acht.

      „Hassan ist dafür verantwortlich, dass genug Holz für ein Feuer zusammenkommt, auf dem heute Abend Essen gekocht werden kann. Bis seine Mutter wieder nach ihm sehen kann, nimmt ihn eine andere Familie auf, aber dafür muss er sich nützlich machen.“

      Hassan blickte sie teilnahmslos an. Alice hielt ihm die Hand hin, aber er nahm sie nicht, sondern schüttelte nur schüchtern den Kopf.

      „Wenn du ihm beim Holzsammeln helfen kannst, wäre das eine große Hilfe. Hätten wir mehr Platz und mehr Betten, würde ich ihn auch auf die Krankenstation schicken. Er braucht nahrhaftes Essen fast genauso sehr wie seine kleine Schwester.“

      Dante sagte ein paar Worte zu Hassan, der nickte, warf einen kurzen Blick auf Alice und ging los, auf eine nicht weit entfernte Baumgruppe zu.

      Sie folgte ihm, achtete dabei aber sorgfältig auf Schlangen. Schließlich erreichten sie eine kleine Lichtung zwischen den Akazienbäumen. Ein paar Frauen und Kinder waren damit beschäftigt, Reisig aufzusammeln. Sie blickten auf, als sie Alice bemerkten, und sagten etwas, was sie nicht verstand. Eine von ihnen drückte ihr einen großen geflochtenen Korb mit zwei Riemen in die Hand.

      Unschlüssig sah sie zu, wie Hassan abgebrochene Zweige und Äste aufsammelte und sie mit Bändern zu einem Bündel schnürte, das er in Alices Korb legte. Innerhalb weniger Minuten hatte er das zweite Bündel fertig, das er sich auf den Rücken band. Dann blickte er Alice mit ernstem Gesicht an, als warte er auf etwas. Eine der Frauen bemerkte es, kam herüber und bedeutete ihr, den vollen Korb wie einen Rucksack auf den Rücken zu nehmen.

      Alice kam sich ziemlich dumm vor, weil sie nicht von selbst darauf gekommen war. Außerdem war das Holz schwer, und sie konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen. Da lächelte Hassan zum ersten Mal.

      Als sie am Sanitätszelt vorbeikamen, blickte Dante auf. Er grinste, als er Alice sah. Sie selbst fand die Situation überhaupt nicht lustig … Die Verhältnisse hier hatten ihre schlimmsten Befürchtungen noch übertroffen. Die Notlage der Flüchtlinge, die Lebensbedingungen im Lager, dass ein kleiner Junge so schwer schuften musste – Alice war eher nach Heulen zumute.

      Sobald sie das Brennholz abgeladen hatten, kehrte sie zurück, um Linda zu suchen. Irgendwann merkte sie, dass Hassan ihr auf Schritt und Tritt folgte. Sie blieb stehen, er auch. Sie lächelte ihm zu, und er ging weiter, ohne eine Miene zu verziehen.

      „Tut mir leid, Alice, ich kann mich nicht um Sie kümmern“, begrüßte Linda sie bedauernd. „Ich habe hier mindestens noch eine halbe Stunde zu tun.“

      Dante hatte am Tisch gesessen und sich Notizen gemacht. Jetzt stand er auf. „Ich kann dich herumführen, wenn du willst. Vorerst bin ich hier fertig, und ich wollte sowieso nachsehen, ob Kadiga mich braucht.“

      „Das wäre nett, Dante.“ Linda behandelte ihre Patientin ruhig weiter. „Tut mir wirklich leid, Alice, dass ich Sie vernachlässige, aber wir sehen uns dann später.“

      „Bitte, machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken, Linda.“ Alice lächelte. „Ich komme gut allein zurecht.“

      Alice bekam den Blick mit, den Linda und Dante sich zuwarfen, und sie funkelte Dante böse an. Hatte sie nicht gerade eine Ladung Holz geschleppt? Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie körperlich arbeitete.

      „Komm“, sagte Dante. „Ich bringe dich jetzt zur Registrierung, danach stelle ich dich einigen Mitarbeitern vor.“

      Alice streckte Hassan die Hand entgegen, der schüttelte wieder nur den Kopf, folgte ihr aber.

      „Wie geht es seiner Mutter und seiner Schwester?“, fragte sie Dante.

      „Die Mutter sollte wieder auf die Beine kommen, wenn sie sich ein paar Tage ausgeruht hat und genügend zu essen bekommt, aber wegen der Kleinen mache ich mir Sorgen. Manchmal sind die Kinder so stark unterernährt, dass wir kaum einen Zugang finden, um sie intravenös zu versorgen. Das ist bei Samah der Fall. Ich musste einen Zugang am Hals legen, genau hier.“ Er berührte die Stelle bei ihr, und Alice unterdrückte ein Beben, als sie seine Finger auf der Haut spürte.

      „Dann kommt sie doch bald wieder zu Kräften?“

      „Ich hoffe es“, antwortete er grimmig. „Wir können nur abwarten.“

      Bei dem Gang durchs Lager fiel Alice auf, dass weitaus mehr Frauen als Männer zu sehen waren. „Wo sind die Männer?“

      „Die meisten sind längst in die Städte gegangen, um Arbeit zu suchen. Ihre Familien haben so lange wie möglich gewartet, dass sie wiederkommen. Aber als sie dann krank wurden oder nichts mehr zu essen hatten, haben sie sich auf den Weg zu uns gemacht.“

      „Wie viele Menschen leben hier?“

      „Sehr viel weniger als im nächsten Lager. Dort sind es an die zwanzigtausend. Es ist auf chirurgische Eingriffe vorbereitet, aber inzwischen kommen die meisten Menschen hierher, und es wird nicht lange dauern, bis auch wir überfüllt sind. Dann müssen wir ein neues Camp aufschlagen.“

      Zwanzigtausend! In einem Lager! Alice wurde ganz anders bei dem Gedanken, und sie fragte sich wieder einmal, ob sie sich nicht zu viel vorgenommen hatte. Was wollte sie beweisen? Und wem?

      Dante blieb vor einem khakifarbenen Zelt stehen. „Hier registrieren wir die Neuankömmlinge. Es hört sich zwar bürokratisch an, aber es muss sein. Nicht nur, damit alle die gleiche Versorgung erhalten, sondern auch, um von ihnen möglichst detaillierte Informationen zu erhalten. Manche sind durch unglückliche Umstände von ihren Familien getrennt worden, und nur so besteht eine Chance, dass sie wieder zusammenfinden.“

      Eine lange Schlange von wohl fünfzig Wartenden, zumeist Frauen mit Kindern, stand vor dem Zelt. Alice war entsetzt, wie mager und unterernährt die Kinder aussahen, und wie müde und ausgelaugt ihre Mütter.

      Dante musste ihre Bestürzung bemerkt haben. „Einige von ihnen sind Hunderte von Kilometern gelaufen. Aber immerhin sind sie jetzt hier. Wir geben ihnen zu essen und Unterkunft, medizinische Behandlung, und nach und nach geht es den meisten dann wieder besser.“

      „Den meisten?“, wiederholte Alice beklommen.

      Dantes Ausdruck wurde weicher. „Einige schaffen es nicht. Darauf solltest du dich innerlich einstellen.“

      Dante stellte sie Kadiga vor, einer fröhlichen Frau mit einem weißen Tuch um den Kopf. „Kadiga ist hier, seit wir das Lager eröffnet haben. Sie ist eigentlich Bibliothekarin. Sie spricht Englisch und Arabisch, aber auch eine Reihe afrikanischer Dialekte. Oder sie versteht zumindest mehr als wir. Deswegen befragt sie die Neuankömmlinge, die anschließend ein Päckchen mit dem Notwendigsten ausgehändigt bekommen. Sie wird dir zeigen, wie das geht. Danach untersuchen Pascale oder Dixie sie, und du kannst sie dann zu Linda begleiten, wo sie geimpft werden. Und wenn du hier fertig bist und immer noch Kraft übrig hast, kannst du im Kinderzelt helfen.“

      Alice spürte einen dumpfen Druck im Magen. Im Kinderzelt helfen? Sie hatte keine Ahnung, was dort von ihr erwartet wurde.

      Dante wandte sich an Kadiga. „Soll ich mir jemand ansehen?“

      „Da ist eine Familie, die Pascale besondere Sorgen macht. Sie ist gerade bei ihnen, ich weiß, dass sie gern eine zweite Meinung hätte.“

      „Ich kümmere mich darum“, sagte Dante. „Also, Alice, bis später.“

      Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Alice erledigte, worum sie gebeten wurde, und es war einfacher als gedacht. Hassan saß ihr dabei zu Füßen und ließ sie nicht aus den Augen.

      Jedes Mal, wenn Kadiga einen Neuzugang befragt hatte, musste Alice die Erstausstattung zusammenstellen: Coupons für Lebensmittelrationen, Kochgeschirr, Wasserkanister und eine Decke. Manche bekamen noch ein Päckchen mit einer Plastikdecke, einem Paar Gummihandschuhe, Einmal-Rasierer, Band und Papierhandtuch.

      „Das ist für die Schwangeren“, sagte Kadiga. „Sie brauchen diese Dinge bei der Geburt. In der Krankenstation ist kein Platz für Gebärende, es sei denn, es gibt Komplikationen.“

      Und sie erklärte Alice auch, dass gesunde Flüchtlinge sich ihre Unterkunft selbst bauen mussten aus dem, was sie fanden. Alice hatte bereits mental eine Prioritätenliste erstellt und nahm sich vor, mehr Zelte anzufordern.

      Nachdem die Flüchtlinge bei Pascale, einer munteren Französin in den Vierzigern, gewesen waren, brachte Alice sie zu Linda. Trotz der dürftigen Unterkünfte und der primitiven Einrichtung lief alles wie am Schnürchen, und Alice entspannte sich ein wenig. Hassan blieb die ganze Zeit dicht bei ihr.

      Als der letzte Patient geimpft worden war, nahm Linda Alice mit zur Kinderstation, bedeutete Hassan jedoch, draußen zu warten.

      „So, das ist sie.“ Linda schlug die Zeltplane zurück und ging voran.

      Es war ein großes Zelt, dicht an dicht standen Kinderbetten. Alice entdeckte Dante, der sich gerade über einen der kleinen Patienten beugte. Hier lagen nur die schwersten Fälle, wie sie vermutete, denn auch draußen gab es weitere belegte Betten. An einigen saßen Mütter und hielten ihre Kinder, andere Kinder dagegen lagen allein da und weinten still vor sich hin. Der Anblick schnürte ihr das Herz zusammen. Wie mochte es sein, krank zu sein und niemanden zu haben, der einen tröstete?

      Im Zelt herrschte Dämmerlicht, nirgends brannte elektrisches Licht, und von den modernen Hightech-Geräten, die die Spendenorganisation finanziert hatte, war nichts zu sehen.

      Linda fing ihren Blick auf. „Wir haben hier selten Strom. Der Generator funktioniert nicht immer, deshalb müssen wir uns auf unseren gesunden medizinischen Sachverstand und unsere Erfahrung verlassen.“

      Als Alice nur nickte, fuhr Linda fort: „Die Cholera ist eins unserer größten Probleme. Trinken Sie ausschließlich Wasser, das aus den Brunnenbohrungen kommt. Wir haben vier davon, über das Lager verteilt. Am Rand liegt ein kleiner See, in dem die Frauen Wäsche waschen – und wir auch. Sie können dort baden, vorausgesetzt, Sie achten darauf, kein Wasser in den Mund zu bekommen. Ich zeige ihn Ihnen, wenn wir einen Moment Pause haben.“ Linda blickte sich um. „Jetzt muss ich ins Erwachsenenzelt und Dixie helfen. Finden Sie den Weg zu unserem Zelt allein? Dann komme ich später und hole Sie dort ab.“

      Alice atmete tief durch. Sie war erschöpft und überwältigt von den vielen neuen Eindrücken, aber wenn die anderen noch arbeiten konnten, wollte sie nicht zurückstehen. „Ich mache mich lieber noch nützlich, falls Sie etwas für mich haben.“

      Linda lachte. „Zu tun ist immer etwas. Helfen Sie mir beim Impfen der Kinder. Wir haben auch Kinder, die ihre Eltern verloren haben, und es wäre schön, wenn jemand sie hält und tröstet.“

5. KAPITEL

      Alice merkte kaum, wie die Zeit verging. Erst als Linda ihr irgendwann auf die Schulter tippte und meinte, es sei Zeit, für heute Schluss zu machen, sah Alice erstaunt, dass es schon sieben Uhr war. Die lange Patientenschlange war verschwunden, und Essensgeruch hing in der Abendluft.

      „Kommen Sie, Sie müssen etwas essen.“

      „Ich weiß nicht, ob ich meine Augen lange genug offen halten kann.“ Jeder Muskel schmerzte, und sie sehnte sich danach, die Beine hochzulegen.

      „Sie haben einen anstrengenden Tag hinter sich, aber essen müssen Sie, auch wenn Sie vielleicht keinen Appetit haben. Bei uns muss jeder selbst dafür sorgen, dass er bei Kräften bleibt.“

      „Ich bringe Hassan nur schnell zurück zum Zelt“, sagte sie. „Er muss auch etwas essen.“

      Nachdem sie Hassan zu seiner Ersatzfamilie gebracht hatte, machte sie sich auf den Weg zum Essenszelt.

      Das Abendessen bestand aus einem klumpigen weißen Brei und undefinierbarem grauem Fleisch, sodass ihr allein beim Anblick übel wurde. Aber da sie wusste, dass hier jeder Bissen Nahrung kostbar war, zwang sie sich zum Essen. Linda stellte sie den anderen Mitarbeitern vor, die Alice noch nicht kennengelernt hatte. Hanuna aus Libyen, und Dixie, die Amerikanerin, waren die beiden anderen Krankenschwestern, mit denen sie das Zelt teilte. Auch wenn sie freundlich und fröhlich waren, sahen alle erschöpft aus.

      Nach dem Essen verließ Alice das Zelt, weil sie ein bisschen Zeit für sich brauchte. Sie setzte sich auf einen Felsbrocken ein wenig außerhalb des Lagers und blickte zum Horizont. Wie ein riesiger roter Ball stand die Sonne am Himmel und färbte den Sand rosa.

      Da hörte sie Schritte hinter sich und drehte sich um. Dante stand hinter ihr. Beim Abendessen hatte sie ihn nicht gesehen, und als sie Linda nach ihm fragte, erfuhr sie, dass er noch arbeitete. Er wirkte frisch und vital, und man merkte ihm nicht an, dass er einen Zwölfstundendienst hinter sich hatte.

      „Wie geht es dir?“, fragte er. „Linda hat mir erzählt, dass du unermüdlich gearbeitet hast.“ Er setzte sich neben sie. „Ich dachte, du bist schlafen gegangen. Du musst ziemlich müde sein.“

      „Ich konnte noch nicht schlafen, ich bin viel zu aufgedreht.“ Sie fuhr sich über die Stirn. „Woher kommen all diese Menschen? Wohin gehen sie? Sie können ja nicht für immer hier bleiben.“

      Dante folgte ihrem Blick zu den Bergen am Horizont. „Einige sind Opfer von Bürgerkriegen. Andere flüchteten vor dem Hunger, die Dürre hat ihnen die letzte Lebensgrundlage geraubt.“

      Schaudernd schlang Alice die Arme um die angezogenen Knie. „So viele Menschen ohne ein richtiges Zuhause und so viele Kinder ohne Eltern. Was wird aus ihnen?“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bebte.

      Er sah sie mitfühlend an. „Wir können hier nicht alle Probleme lösen, Alice. Wir helfen nur, das Schlimmste zu lindern. Es ist besser, sich gefühlsmäßig nicht zu sehr zu engagieren.“ Seine Augen waren dunkel wie Ebenholz. „Du kannst immer noch zurück, niemand würde es dir übel nehmen. Nicht jeder hält es hier aus.“

      Alice erhob sich und klopfte sich den Sand von der Hose. „Doch, das schaffe ich. Jetzt bin ich hier, und ich bleibe hier.“ Das klang schärfer als beabsichtigt, und sie lächelte schwach. „Wir Granvilles geben nicht so leicht auf.“

      Der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. „Gut. Wir brauchen dich hier.“

      Ein warmes Gefühl durchrieselte sie, und ihr Herz schlug schneller. Aber sie wollte sich nichts anmerken lassen. „So, ich muss mir den Staub abwaschen“, meinte sie. „Linda hat vergessen, mir zu sagen, wo die Duschen sind.“

      Dante grinste. „Es gibt keine. Man kann in dem kleinen See baden, wo die Frauen ihre Wäsche waschen. Ist das mal nicht möglich, bleibt nur der Wassereimer. Gieß ihn dir über den Kopf, oder nimm einen Waschlappen. So sieht es aus.“

      Bestürzt sah sie ihn an. Sie hatte sich so sehr auf eine Dusche gefreut. Ohne sich zu waschen, konnte sie doch nicht ins Bett gehen.

      „Ich hole dir Wasser, wenn du magst“, bot Dante an. „Am Feuer steht immer etwas warmes Wasser bereit.“

      „Zeig mir nur die Richtung, dann hole ich es mir selbst.“ Alice wollte auf keinen Fall eine Sonderbehandlung.

      Dante legte ihr den Zeigefinger unters Kinn und zwang sie somit, ihm in die Augen zu sehen. „Du hast hart gearbeitet, so wie die anderen auch. Und vorher die lange Reise. Ich bringe dir das Wasser, okay?“

      Ihr Hals war wie zugeschnürt. Mit seiner distanzierten Art konnte sie besser umgehen, als wenn er so fürsorglich war. Dante streckte die Hand aus, und sie nahm sie. Seine Hand war warm und tröstend, besonders da es mit Anbruch der Dunkelheit plötzlich kalt geworden war. Dante legte ihr den Arm um die Schultern, und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg zum Lager.

      „Ich stelle es draußen hin, cara“, sagte er, als sie ihr Zelt erreicht hatten. „Buonanotte.“

      Während sie müde ins Zelt taumelte, spürte Alice, dass Dante ihr nachsah. Es war, als beschütze er sie mit seinem Blick.

      Am nächsten Morgen, nach einer so gut wie schlaflosen Nacht, war Alice schon vor Sonnenaufgang aufgestanden, aber im Lager herrschte bereits reges Leben. Es roch nach Essen. Alle Mitarbeiter aßen zusammen in einem Zelt, das ihnen allein vorbehalten war. Es gab entweder dünnen Haferbrei oder Toast, dazu Kaffee oder Tee.

      Sie hatte gehofft, Dante vor der Arbeit zu sehen, wurde aber enttäuscht. Als sie das Zelt erreichte, sah sie ihn nur noch von hinten, als er in Richtung des Kinderzeltes verschwand. Nach dem Frühstück bat Linda sie, sich wieder beim Registrieren nützlich zu machen.

      Schon bald trafen die ersten Flüchtlinge ein. Müde, niedergeschlagen, viele von ihnen waren krank. Unter ihnen Kinder, die ihre Eltern verloren hatten, und andere mit vom Hunger geschwollenen Bäuchen. Wie am Tag zuvor notierte Alice alles Notwendige, verteilte die Ausstattung und brachte die Neuankömmlinge zur Ambulanz, wo sie geimpft wurden. Danach begleitete sie sie zu einem der anderen Entwicklungshelfer, der für sie einen Platz suchte, wo sie ihre provisorische Behausung aufbauen konnten. Anschließend kehrte Alice zurück, und alles begann von vorn.

      Gegen Mittag, wieder einmal auf dem Rückweg zur Registratur, rief Linda sie zu sich. Inzwischen duzte sie sich mit ihr und den anderen Mitarbeitern. „Kannst du zum Kinderzelt gehen und Dante bitten herzukommen, sobald er einen Moment Zeit hat? Es ist kein Notfall, aber ich habe hier eine Patientin, die er sich ansehen sollte.“

      Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging Alice los. Das Leid der Kinder machte ihr am meisten zu schaffen.

      Als sie das Zelt betrat, herrschte drinnen eine fast gespenstische Stille. Babys lagen da und starrten reglos gegen die Zeltdecke, andere standen in ihren Bettchen und betrachteten stumm, was um sie herum vorging. Die meisten Kinder hatten ihre Mutter bei sich, manche wurden gestillt, andere einfach im Arm gehalten, während die Mutter ihnen leise etwas vorsang oder ihnen etwas zuflüsterte.

      Ein paar Kinder waren allein. Niemand kümmerte sich um sie.

      Dante stand über ein Bettchen gebeugt. Es war das von der kleinen Samah, Hassans Schwester.

      Als er Alice bemerkte, richtete er sich auf und kam zu ihr. „Hallo. Willst du mir helfen?“

      Ihr Herz schlug schneller, aber diesmal nicht, weil Dante so dicht vor ihr stand. „Ich …“ Wie sollte sie es ihm erklären? Sie ertrug den Anblick der kranken Kinder kaum. Alice räusperte sich. „Linda schickt mich. Sie fragt, ob du dir eine Patientin ansehen kannst. Es muss nicht sofort sein, aber sobald du einen Moment Zeit hast.“

      „Bene. Ich brauche hier noch ein paar Minuten, dann gehe ich zu ihr.“

      Alice hielt einen sicheren Abstand, versuchte die sehnsüchtig ausgestreckten Arme der Kleinkinder ohne Mutter zu ignorieren. Sie sah zu, wie Dante die Kinder untersuchte. Er war gründlich und schnell, aber gleichzeitig sehr behutsam. Es gelang ihm sogar, einige Mütter zum Lächeln zu bringen.

      Sie sah sich im Zelt um. Eins der Kinder starrte sie mit großen braunen Augen sehnsüchtig an. Aber es streckte nicht die Arme aus wie die anderen, so, als hätte es vergessen, wie es war, gehalten zu werden. Und das berührte Alice am meisten.

      Spontan ging sie zu ihm und hockte sich vor das Bettchen, bis sie mit dem Kind auf Augenhöhe war. Bruno stand auf dem Schildchen.

      Der Junge sah sie immer noch unverwandt an, dann hob er die dünnen Ärmchen.

      Alice nahm ihn hoch, und er schmiegte sich an sie, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen. Schließlich berührte er zaghaft ihr Gesicht. Alice ging das Herz auf.

      „Wie ich sehe, hast du mit dem kleinen Bruno Bekanntschaft geschlossen“, ertönte Dantes tiefe Stimme hinter ihr.

      Alice drehte sich um. „Was ist mit ihm? Warum ist er allein?“

      „Seine Mutter kam mit ihm vor zwei Wochen ins Lager. Sie hatte sich mit letzter Kraft hergeschleppt.“ Ein bedauernder Ausdruck trat in seine dunklen Augen. „Leider konnten wir für sie nichts mehr tun.“

      „Hat er keine Verwandten? Niemand, der ihn zu sich nehmen kann?“

      „Nein. Mag sein, dass noch jemand kommt. Aber es gibt hier so viele Kinder ohne Eltern. Die anderen Frauen versuchen, sich um die gesunden Kinder zu kümmern, aber das ist schon schwer genug, da können sie nicht auch noch Verantwortung für ein krankes übernehmen.“

      „Wie krank ist er denn?“

      Dante kitzelte Bruno unterm Kinn. Der Junge lächelte zögernd und streckte die Arme aus.

      „Ich hoffe immer noch, dass wir ihn wieder gesund machen können, aber er ist sehr schwach.“ Er nahm ihr Bruno ab. „Na, wie geht’s dir, mein Kleiner?“, sagte er weich. Das Kind berührte ihn am Mund.

      Dante hielt ihn etwas von sich. „Ich glaube, er hat eine nasse Windel. Kannst du ihn windeln, während ich meine Visite beende? Hanuna und ihre Helferin sind beschäftigt.“

      Bruno windeln? Sie hatte noch nie ein Kind gewindelt!

      Andererseits, so schwer konnte es doch nicht sein, oder? Alice legte den Jungen in sein Bett und zog ihn aus. Kaum war er von dem nassen Tuch befreit, gluckste er fröhlich und strampelte mit den mageren Beinchen.

      Und nun? Wohin mit der Windel, und wo bekam sie eine frische?

      Eine der Mütter, die sie beobachtet hatte, kam zu ihr. „Soll ich das übernehmen?“

      „Sie sprechen Englisch?“, fragte Alice überrascht.

      Die Frau lächelte. „Ich habe ein wenig in der Schule gelernt.“

      Alice freute sich über das Angebot, aber sie wollte nicht schon bei der ersten Schwierigkeit aufgeben. „Vielen Dank, aber das mache ich schon“, sagte sie lächelnd. „Wissen Sie, wo ich neue Windeln finde?“

      Die Frau nickte und verschwand. Alice beugte sich über das Bett und berührte vorsichtig Brunos winzige Hand. Sofort packte er mit seinen kleinen Fingern ihren Zeigefinger und sah sie mit seinen großen Augen vertrauensvoll an.

      Als die Mutter ihr ein trockenes Tuch brachte, bedankte sich Alice und machte sich ans Werk. Sie faltete es zu einem Dreieck, aber was sie auch versuchte, nie saß die Windel richtig. Bald trat ihr der Schweiß auf die Stirn.

      Die junge Frau, die ihr das Tuch gebracht hatte, rief den anderen Frauen etwas zu. Alle lachten, und gleich darauf war das Bettchen von vier Frauen umringt. Wieder versuchte Alice ihr Glück, aber inzwischen waren ihre Hände schweißnass, was alles nur noch schwieriger machte. Warum wollte das verdammte Ding nicht halten?

      Das Lachen schwoll an, und zu den vieren gesellten sich weitere Frauen, redeten munter durcheinander, einige kicherten. Und wie um die Niederlage perfekt zu machen, stand auf einmal Dante vor ihr.

      „Lass mich das machen“, sagte er.

      Zutiefst verlegen trat Alice einen Schritt zurück, und die Frauen kicherten noch mehr, als er innerhalb von Sekunden das Kind frisch gewickelt hatte.

      Alice stieg vor Scham die Röte ins Gesicht. Nicht einmal ein kleines Kind konnte sie wickeln! Dante hatte recht. Hier war sie keine Hilfe, im Gegenteil.

      Doch dann zwinkerte sie entschlossen die Tränen fort. Was sie nicht wusste, konnte sie lernen!

      „Okay, wo kann ich noch helfen?“, überspielte sie die demütigende Situation forsch.

      „Frag Hanuna. Sie kann beim Baden und Füttern sicher Hilfe gebrauchen.“

      Hanuna war beschäftigt, erklärte ihr aber kurz, wie die Babys gefüttert wurden.

      „Die meisten werden von ihren Müttern gestillt, wir kümmern uns nur um die Waisen. Zurzeit haben wir fünf. Zwei trinken noch aus der Flasche, die anderen essen schon Babynahrung. Versorg bitte erst die Flaschenkinder, dann kannst du aus dem Essenszelt Breinahrung für die anderen holen.“ Ihr war anzumerken, dass sie mit ihrer Arbeit weitermachen wollte. Sie deutete auf zwei Bettchen. „Also, das da sind die Flaschenkinder.“

      Alice hob eins der Babys heraus, und es fing an zu weinen. Es war ein Mädchen, bestimmt noch kein Jahr alt. Nachdem Alice die Milchtemperatur an ihrem eigenen Handgelenk geprüft hatte, legte sie sich das Baby in die Armbeuge. Sanft schob sie den Schnuller in das Mündchen, und sofort begann das Kind gierig zu saugen. Der vertrauensvolle Ausdruck in den großen dunklen Augen ging ihr zu Herzen.

      Als sie zufällig aufblickte, sah sie, dass Dante sie betrachtete. Mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, aber als ihre Blicke sich trafen, hielt Alice unwillkürlich den Atem an. Ihr Herz schlug schneller, und verlegen sah sie als Erste weg.

      Nachdem die Flaschenkinder satt und zufrieden eingeschlafen waren, machte Alice sich auf den Weg zum Küchenzelt, um das Essen für die anderen Kinder zu holen. Sie war froh und erleichtert, dass alles so gut geklappt hatte.

      Das Füttern der anderen Kinder verlief nicht so glatt. Sie zappelten und wanden sich, sodass sie das Gefühl hatte, dass mehr Nahrung auf ihnen als in ihrem Mund landete. Schließlich erbarmten sich ein paar Mütter und halfen ihr.

      Immer wieder spürte sie Dantes Blicke. Es war, als hätte ihr Körper einen zusätzlichen Sinn dafür entwickelt, ob Dante in der Nähe war oder nicht.

      Nach dem Füttern nahm Alice zwei Wassereimer, die neben dem Eingang standen, und verließ das Zelt.

      „Warte, ich helfe dir.“ Dante tauchte neben ihr auf und streckte die Hand aus. Er lächelte, und ihre Haut begann zu kribbeln. Zum ersten Mal, seit sie sich wiedergesehen hatten, war nicht die geringste Spur von Spott in seinem Lächeln. Sie meinte sogar, einen anerkennenden Ausdruck in seinen Augen zu lesen.

      „Ich schaffe das schon“, wehrte sie ab.

      „Das weiß ich.“ Als er ihr einfach einen Eimer abnahm, streiften seine Finger ihre Hand, und sofort durchzuckte es Alice heiß. „Aber es muss nicht sein. Außerdem kann ich ein wenig frische Luft gebrauchen.“

      „Die Frauen mögen dich“, sagte er nach ein paar Schritten.

      „Ich bringe sie zum Lachen mit meinen kläglichen Versuchen beim Windeln und Füttern“, erklärte sie achselzuckend. „Bei mir dauert alles länger.“

      „Und wenn schon“, meinte er. „Zeit haben sie hier mehr als genug. Und je länger das Füttern dauert, umso länger werden die Kinder gehalten. Das tut ihnen gut.“ Er wurde ernst. „Wir können sie zwar körperlich mit allem Nötigen versorgen, aber uns wiederum fehlt die Zeit, mit ihnen zu spielen oder sie im Arm zu halten. Wenn du das machst, tust du schon viel.“

      Es kam ihr so wenig vor. „Gibt es hier einen Hort? Oder eine Schule?“

      „Noch nicht. Wir hatten bisher keine Zeit, so etwas einzurichten, aber es ist geplant. Linda hat schon in der Zentrale angefragt, ob sie nicht jemanden suchen können, der hier als Lehrer arbeiten möchte.“

      Das brachte sie auf eine Idee. Aber sie wollte sich erst allein damit befassen, bevor sie etwas sagte.

      An einem der Brunnen füllten sie die Eimer und trugen sie zurück zum Zelt. Dante machte sich wieder an die Arbeit, und eine der Frauen half Alice, eine Zinkwanne zu finden, die sie in die Sonne stellten. Inzwischen war Bruno aufgewacht und folgte ihr mit seinen Blicken überallhin. Alice beschloss, ihn als Ersten zu baden.

      Der Rest des Nachmittags verflog rasch. Schließlich waren alle Kinder gebadet und gefüttert, sie setzte sich Bruno auf die Hüfte und erklärte der Krankenschwester, sie würde mit ihm ein wenig ins Freie gehen. Noch hatte sie nicht das gesamte Lager gesehen und wollte sich umschauen, ob sie nicht etwas fand, das sich als Schule nutzen ließ.

      Bruno gab keinen Laut von sich, während sie ihn im Lager umhertrug, blickte sich aber immer wieder aufmerksam um. Die Abwechslung schien ihm gut zu tun.

      Immer wieder winkten ihr Frauen zu oder riefen etwas. Dass einige sie schon kannten, weckte ein warmes Gefühl in Alice.

      Es tat so gut, gebraucht zu werden, etwas Sinnvolles zu tun. Die Leere, die sie ihr Leben lang gespürt hatte, füllte sich langsam wie ein Loch, in das mehr und mehr Sand rieselte. Warum hatte sie so lange gebraucht, um zu erkennen, was ihr wichtig war? Sie hatte so viel mehr zu geben …

      Bald fand sie, was sie gesucht hatte – ein halb zerfallenes Gebäude aus Lehm, mit leeren Fensterlöchern. Aber immerhin besaß es ein Dach, das allerdings noch geflickt werden musste. Sieben mal vier Meter, das war kein großer Raum, aber für eine kleine Schule genau richtig.

      Vielleicht kann ich eine der Mütter überreden, auf die kleineren Kinder achtzugeben, dachte sie. Zwei andere Frauen könnten dann beim Unterrichten helfen. Viel würde sie nicht anbieten können … ein bisschen Englisch, die Grundrechenarten, aber alles, was die Kinder beschäftigte, wäre gut. Der Gedanke beflügelte sie, und sie nahm sich vor, Linda oder Dante bald darauf anzusprechen.

      Fröhlich vor sich hin summend brachte sie Bruno zurück ins Kinderzelt.

      An einem Nachmittag, wenige Tage nach ihrer Ankunft, beschloss Alice, den kleinen See zu suchen, von dem Dante und Linda ihr erzählt hatten. Sie musste Wäsche waschen. Hassan war zu ihrem treuen Begleiter geworden, der zwar immer noch kein Wort sprach, ihr aber nicht von der Seite wich.

      Alice waren schon früher die Frauen mit den Wäschekörben auf dem Kopf aufgefallen, wenn sie einen schmalen Pfad am anderen Ende des Lagers einschlugen. Dahinter musste irgendwo der See liegen.

      Noch nie hatte sie ihre Wäsche selbst gewaschen, und sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie anders ihr Leben jetzt war. Wie in Italien damals hatte sie das Gefühl, einfach nur Alice zu sein. Und obwohl die anderen wussten, wer sie war, spielte es hier keine Rolle.

      Auf dem Rückweg vom See hatte Hassan mit ihr eine Abkürzung durchs Dickicht genommen, und nun wusste sie auch, warum alle anderen auf dem Pfad blieben. Ihr Haar war voller Kletten, und je mehr sie daran zog, umso verfilzter wurden die Haare.

      Wahrscheinlich half nur die Schere. Bei dieser Hitze waren lange Haare sowieso eher lästig. Sie zu waschen, dauerte eine halbe Ewigkeit, und sie hatte schon einige Male daran gedacht, sie abzuschneiden.

      In der Hoffnung, jemanden zu finden, der ihr helfen konnte, betrat sie das Essenszelt. Linda und Dante saßen sich an einem der Tische gegenüber und unterhielten sich angeregt. Dante blickte auf, sah Alice ungläubig an und grinste dann breit.

      „Hast du eine neue Frisur?“, fragte er belustigt und schüttelte den Kopf. „Ehrlich, cara, so gut sieht das nicht aus.“

      „Sehr witzig, Dante. Hat zufällig einer von euch eine Schere dabei? Oder noch besser … kannst du mir die Haare abschneiden, Linda?“

      „Willst du das wirklich tun? Deine Haare sind wunderschön.“ Linda fuhr sich durch ihr kurzes graues Haar. „Ich wollte, ich könnte die Uhr zurückdrehen …“

      „Hassan und ich haben eine Abkürzung genommen, und da hat sich das Zeug überall verfangen. Ich werde es nur wieder los, wenn ich die Haare abschneide. Außerdem habe ich das schon länger vor. Kürzere Haare sind leichter zu pflegen und stören mich auch nicht beim Arbeiten.“

      Linda zuckte mit den Schultern. „Wie du willst, aber ich warne dich. Ich bin keine Friseurin. Dante kann das bestimmt besser. Bei ihm hast du wenigstens die Chance, dass deine Ohren dranbleiben.“

      Dante betrachtete Alice nachdenklich. „Mir gefällt dein langes Haar auch. Vielleicht kannst du die Kletten doch vorsichtig auskämmen.“

      Ihr wurde noch wärmer, und sie stand rasch auf. Sie wollte nicht, dass Dante ihr die Haare schnitt. Er würde ihr viel zu nahe sein. „Ich kann sie auch selbst abschneiden. Falls nötig mit der Nagelschere.“

      Dante sah sie lange an, ein Lächeln umspielte seinen festen Mund. „Na schön, ich mache es, wenn du deine Haare unbedingt loswerden willst.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Jetzt gleich? Ich hätte ein paar Minuten Zeit.“

      Linda stand auf und reckte sich. „Falls ihr zwei nichts dagegen habt, verschwinde ich. Ich muss Briefe schreiben.“

      „Wirklich, Dante, ich schaffe es auch allein“, protestierte Alice. „Im Zelt habe ich einen Spiegel.“

      In seinen Augen stand ein Ausdruck, der ihr nicht gefiel. Er nahm ihre Hand. „Komm, oder traust du mir nicht?“

      Ihr Herz hämmerte. Der Gedanke, mit ihm allein zu sein, machte sie ganz schwach.

      Aber er nahm sie nicht mit in sein Zelt, sondern wies sie an, draußen zu warten. Er verschwand hinter der Plane und tauchte mit einem Stuhl, Spiegel und einer Schere wieder auf.

      „Okay, du hältst den Spiegel und sagst mir, wann ich aufhören soll“, befahl er. „Aber zuerst sollten wir das Haar nass machen. Dann lässt es sich besser schneiden.“

      Wieder ließ er sie allein und kehrte gleich darauf mit einem Eimer Wasser zurück. Inzwischen hatten sich schon einige Kinder um sie geschart und beobachteten sie neugierig.

      Dante legte ihr ein Handtuch um die Schultern. „Beug dich vor.“

      „Wirklich, Dante …“, begann Alice, aber bevor sie den Satz zu Ende gebracht hatte, schüttete er ihr den vollen Eimer über den Kopf.

      Sie keuchte auf und wollte sich aufrichten. Doch starke Hände hielten ihren Kopf unten, und dann spürte sie, wie Dante ihr mit kreisenden Bewegungen Shampoo ins Haar massierte. Er tat es sanft und bedächtig, als hätte er alle Zeit der Welt, und Alice überließ sich den wundervollen Gefühlen, die seine schlanken Finger in ihr auslösten. Sie hoffte nur, dass niemand bemerkte, wie sehr diese sinnliche Massage sie erregte. Am ganzen Körper verspürte sie ein erotisches Prickeln.

      „So, nun die Spülung“, verkündete Dante.

      Wieder ergoss sich ein Wasserschwall über ihren Kopf. Inzwischen hatten sich bestimmt fünfzig Zuschauer um sie versammelt. Dante rieb die Haare mit dem Handtuch trocken.

      „Spiegel“, sagte er in einem Ton, als verlange er im OP ein neues Skalpell.

      Alice gehorchte und hob den Spiegel. Sie sah, dass Dante grinste. Na, wenigstens hatte er seinen Spaß!

      Seine Fingerspitzen strichen über ihren Nacken, als er ihr Haar anhob. Dann fielen die ersten Strähnen zu Boden. Einige Frauen schrien auf, andere stießen mitfühlende Laute aus. Alice kniff die Augen zusammen. Sie dachte gar nicht mehr daran zu kontrollieren, dass er auch ja nicht zu viel abschnitt.

      „Jetzt kannst du wieder hinsehen.“

      Sie wagte einen Blick in den Spiegel. Es sah ganz gut aus, ein bisschen knabenhaft mit den abstehenden Spitzen. Ungewohnt, aber nicht schlecht, dachte sie.

      Dante kam um sie herum und hockte sich vor sie hin. „Sieht gut aus. Betont deine Augen.“ Er senkte die Stimme. „Deine wunderschönen grünen Augen.“ Es klang fast zärtlich, und als er mit den Fingern flüchtig ihre Lippen berührte, hatte Alice das Gefühl, zu schmelzen. Da zog er seine Hand abrupt zurück und erhob sich.

      Die Kinder stürmten auf sie zu. „Jetzt ich, jetzt ich!“ riefen sie aufgeregt.

      Dante lachte, hob eins der kleinen Mädchen hoch und wirbelte es herum. „Tut mir leid, Kinder, aber ich muss wieder an die Arbeit.“ Trotzdem folgten sie ihm, als er davonging, und einige klammerten sich an seine Arme.

      Alice stand auf und fegte ihre Haare zusammen. Ein Schauer überlief sie. Dante jeden Tag zu sehen, seine Blicke zu spüren, seine Berührungen, das war schwieriger, als sie gedacht hatte.

      Hatte sie ernsthaft geglaubt, dass sie ihn jemals vergessen könnte?

6. KAPITEL

      An den Abenden herrschte früh Ruhe, denn die meisten Mitarbeiter fielen nach dem Essen todmüde ins Bett. Für heute Abend jedoch war ein Lagerfeuer geplant, wie Linda ihr erzählte.

      „Wir arbeiten hart“, erklärte sie Alice. „Aber wenn wir zusammen am Feuer sitzen, redet keiner über die Arbeit. Jeder muss sich mal entspannen.“

      Nach dem Abendessen machten sich alle auf den Weg zu einer kleinen Lichtung, wo schon öfter Lagerfeuer gebrannt hatten, wie Alice sah. Dante und Costa schafften trockene Äste heran, stapelten sie geschickt aufeinander, und bald loderten Flammen auf. Über ihnen spannte sich der Nachthimmel, wolkenlos und von funkelnden Sternen übersät.

      Nach Einbruch der Dunkelheit war es in der Wüste spürbar kälter als am Tag, und Alice hielt die Hände ans Feuer, dankbar für die Wärme.

      Linda verteilte Becher mit heißem Tee. „Willst du uns nicht etwas vorspielen, Dante?“ fragte sie. „Ich habe gesehen, dass du deine Gitarre mitgebracht hast.“

      Dante nickte, verschwand für ein paar Minuten und kehrte mit dem Instrument zurück. Er spielte eine Melodie an und begann zu singen. Samtweich klang seine tiefe Stimme, und die italienischen Worte, obwohl sie sie nicht verstand, gingen Alice unter die Haut. Sie hatte nicht gewusst, dass er Gitarre spielte. Wie viele Seiten, wie viele verborgene Talente hatte er noch? Wahrscheinlich könnte sie noch jahrelang Neues an ihm entdecken.

      Der Gedanke riss sie aus ihren Träumereien. Für sie und Dante gab es keine gemeinsamen Jahre. Nach diesem Einsatz würden sie sich bestimmt nie wiedersehen. Unwillkürlich stiegen ihr die Tränen in die Augen.

      Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Dante sie intensiv ansah, während er sang.

      In diesem Moment blieb die Zeit stehen. Alles um sie herum versank, bis auf Dante und sie. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, atemlos erwiderte sie seinen Blick.

      Ich liebe ihn. Es hatte keinen Sinn, sich länger etwas vorzumachen. Dante hatte ihr Herz und ihre Seele erobert, er bedeutete alles für sie, und ohne ihn kam ihr die Zukunft öde und leer vor.

      Sie sehnte sich danach, mit ihm zusammen zu sein. Aber wenn er sie nicht wollte, was dann?

      Leise seufzend senkte sie den Blick. Sie war nicht länger die Alice, die das Leben so akzeptierte, wie es kam. Sie war bereit zu kämpfen für das, was ihr wichtig war, und sie wollte Dante haben. Doch zuerst musste sie wissen, ob er sie lieben könnte.

      Die letzten Töne verklangen, und es herrschte andächtiges Schweigen. Sein gefühlvolles Spiel hatten auch die anderen berührt.

      „Basta! Genug!“, sagte Dante da. „Costa, sing du uns auch etwas vor.“

      Costa nahm die Gitarre und stimmte ein fröhliches griechisches Lied an. Während alle dabei rhythmisch in die Hände klatschten und mit den Füßen wippten, schlüpfte Dante neben Alice.

      Schweigend streckte er die Hand aus. Ohne nachzudenken, nahm sie sie und ließ sich hochziehen. Ihr Herz schlug wie wild, als er sie ins Dunkle führte. Keiner von ihnen sagte ein Wort.

      Hinter seinem Zelt zog er sie in die Arme und küsste sie hungrig. Leidenschaftlich, als wären sie nie getrennt gewesen, eroberte er ihre Lippen, und sie erwiderte seinen Kuss voller Verlangen.

      Als er schließlich den Kopf hob, rang Alice nach Atem.

      „Hat dich jemals ein Mann so geküsst?“, fragte Dante rau. „Hast du jemals einen Mann so geküsst wie mich? Als wir uns liebten, war das auch eine Lüge? Weil ich das nämlich nicht glauben kann, cara.“

      Sein glutvoller Blick bohrte sich förmlich in ihre Augen. Dann wandte sich Dante ab und ging.

      Alice stand da und sah ihm nach. Sie berührte ihren Mund und lächelte verträumt. Hatte je ein Mann sie so geküsst? Hatte sie je einen Kuss so hingebungsvoll erwidert wie bei Dante? Nein.

      Dante mochte denken, dass sie ihm nichts bedeutete, aber jetzt wusste sie, dass er sich etwas vormachte. Sie musste ihn nur noch dazu bringen, die Wahrheit zu erkennen.

      Dante legte die Hände unter den Kopf und schaute zur Zeltdecke hinauf. Costa schnarchte leise, aber das war nicht der Grund, warum Dante nicht schlafen konnte.

      Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Alice vor sich.

      Verdammt. Er hatte gedacht, wenn er sie hierherbrachte, würde sich zeigen, dass sie ein verwöhntes reiches Mädchen war. Aber vorhin, als sie im flackernden Licht des Feuers saß, mit ihren kurzen blonden Haaren und der sonnenverbrannten Nase, da hatte sie ihn an die Alice in Italien erinnert. Und er hatte sie küssen müssen, auch wenn es schlichtweg dumm gewesen war.

      Wütend auf sich selbst, warf er sich so heftig auf die Seite, dass das Feldbett schwankte.

      Jeden Tag überraschte sie ihn von Neuem. Als sie das Lager erreichten, hatte er den Schock in ihrem Gesicht gesehen, auch Furcht, und er war sicher gewesen, dass sie es keine achtundvierzig Stunden aushielt. Aber sie hatte nicht ihren Vater angerufen und sich per Hubschrauber abholen lassen. Nein, sie hatte angepackt und sich trotz anfänglicher Schwierigkeiten nicht unterkriegen lassen. Alle Mitarbeiter lobten ihre Einsatzfreude. Alice erledigte, was man ihr auftrug, und beklagte sich nie. Die Mütter und Kinder mochten sie, weil sie freundlich und einfühlsam mit ihnen umging.

      Er drehte sich auf die andere Seite und schlug mit der Faust aufs Kissen.

      Wo er sich im Lager auch aufhielt, ständig traf er auf Alice. Sie fütterte und badete die Babys. Wenn sie das nicht tat, half sie den Müttern, Wasser oder Feuerholz zu tragen, oder spielte mit den Kindern. Oder sie saß im Registrierungszelt, wo jeden Tag neue Flüchtlinge Schlange standen. Und wenn sie nicht arbeitete, sah er sie durchs Lager streifen, mit Bruno auf der Hüfte und gefolgt von einer kichernden Kinderschar. Hassan wich ihr nicht von der Seite. Entdeckte man ihn, konnte man sicher sein, dass auch Alice in der Nähe war.

      Dante unterdrückte ein Stöhnen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Obwohl die Sonne erst in einer Stunde aufging, wurde es schon wärmer, und im Lager waren die ersten Geräusche zu hören. So lautlos wie möglich stand er auf, nahm sein Handtuch und marschierte Richtung See. Wenn er sich beeilte, würde er eine Runde schwimmen können, ehe die Frauen zum Wäschewaschen kamen.

      Er liebte diese frühe Stunde, wenn nur das Sirren der Grillen zu hören war und ihn ansonsten wohltuende Stille umgab.

      Wie erhofft, war keine Menschenseele am See. Er zog sich aus und hechtete ins Wasser. Eisige Kälte umfing ihn, er schnappte nach Luft und kraulte los.

      Eine halbe Stunde schwamm er zügig hin und her, bis er sicher war, die innere Spannung der letzten Tage abgebaut zu haben. Jetzt sollte er wieder arbeiten können, ohne jede Sekunde an Alice zu denken.

      Da hörte er ein Geräusch vom Ufer her, und als er sich umdrehte, stand Alice da.

      So viel dazu, sie aus seinem Kopf zu vertreiben.

      Wie gebannt beobachtete Alice, wie Dante mit kräftigen Zügen Runde um Runde drehte. Im silbernen Licht des abnehmenden Mondes war er kaum auszumachen, aber diesen dunklen Kopf würde sie überall erkennen. Dante schien die gleiche Idee gehabt zu haben wie sie. Um sich Staub und Schweiß abzuspülen, war ein Bad im See sehr viel angenehmer als der Eimer Wasser über den Kopf hinter einer provisorischen Abtrennung. Aber man musste früh aufstehen, wenn man keine Zuschauer haben wollte, und heute war sie offensichtlich nicht früh genug gekommen.

      Sie wollte sich gerade umdrehen und gehen, als er ihren Namen rief.

      „Geh nicht! Ich meine, meinetwegen musst du nicht wieder verschwinden.“ Er machte eine ausladende Geste. „Der See ist groß genug für uns beide.“ Seine weißen Zähne blitzten im Mondlicht.

      Alice zögerte. Er hatte recht. Und sie wollte so gern schwimmen. Der Tag fing ganz anders an.

      „Dreh dich um“, verlangte sie.

      Lächelnd gehorchte er.

      Rasch zog sie sich das T-Shirt aus und schlüpfte aus den Shorts. In Unterwäsche watete sie ins Wasser. Es war so kalt, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Aus Angst, Dante könne sich umdrehen, tauchte sie ganz unter, kam aber umgehend wieder nach oben und rang nach Luft.

      Dante schwamm auf sie zu. Die ersten Sonnenstrahlen färbten den Horizont zartrosa, und nun konnte Alice auch mehr sehen. Vor allem den Ausdruck in seinen dunklen Augen …

      Schlagartig war das Wasser um einige Grade wärmer.

      Dante berührte sie an der Schulter. „Du hast die Sonne eingefangen“, sagte er sanft.

      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, um dann viel schneller weiterzuschlagen. Hastig schwamm sie auf den See hinaus.

      Als sie hörte, wie Dante aus dem Wasser stieg, zwang sie sich abzuwarten, bis es sicher war, hinzuschauen. Sein braungebrannter Oberkörper war nackt, aber er hatte eine Hose an und rieb sich gerade die Haare trocken.

      Sie fröstelte. Viel länger sollte sie nicht im kalten Wasser bleiben. Warum ging er nicht?

      Als er sich nicht von der Stelle rührte, überwand sie ihre Verlegenheit und stieg aus dem Wasser. Am Ufer bückte sie sich nach ihrem Badehandtuch und schlang es sich um den Körper. Dante beobachtete sie schweigend.

      „Erzähl mir nicht, dass du sichergehen willst, dass ich heil ins Lager zurückkomme“, versuchte sie zu scherzen, aber es klang atemlos, fast sinnlich.

      Mit grimmiger Miene kam er auf sie zu und strich ihr federleicht übers Haar. „Es steht dir gut“, sagte er heiser. „Du siehst wieder aus wie Alice.“ Flüchtig berührte er ihre Wange, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.

      Alice hatte das Gefühl, als wäre die Sonne hinter dunklen Wolken verschwunden.

      Ein paar Tage später stand Alice im Morgengrauen auf. Auch wenn sie die Arbeit im Lager liebte, so gab es selten Momente, in denen sie allein war. Es störte sie nicht, weil sie dadurch keine Zeit zum Grübeln hatte. Heute jedoch verspürte sie das Bedürfnis, wenigstens für eine Weile für sich zu sein.

      Sie nahm ihre Zeichenmappe, verließ leise das Zelt, um die anderen nicht zu wecken, und schlug nicht den Pfad zum See, sondern die entgegensetzte Richtung ein. Sie wollte den Sonnenaufgang über den Bergen zeichnen.

      Vogelrufe ertönten, und in den Büschen zirpten die Grillen. Kein Hauch wehte, und noch war es angenehm kühl, aber sobald die Sonne höher stieg, würde es brennend heiß werden.

      Bald fand sie einen geeigneten Felsen, setzte sich und begann zu zeichnen, als die aufgehende Sonne den Himmel rosa färbte.

      Nach den ersten Strichen jedoch legte sie den Bleistift beiseite und nahm ein gefaltetes Blatt aus der Zeichenmappe. Es war die Zeichnung von Dante. Alice betrachtete sie versonnen und lächelte. Auch wenn sie völlig missglückt war, so hatte sie sich nie entscheiden können, sie wegzuwerfen. Sie erinnerte sie an eine Zeit, als sie unbeschwert und glücklich gewesen war.

      Sie legte sie neben sich auf den Felsen, griff wieder nach dem Bleistift und zeichnete weiter.

      Versunken in ihre Beschäftigung, fuhr sie zusammen, als ein Schatten auf ihren Zeichenblock fiel. Sie hatte niemand herankommen hören und blickte verwirrt auf.

      Ein fremder Mann stand vor ihr.

      Alice sprang auf, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war mit diesem Mann ganz allein hier draußen. Würde jemand sie hören, wenn sie um Hilfe schrie?

      Jetzt begann er gestikulierend auf sie einzureden. Alice verstand kein Wort und schüttelte hilflos den Kopf. Da packte er sie am Arm und wollte sie mit sich ziehen. Nun bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun.

      Sekunden später erschien Dante auf der Lichtung. Mit wenigen langen Schritten war er bei ihnen und sagte etwas zu dem Unbekannten, das Alice nicht verstand. Als der Mann antwortete, hellte sich Dantes Miene auf.

      „Er heißt Matak“, erklärte er. „Er hat gehört, dass du eine Schule einrichten willst. Da er sich mit Maurerarbeiten auskennt, bietet er dir seine Hilfe an.“

      Alice war auf einmal beschämt. „Bitte sag ihm, ich nehme seine Hilfe gern an und entschuldige mich, dass ich ihn nicht verstanden habe.“

      „Er will auch ein paar Helfer besorgen, die mit anpacken.“

      Der Mann hob grüßend die Hand und verschwand wieder in den Büschen.

      Der Schrecken war ihr in die Glieder gefahren, und sie ließ sich mit zitternden Knien auf den Felsen sinken. „Bist du mir gefolgt?“

      Dante verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich war gerade draußen neben meinem Zelt und sah dich in diese Richtung gehen. Eine Weile später folgte er dir.“

      „Du hast mich die ganze Zeit beobachtet?“

      „Ich wollte nur sichergehen, dass dir nichts passiert. Er hat dich auch beobachtet, und ich wusste nicht, was er vorhatte.“

      „Seit wann interessierst du dich für meine Sicherheit?“

      „Das hätte ich für jede Frau im Lager getan“, entgegnete er ruhig. „Es gibt hier viele verzweifelte Menschen, ohne Geld, Heim oder Familie. Und verzweifelte Menschen handeln verzweifelt. Dieser Mann hatte nichts Böses vor, aber man kann nicht vorsichtig genug sein.“

      Alices Ärger verflog. Sie war enttäuscht, dass sie für ihn einfach nur eine Frau war, auf die er achtgab wie auf jede andere auch.

      „Danke“, sagte sie und hob ihre Zeichenmappe auf. „Ich gehe besser zurück.“

      Unerwartet griff er nach der Zeichnung, die auf dem Felsen lag. Alice blieb fast das Herz stehen. Was musste er von ihr denken, wenn er sah, dass sie diese schlechte Zeichnung mit nach Afrika genommen hatte? Bestimmt hielt er sie für völlig übergeschnappt.

      Er grinste, faltete das Blatt wieder zusammen und gab es ihr. Dann sagte er etwas auf Italienisch, was sie nicht verstand. Wahrscheinlich war es auch besser so.

      Dante legte ihr die Hand auf die Schulter. „Willst du wirklich eine Schule aufbauen? Du tust doch schon so viel.“

      Die freundlichen, fast zärtlich sanften Worte gingen ihr nahe. Auch wenn sie die Arbeit hier liebte, so litt sie doch unter Dauermüdigkeit, und die Schicksale, mit denen sie zu tun hatte, bedrückten sie oft sehr.

      „Cara, was ist los? Warum weinst du?“

      Alice hatte gar nicht bemerkt, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Verlegen wandte sie sich ab und wischte sie weg. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich ihm noch in die Arme werfen und herzzerreißend schluchzen.

      Dante aber drehte sie behutsam zu sich herum. „Es muss dir nicht peinlich sein, dass du traurig bist“, sagte er und sah ihr in die Augen. „Das zeigt nur, dass du menschliche Gefühle hast.“

      Alice brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Hast du das etwa bezweifelt?“

      „Ja.“ Seine Stimme klang jetzt weich. „Ich hatte mich gefragt, ob du überhaupt ein Herz hast.“

      „Und jetzt?“ Ihr Puls raste.

      „Du hast dich verändert.“

      „Oh, Dante, ich glaube, ich habe mich überhaupt nicht verändert. Ich bin nur endlich der Mensch, der ich immer sein wollte.“

      Ihre Blicke verfingen sich, und kurz dachte sie, er würde sie wieder küssen. Unwillkürlich beugte sie sich ein wenig vor, aber zu ihrer Bestürzung trat er einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

      „Komm nicht noch einmal allein hierher, verstanden?“

      Was erlaubte er sich? Sie würde wütend. „Du hast kein Recht, mir vorzuschreiben, was ich außerhalb des Lagers mache. Ich kann allein auf mich aufzupassen, du musst mir nicht nachspionieren!“ Damit stürmte sie Richtung Lager davon. Egal, was sie für ihn empfand, sie würde sich von ihm nicht wie ein Kind behandeln lassen!

7. KAPITEL

      „Kann ich nicht die Ruine am Ende des Lagers als Schule benutzen?“, fragte Alice beim Frühstück. „Es wäre einfacher, als etwas Neues zu bauen.“

      Dante, der neben Linda saß, blickte von seinem Kaffee auf.

      Linda schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, wir brauchen es als zusätzliche Krankenstation. Ich wollte mich schon vor ein paar Wochen darum kümmern, dass das Dach repariert wird, hatte aber bisher keine Zeit dazu.“ Sie trank einen Schluck Tee. „Das mit der Schule ist eine großartige Idee, aber du musst dir leider einen Raum bauen, wenn du unterrichten willst.“

      „Warum hast du mir das mit dem Dach nicht gesagt?“ Dante sah Linda stirnrunzelnd an. „Costa und ich finden sicher ein paar Männer, die uns helfen.“

      „Du kommst kaum zum Essen und Schlafen. Ich wollte dir nicht noch mehr Arbeit aufhalsen.“

      Dante legte seine Hand auf Lindas. „Überlass das nur mir.“

      „Ich könnte doch mithelfen“, bot Alice an. „Matak, der Mann, der mir Hilfe angeboten hatte, kann mir zeigen, was ich tun muss. Wir könnten das Dach flicken und die Schule neu bauen.“

      Dante öffnete den Mund, als wolle er widersprechen, überlegte es sich jedoch anscheinend anders. „Warum nicht?“, meinte er lächelnd. „Mich überrascht an dir gar nichts mehr.“

      Sobald sie gefrühstückt hatten, machte sich Alice auf die Suche nach Matak.

      Tatsächlich hatte er eine Gruppe Männer und Frauen gefunden, die bereit waren, sich am Aufbau einer Schule zu beteiligen.

      Eine der Frauen konnte ein wenig Englisch, und sie übersetzte Mataks Worte. „Wir mischen trockenen Lehm mit Wasser. Matak hat schon einige Holzformen für die Ziegel gebaut. Wir schütten den nassen Lehm hinein, stampfen ihn, und dann muss er in der Sonne trocknen. Aus diesen Ziegeln bauen wir dann die Mauern.“

      Okay, dachte Alice. Klingt einfach. Aber schon nach dem dritten Ziegel war sie fix und fertig. Schweiß rann ihr über den Körper, und das T-Shirt klebte auf der Haut. Unsicher betrachtete sie ihr Werk. Die Ziegel waren schief und krumm und sahen so ganz anders aus als die der übrigen Helfer.

      Sie richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Rücken. Hassan hatte sich zu ihrem persönlichen Zulieferer ernannt. Der magere Junge lief unermüdlich zwischen dem großen Lehmhaufen und ihrem Arbeitsplatz hin und her und versorgte sie fleißig mit Lehm. Als Alice sich wieder bückte, um den nächsten Ziegel anzugehen, fiel ein Schatten auf ihre Holzformen.

      Sie blickte auf und kniff die Augen leicht zusammen. Dantes athletische Gestalt zeichnete sich gegen die Sonne ab. Er sah atemberaubend aus, und sofort fing ihre Haut an zu prickeln.

      „Dio, was machst du hier?“, fragte er ungläubig.

      „Ich baue eine Schule. Das hatte ich dir doch gesagt.“ Ihre Knie waren so steif, dass Dante ihr hochhelfen musste.

      „Aber ich hätte nicht gedacht, dass du auch die Ziegel selbst herstellst. Hörst du denn nie auf zu arbeiten?“

      „Wir brauchen diese Schule. Matak und die anderen wissen, wie man so etwas macht. Also bauen wir sie. Ich kann doch nicht danebenstehen und zusehen, wie die anderen sich abrackern, oder?“

      Dante griff nach ihrer Hand. „Deine Knöchel bluten.“

      Überrascht blickte Alice auf die geschundene Haut. Sie hatte gar nichts gemerkt. Und ihre Nägel sahen noch schlimmer aus. Eingerissen und schmutzig hatten sie nicht die geringste Ähnlichkeit mehr mit ihren einst gepflegten, manikürten Händen. Egal, sagte sie sich. Nägel wachsen wieder nach. Kinder dagegen bekommen nur einmal eine Chance auf eine Zukunft.

      Dante zog sich das Hemd aus, und nach ein paar Worten an die Zuschauer wandte er sich an Hassan und bot an, seine Arbeit zu übernehmen. Aber der kleine Junge schüttelte heftig den Kopf und versteckte die Schaufel hinter seinem Rücken. Lächelnd nahm Dante eine andere zur Hand.

      „Wirst du nicht woanders gebraucht?“, fragte Alice.

      „Die Schwestern wissen, wo sie mich finden“, erwiderte er.

      Während die Sonne immer heißer vom Himmel brannte, arbeiteten sie Seite an Seite. Als einmal der Lehmnachschub nicht klappte, stand Alice auf und kehrte bald darauf mit einem Bündel Äste und Zweige fürs Dach auf der Schulter zurück. Dante musste lächeln. Ihr Haar war zerzaust, die Nase zierte ein Schmutzfleck, aber noch nie war Alice ihm schöner erschienen. Er hatte sie wirklich unterschätzt. Sie war keine verwöhnte Prinzessin.

      Schwungvoll warf sie das Holz zu Boden und atmete tief durch. „Ich werde mich nie wieder über die Übungen im Fitnessstudio beklagen“, murmelte sie, lächelte ihn aber dabei an.

      Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er hätte in ihren strahlend grünen Augen versinken können. Sie blitzten vor Lebensfreude.

      Da kam eine Schwester, um ihn zu holen, und den Rest des Nachmittags war er mit seinen Patienten beschäftigt. Als er dann zur Baustelle zurückkehrte, um noch ein paar Stunden mitzuhelfen, sah er beunruhigt, dass Alice immer noch dort war. Sie stand oben auf der Mauerkrone des alten Gebäudes und half Matak und anderen Männern dabei, das Dach zu flicken.

      Sie musste sofort von da oben herunter. Erschöpft und müde, wie sie war, konnte sie jederzeit ausrutschen oder das Gleichgewicht verlieren und vom Dach stürzen. Nicht auszudenken, wenn sie sich ein Bein brach – oder etwas noch Schlimmeres passierte.

      Er kletterte hinauf und balancierte auf dem schmalen Mauerstreifen entlang zu ihr. „Willst du nicht langsam Schluss machen, Alice?“, sagte er ruhig.

      Ihr Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen. „Sieh mal, wie weit wir schon sind! Bis die Ziegel trocken sind, müssen wir einen oder zwei Tage warten, also dachten wir uns, wir fangen schon einmal mit dem Dach hier an. Alle wollen helfen.“ Sie lachte auf, und in ihrem blassen Gesicht leuchteten ihre Augen wie zwei Sterne. „Ich glaube, Matak hat heimlich ein paar von meinen krummen und schiefen Ziegeln wieder eingesumpft, aber er sagt, ich werde immer besser.“

      Wie sie so dastand, die Hände in die Seiten gestemmt, sah sie so sexy aus, dass Dante sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hätte, wären sie nicht ein paar Meter über dem Boden gewesen.

      „Alice, als Lagerarzt bestehe ich darauf, dass du jetzt aufhörst“, sagte er schärfer als beabsichtigt.

      Dass er den falschen Ton angeschlagen hatte, sah er an ihren trotzig zusammengepressten Lippen. Dante griff zu einem Trick. „Die Schwestern sagen, Bruno kommt einfach nicht zur Ruhe. Sie glauben, dass du ihm fehlst.“

      Das wirkte. „Bruno? Er weint doch nicht, oder?“ Mit besorgter Miene wischte sie sich die Hände an der lehmverschmierten Hose ab. „Ich gehe sofort zu ihm.“

      Dante musste sich schwer beherrschen, ruhig zu bleiben, als sie auf der Mauerkrone vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Dio, wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte …

      Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, weil ein anderer ihn abrupt unterbrach: Ich liebe sie. Ja, ich liebe sie.

      Aber diese Erkenntnis machte ihn nicht glücklich. Auch wenn sie allen gezeigt hatte, dass sie mit jeder Herausforderung im Lager fertig wurde, so gab es doch keine gemeinsame Zukunft für sie. Alice war ein Leben gewohnt, dass er ihr niemals bieten konnte.

      Ein Leben, das sie schon bald wieder aufnehmen würde.

      Bruno nahm zwar nicht wie erhofft an Gewicht zu, wirkte aber fröhlicher und lächelte öfter. Betrat Alice das Zelt, suchte er sofort ihren Blick und hob flehend die Ärmchen.

      Wann immer sie eine freie Minute hatte, holte sie ihn aus seinem Bett und spielte mit ihm. Der Kleine wuchs ihr mit jedem Tag mehr ans Herz, und sie fürchtete den Moment, wenn sie sich von ihm verabschieden musste, weil ihre Zeit im Lager um war.

      Die Schule war inzwischen fertig. Eine Woche hatten sie für den Bau gebraucht, und nun unterrichtete Alice Kinder im Alter zwischen vier und fünfzehn. Sie brachte ihnen Englisch und die Grundrechenarten bei.

      Die Kinder waren unglaublich wissbegierig, saugten förmlich alles auf, was sie ihnen beibrachte, und quengelte einmal eines der kleineren, nahm ein größeres es auf den Arm, und schon ging der Unterricht ungestört weiter.

      Alice hatte etwas gefunden, das ihrem Leben einen Sinn gab, und noch nie war sie so zufrieden gewesen. Am liebsten wäre sie hiergeblieben.

      Und warum auch nicht? Ihr Vater hatte ihr geschrieben, dass er wieder heiraten würde. Granville House bekam eine neue Herrin, und damit war Alice nicht mehr verpflichtet, ihrem Vater den Haushalt zu führen. Vielleicht konnte sie ihren Aufenthalt hier verlängern oder woanders helfen. Ein aufregender Gedanke! Sie beschloss, bald mit Linda darüber zu reden.

      Aber Dantes Zeit im Lager war in zwei Wochen unwiderruflich beendet, er würde nach Italien zurückkehren, und dann sah sie ihn nie wieder. Der Gedanke zerriss ihr fast das Herz.

      Seit die Schule fertig war, ging Dante Alice aus dem Weg. Nur manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie beobachtete.

      Heute Morgen war eins der Kinder, ein kleines Mädchen, ungewöhnlich still. Wenige Stunden nach Beginn des Unterrichts saß es apathisch da.

      Beunruhigt legte Alice ihm die Hand auf die Stirn, aber Fieber schien es nicht zu haben. Sie betrachtete es genauer. Das Kind hatte gerötete Augen, die aber auch vom Sandstaub kommen konnten. Doch dann entdeckte Alice winzige rote Pünktchen auf der Haut.

      Sie bat eine der Mütter, auf die Kinder aufzupassen, nahm das Mädchen auf den Arm und lief zum Kinderkrankenzelt.

      Dante blickte auf, als sie hereinstürzte. Ihr Gesicht musste ihm verraten haben, dass es um etwas Ernstes ging, denn er kam sofort zu ihr.

      „Was ist passiert?“, fragte er. Ein schneller Blick, und er sah, was Alice gesehen hatte. Er nahm ihr das Mädchen ab und trug es zur Untersuchungsliege.

      Während Dante das Mädchen untersuchte, meinte Alice: „Sie hat die Masern, nicht wahr?“ Wann immer sie Zeit gehabt hatte, hatte sie sich im Essenszelt hingesetzt und medizinische Handbücher durchgelesen. Sie erinnerte sich, diesen Ausschlag schon einmal gesehen zu haben.

      Dante nickte. „Woher weißt du das?“

      Sie erzählte es ihm. „Ist sie sehr krank?“ Aus den Büchern wusste sie, dass eine Masernerkrankung zwar meistens harmlos verlief, manchmal aber schwerwiegende Folgen wie Taubheit, Unfruchtbarkeit oder sogar den Tod haben konnte. Und das bei gesunden, wohlgenährten Kindern.

      „Das kann ich noch nicht sagen. Aber gut, dass du sie sofort hergebracht hast. Da wir sie gleich von Anfang an behandeln können, besteht kein Grund, sich große Sorgen zu machen.“ Er drückte ihr die Schultern. „Gut gemacht, Alice. Vielleicht hast du ihr das Leben gerettet.“

      Aber das kleine Mädchen war erst der Anfang. Nach und nach erkrankte ein Kind nach dem anderen.

      Die Krankheit wäre nicht so schlimm verlaufen, wären die Kinder nicht so fürchterlich unterernährt gewesen. Immerhin konnte jetzt das alte Gebäude als provisorische Isolierstation benutzt werden. Innerhalb weniger Tage lagen dort zehn kranke Kinder, und niemand mochte voraussagen, wie viele sich noch angesteckt hatten.

      Natürlich wurden die Schulstunden ausgesetzt. Alice wusch die fiebrigen kleinen Patienten mit einem feuchten Tuch ab und versuchte, ihnen, wann es ging, Flüssigkeit einzuflößen. Linda und die anderen Schwestern gerieten an ihre Grenzen, weil alle anderen Patienten versorgt werden mussten und noch weitere Aufgaben zu erledigen waren. Auch Dante hatte vor Erschöpfung dunkle Schatten unter den Augen.

      Als sie wieder einmal an Samahs Bett standen, konnte Alice ihre Bestürzung nicht verbergen. Grau im Gesicht, mit eingefallenen Wangen und leerem Blick lag Hassans kleine Schwester da. Das bisschen Kraft, das sie in den letzten Wochen gesammelt hatte, verließ sie schlagartig mit dieser Maserninfektion.

      Dante wandte sich Alice zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wir können nicht jedes Kind retten, Alice, das darfst du nicht vergessen …“

      Sie nickte stumm, und Dante ging zum nächsten Patienten.

      „Ich sorge dafür, dass es dir besser geht, Kleines“, flüsterte Alice, auch wenn das Kind sie nicht verstehen konnte. Aber vielleicht tröstete es allein ihre Stimme.

      Die nächsten achtundvierzig Stunden war Alice vollauf beschäftigt. Nur für einige wenige Stunden verließ sie die kleine Krankenstation, um etwas zu schlafen. Dante erging es nicht anders. Manchmal fragte sie sich, ob er überhaupt schlief. Während sie die kleinen Patienten wusch und ihnen Wasser einflößte, ging er von Bett zu Bett, überprüfte die Infusionen und horchte den Kindern die Brust ab. Wenn es einem von ihnen besser ging, wurde es ins Kinderkrankenzelt verlegt, um anderen Kranken Platz zu machen.

      In einer kurzen Pause ging Alice ins Essenszelt, um für sich und Dante starken Kaffee und etwas zu essen zu besorgen. Als sie zurückkehrte, hockte er über Unterlagen.

      „Hier, iss und trink das“, befahl sie. Als er den Kopf schüttelte, verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Ich gehe nicht eher, bis du alles gegessen und getrunken hast!“

      Dante griff nach dem Becher. „Ich wusste schon immer, dass du gern Befehle erteilst“, sagte er, lächelte aber dabei.

      „Was meinst du, wann wird die Epidemie abklingen?“, fragte sie.

      „Schwer zu sagen.“ Bislang hatten sie kein Kind verloren, auch wenn Hassans Schwester weiterhin Grund zur Sorge gab.

      Abwesend biss Dante in sein Sandwich und stand auf. „Ich muss nach Samah sehen“, sagte er knapp und legte das halb gegessene Brot wieder hin.

      Alice folgte ihm. Dante überprüfte den Tropf und horchte Samahs Brust gründlich ab. Als er sich aufrichtete, verhieß seine Miene nichts Gutes. „Ich glaube nicht, dass sie es schafft“, sagte er leise.

      „Nein! Du darfst sie nicht sterben lassen!“

      Sanft drückte er ihr das Kinn hoch, sodass sie ihn ansehen musste. Aber die Tränen verschleierten ihr die Sicht.

      „Geh und hol bitte eine der Schwestern. Schaffst du das?“

      Alice wollte nicht gehen, aber sie konnte sich natürlich nicht weigern, Hilfe zu holen. Vielleicht gab es ja doch noch eine Chance, das kleine Mädchen zu retten.

      Vorsichtig zog Dante die Infusionskanüle aus Samahs Arm. Um die Einstichstelle herum war die Haut geschwollen. Bedrückt sah Alice zu, wie er Samah auf den Arm hob.

      „Geh, Alice“, sagte er rau. „Kümmere dich um Bruno, bleib eine Weile bei ihm. Und komm nicht wieder her, schlaf lieber ein bisschen.“

      Sie ging, drehte sich aber noch einmal um. Dante stand da, hielt Samah im Arm und sprach leise mit ihr.

      Blind vor Tränen lief Alice durchs Lager, den Pfad entlang bis zu ihrem Lieblingsfelsen am See. Sie sank auf den warmen Stein, schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. Wie grausam konnte das Schicksal sein!

      Alice wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, aber sie spürte ihn, bevor sie ihn sah. Dante setzte sich neben sie und zog sie in die Arme. Er musste ihr nicht sagen, dass Samah gestorben war, und Alice fing wieder an zu schluchzen.

      „Schsch, amore, schsch“, flüsterte er an ihrem Haar. „Es ist ja gut …“

      „Nichts ist gut, Dante“, murmelte sie an seiner Brust. „Überhaupt nichts.“

      Er ging vor ihr in die Hocke, und sie spürte seine starken Hände auf ihren Schultern. „Wir haben getan, was wir konnten“, sagte er. „Aber wir können keine Wunder vollbringen, egal, wie sehr wir es uns wünschen.“

      Wieder drückte er ihr sanft das Kinn hoch. Selbst im schwachen Mondlicht las sie den Kummer in seinen Augen. „Denk an die, die wir gerettet haben“, beschwor er sie. „Sie geben uns die Kraft, weiterzumachen.“

      Alice holte tief Luft. „Ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass noch viel mehr Menschen erfahren, wie es hier aussieht. Ich kann im Lager nichts dazu beitragen, Leben zu retten, aber ich muss etwas unternehmen, damit sich die Zustände ändern. Diese Kinder dürfen nicht ihrem Schicksal überlassen werden.“

      Er lächelte schwach. „So ist es richtig, Alice. Benutz deine Wut, um Dinge zum Besseren zu verändern. Aber denk nicht, dass du nutzlos bist. Selbst in der kurzen Zeit hast du viel getan. Du hilfst den Kindern, Bruno hat jemand, den er lieben kann, Hassan verehrt dich, und du hast eine Schule aufgebaut. Das ist bewundernswert, finde ich.“

      „Wirklich?“

      Er erhob sich und zog sie mit sich hoch. „Ja. Du machst mich stolz. Du solltest auch stolz auf dich sein.“

      Dante legte den Arm um sie, und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg ins Lager.

8. KAPITEL

      Gegen Ende ihrer Zeit ging Alice eines Morgens ins Kinderzelt, um Bruno zu ihrem gewohnten Spaziergang durchs Lager abzuholen. Glücklicherweise war die Masernepidemie abgeklungen, und bis auf Samah hatte es keine Todesfälle gegeben. Hassan ließ sich selten blicken. Er blieb immer in der Nähe seiner Mutter, als hätte er Angst, dass auch sie ihn verlassen könnte.

      Ungewohnt still lag Bruno in seinem Bettchen. Er hob auch nicht die Ärmchen, damit sie ihn herausnahm, sondern starrte nur benommen vor sich hin.

      Alice beugte sich über ihn. Als sie seine Wange berührte, erschrak sie. Der Junge glühte! Das konnte nicht an der Hitze liegen.

      Sie sah sich suchend um, bis sie Dante entdeckte, der sich gerade mit den Schwestern unterhielt.

      Alice lief zu ihnen. „Was ist mit Bruno los?“, fragte sie aufgeregt. „Er scheint Fieber zu haben und erkennt mich kaum.“

      Die Krankenschwestern sahen sie voller Mitgefühl an. Es war kein Geheimnis, wie sehr Alice den kleinen Jungen ins Herz geschlossen hatte.

      Dante nahm sie beim Ellbogen und führte sie in eine ruhige Ecke. „Brunos Zustand hat sich verschlechtert. Er isst nicht mehr, und wenn wir ihn nicht dazu bringen können zu trinken, muss er an den Tropf. Aber selbst dann … Ich weiß nicht, ob er es schaffen wird.“

      „Nein, Dante, das …“

      „Du solltest dich darauf vorbereiten, cara“, unterbrach er sie sanft. „Wenn sich Brunos Zustand nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden dramatisch verbessert, wird er sterben.“

      „Niemals! Er darf nicht sterben. Ich werde es nicht zulassen. Ich rufe meinen Vater an, dass er ihn per Hubschrauber in ein Krankenhaus fliegen lässt.“ Erst als sie die salzigen Tränen schmeckte, merkte sie, dass sie weinte.

      Dante wischte sie ihr behutsam mit dem Daumen fort. „Dafür reicht die Zeit nicht. Es dauert mindestens einen Tag, einen solchen Transport zu organisieren. Außerdem kann man in einem Krankenhaus auch nicht mehr tun als wir hier vor Ort.“

      Alice war entschlossen, Bruno nicht sterben zu lassen. Auf keinen Fall. Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. „Was können wir tun?“

      „Jede Stunde ein kühlendes Bad, um seine Temperatur unter Kontrolle zu halten. Und er muss trinken, so viel wie möglich.“

      „Gut, dann fange ich am besten sofort damit an.“ Sie wollte loslaufen, aber Dante hielt sie am Arm fest und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

      „Möglicherweise stirbt er trotzdem, amore. Das solltest du wissen.“

      „Nicht, wenn ich es verhindern kann!“

      Sie eilte zurück zu Bruno. „Ich bin hier, mein Kleiner“, flüsterte sie ihm zu. „Und ich sorge dafür, dass du wieder ganz gesund wirst. Zuerst werden wir dich baden, dann fühlst du dich schon besser. Und danach gebe ich dir zu trinken, und du wirst trinken, hörst du?“ Natürlich verstand er sie nicht, aber er lächelte sie vertrauensvoll an und hob schwach eine Hand. Ihr tat das Herz weh, als sich seine Fingerchen um ihren Zeigefinger schlossen.

      Nach dem Baden dauerte es unendlich lange, ihm Flüssigkeit zwischen die trockenen Lippen einzuflößen, aber Alice gab nicht auf. Immer wieder kam eine der Schwester und maß Puls und Blutdruck, und ihr mitleidiger Blick zeigte Alice deutlich, dass sie wohl einen aussichtslosen Kampf führte. Aber sie ließ sich nicht entmutigen, sondern sang Bruno leise etwas vor, wollte ihn zwingen, um sein Leben zu kämpfen.

      Irgendwann legte ihr Dante die Hand auf die Schulter. „Du musst dich ausruhen“, sagte er sanft.

      „Ich lasse ihn nicht allein. Versuch ja nicht, mich wegzuschicken.“

      Dante lächelte. „Im Moment bin ich hier fertig. Ich kann ihn halten, während du etwas essen gehst.“

      Aber Alice schüttelte den Kopf. Sie hatte Angst, dass Bruno den Kampf aufgeben würde, wenn sie ihn auch nur kurz verließ. Aus irgendeinem Grund war sie sicher, dass der kleine Junge nur ihretwegen durchhielt. Andererseits war sie froh, dass Dante hier war. Es gab ihr Kraft.

      „Gut, dann hole ich uns beiden etwas zu essen“, erklärte er.

      Ihr kam es vor wie ein paar Sekunden, als er mit zwei Tellern zurückkehrte. Ein Blick auf das Essen genügte, und Alice wurde übel. Wie sollte sie etwas herunterbringen, wenn Brunos Leben auf dem Spiel stand? Sie schüttelte den Kopf.

      „Versuch wenigstens, etwas zu essen“, sagte er. „Lass mich den Jungen für eine Weile halten.“

      Nur zögernd ließ Alice sich Bruno abnehmen. Essen brachte sie nicht herunter, aber trinken musste sie. Und auch einmal auf die Toilette. Sie wusste, Dante würde für die wenigen Minuten gut auf Bruno aufpassen.

      Als sie zurückkam, saß Dante zurückgelehnt auf dem Stuhl, den schlafenden Bruno auf der breiten Brust.

      „Siehst du, er schläft“, sagte er lächelnd. „Das ist gut.“

      Um Bruno nicht zu wecken, holte sie sich einen Stuhl heran und setzte sich leise neben Dante. Inzwischen war es dunkel geworden, und im Zelt herrschte dämmriges Licht. Die meisten Kinder schliefen auf Matten neben ihren Müttern am Boden. Alice hatte auf einmal das Gefühl, als wären Dante und sie die einzigen Menschen auf der Welt, die noch wach waren.

      „Es ist nicht gut, sich gefühlsmäßig zu sehr an die Kinder zu binden“, meinte Dante.

      „Wie kannst du nur so etwas sagen?“, flüsterte sie empört. „Du kannst doch nicht alles für sie tun und dabei völlig unbeteiligt bleiben.“

      „Ich sage nicht, dass mich ihr Schicksal kalt lässt“, stellte Dante richtig. „Ich meine nur, man darf sich nicht zu sehr darauf einlassen.“

      „Lieber zu viele Gefühle als gar keine“, beharrte Alice. „Auch wenn es manchmal so weh tut, dass man glaubt, daran sterben zu müssen.“

      Dante sah sie prüfend an. „Ist dir das schon passiert?“

      „Ja. Ich habe Menschen verloren, die ich sehr geliebt habe. Aber ich weiß, sie zu lieben und zu verlieren war immer noch besser, als überhaupt nicht zu lieben.“

      „Deine Mutter?“

      Sie nickte. „Sie verließ uns, als ich fünf war.“ Es war das erste Mal, dass sie mit jemand darüber sprach. Ihr Vater hatte sich immer geweigert, über seine Exfrau zu reden.

      Als Fünfjährige hatte sie einfach nicht verstanden, dass eine Mutter ihr Kind verlassen konnte. Jeden Tag wartete sie darauf, dass sie zurückkam, bis sie irgendwann erkannte, dass sie für immer fort war.

      „Ich habe nicht begriffen, warum meine Mutter nicht mit uns leben wollte, so wie andere Mütter. Und mein Vater wollte nicht darüber sprechen. Ich glaube, er ist nie darüber hinweggekommen.“

      Dante griff nach ihrer Hand, und sie verschränkte ihre Finger mit seinen.

      „Sicher, meine Mutter schickte mir Geschenke, extravagante, teure Geschenke, aber ich wollte doch nur sie zurück haben. Sie versprach, mich zu besuchen, wenn sie das nächste Mal in London war, aber sie kam nur ein einziges Mal. Sie war überwältigend schön, wie ein Filmstar, und blieb kaum eine Stunde. Ich flehte sie an, mich mitzunehmen, wenigstens für die Ferien, aber sie lächelte nur und meinte, ihr neuer Ehemann hätte es nicht so mit Kindern. Das war ihr zweiter Ehemann. Offenbar liebte auch ihr dritter keine Kinder, denn sie hat mich nie zu sich nach Hause eingeladen.“

      „Wie kann eine Frau ihr Kind verlassen? In Italien wäre so etwas undenkbar.“ Deutlich schwang Zorn in seiner Stimme mit. „Wenigstens hattest du deinen Vater.“ Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu erzählen, dass auch ihr Vater kaum Zeit für sie gehabt hatte. Aber sie hatte immer gewusst, dass er sie liebte. Deswegen war sie auch bei ihm geblieben, als er sie brauchte. Nun jedoch, da er wieder heiratete, wollte sie ihr eigenes Leben leben. Wenn doch nur Dante dazugehören könnte …

      „Italienische Männer sind gern mit ihren Kindern zusammen. Für uns ist das keine lästige Pflicht, sondern Freude und ein Privileg.“

      „Selbst wenn es bedeutet, dass du weniger Motorrad fahren kannst?“, neckte Alice.

      Sein selbstbewusstes Lächeln jagte ihr ein Prickeln über die Haut. „Wir können alles. Wir arbeiten, und wir sind für unsere Kinder da.“

      „Und die Frau?“

      Dante sah sie verwundert an. „Sie hat ihr Heim, ihre Kinder, Freundinnen und ihren Mann. Wenn sie arbeiten will, ist das auch okay.“ Er musterte sie. „Sie soll das tun, was sie glücklich macht.“

      „Und wenn sie nicht weiß, was sie glücklich macht? Oder es weiß, aber nicht bekommen kann? Was dann?“

      „Sprechen wir jetzt über dich? Du hast doch, was du willst, oder?“

      Alice ärgerte sich. „Wenn du glaubst, du kennst mich, Dante, dann täuschst du dich! Du weißt gar nichts über mich. Und noch weniger, was ich mir wünsche. Wenn du es wüsstest …“

      Sie sprach nicht weiter, weil Bruno sich rührte und einen leisen Klagelaut von sich gab. Sofort war sie auf den Beinen und hob ihn hoch. „Was ist los mit ihm, Dante?“

      „He, he, es ist alles okay. Ein stilles Baby ist ein krankes Baby. Wenn Bruno weint, kann es bedeuten, dass es ihm besser geht.“ Dante nahm das Stethoskop und horchte Brunos Brust ab.

      Alice schickte ein Stoßgebet zum Himmel und wagte kaum zu atmen, als Dante schließlich aufblickte.

      Aber er lächelte. „Seine Atmung ist besser geworden.“

      Vor Erleichterung kamen ihr die Tränen, und dann brachen die Dämme. Alice schluchzte hemmungslos. Sie weinte um Bruno, um all die verzweifelten Menschen in diesem Lager, um ihre verlorene Kindheit und darum, dass das, was sie sich von ganzem Herzen ersehnte, nie in Erfüllung gehen würde.

      Dante zog sie an sich und flüsterte ihr Worte zu, die sie nicht verstand. Aber das machte nichts. Nur dieses eine Mal noch wollte sie sich in seinen Armen geborgen fühlen und glauben, dass sie zu ihm gehörte, dass sie ihm kostbar war, dass er sie nie wieder loslassen würde. Auch wenn es ein Traum bleiben musste …

      Schließlich versiegten die Tränen, und sie löste sich nur zögernd aus seinen Armen. „Ich sehe bestimmt schrecklich aus.“ Alice lächelte tapfer. „Ich weiß auch nicht, warum ich ständig losheule. Das passiert mir in letzter Zeit oft, sogar, wenn ich glücklich bin.“

      „Du hast nie schöner ausgesehen“, sagte er rau. „Aber du darfst dir nicht allzu viel Hoffnung machen. Noch ist Bruno nicht über den Berg.“

      „Wir werden nicht zulassen, dass es ihm wieder schlechter geht, oder?“, sagte sie bebend.

      Die Nacht verbrachte Alice an Brunos Bett, und Dante blieb bei ihr. Zwei Mal holte er Kaffee, damit sie nicht einschliefen. Zusammen badeten sie Bruno und flößten ihm immer wieder winzige Schlückchen Wasser ein. Er schlief zunehmend länger und tiefer, und so konnten sie sich unterhalten. Wie in stummem Einverständnis klammerten sie ihre gemeinsame Zeit in Italien aus, aber über alles andere redeten sie.

      Als die Sonne am frühen Morgen langsam am Horizont aufstieg, wandte sich Dante ihr zu. „Was wirst du machen, wenn du wieder in England bist … Lady Alice?“, fügte er mit einem besonderen Unterton hinzu.

      Alice betrachtete den kleinen Jungen. Er atmete tief und gleichmäßig, das Fieber war zurückgegangen. Ab und zu flatterten seine Lider, er sah Alice an, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war. Dann schlossen sich seine Augen wieder, und er schlief weiter.

      „Den Titel kann ich nicht ablegen“, erwiderte sie. „Aber ich werde mein Leben ändern und mich noch mehr persönlich für Flüchtlinge einsetzen. Praktische Hilfe leisten und etwas für ihre Zukunft tun. Sie haben ein Recht auf Nahrung, sauberes Wasser, Unterkünfte, Bildung, und ich bin entschlossen, herauszufinden, was ich dafür tun kann. Ich will versuchen, Menschen ihre Träume zu erfüllen.“

      Dante sah sie nachdenklich an. „Ich bezweifle nicht, dass du das schaffen wirst“, sagte er langsam.

9. KAPITEL

      Bruno ging es nun von Tag zu Tag besser, und schon bald konnte Alice zu ihrer gewohnten Routine zurückkehren. Noch war er nicht kräftig genug, dass sie ihn mitnehmen konnte, aber sie sah so oft wie möglich bei ihm vorbei. Jedes Mal wenn er einen ganzen Teller Essen vertilgte oder kicherte, wenn sie mit ihm spielte, ging ihr das Herz auf. Aber wenn sie dann daran dachte, dass sie in wenigen Tagen abreisen und ihn nie wiedersehen würde, wurde sie unendlich traurig.

      „Was wird aus ihm werden?“, fragte sie Linda verzagt.

      „Wahrscheinlich kommt er in eins der Waisenhäuser. Dort wird er gut versorgt.“

      „Kann ich ihn nicht adoptieren? Ihn mit nach England nehmen?“

      Bedauernd blickte Linda sie an. „Es tut mir leid, Alice, aber das ist nicht möglich. Wahrscheinlich hat er noch Onkel und Tanten, vielleicht auch eine Großmutter, die alle nach ihm suchen. Solange die geringste Chance besteht, dass er irgendwo noch Familie hat, wird niemand ihn adoptieren können.“

      „Aber was für ein Leben wartet denn auf ihn? Wenn ich ihn adoptiere, wird es ihm an nichts fehlen. Er bekommt die beste Ausbildung, Liebe … vor allem Liebe.“

      „Wir werden ihn deinetwegen im Auge behalten“, sagte Linda freundlich. „Du kannst jederzeit herkommen und ihn besuchen. Aber es wäre nicht fair, ihn von hier wegzubringen, wenn er Verwandte hat, die sich um ihn kümmern wollen. Egal, was du ihm bieten kannst.“ Sie senkte die Stimme. „Ich weiß, wie sehr du ihn liebst, aber vielleicht könntest du für alle Kinder etwas tun anstatt nur für ein einziges? Denk mal darüber nach.“

      Das hatte sie schon – ständig in den letzten Wochen. Zuerst wollte sie mit ihrem Vater über Geld für ein Kinderheim reden. Mit einer kleinen Schule dazu. Sollte er das Projekt nicht finanzieren wollen, würde sie ihr eigenes Geld nehmen. Zu ihrem nächsten Geburtstag erbte sie eine nicht unerhebliche Summe, und nichts würde sie lieber tun, als es für einen guten Zweck zu spenden. Ein Lächeln auf einem Kindergesicht war mehr wert als hundert Designerkleider. Und was Partys und Bälle betraf – die interessierten sie nicht. Die Abende hier am Lagerfeuer bedeuteten ihr viel mehr.

      Nein, sie würde ihr altes Leben nicht vermissen. Sie musste zurück nach England, um mit ihrem Vater zu reden, aber danach wollte sie wieder nach Afrika. Alice hatte ihre Bestimmung gefunden, und sie war glücklich … wenn sie nicht daran dachte, dass sie Dante verlassen musste.

      Dante sah zu Alice hinüber, die mit den Kindern draußen vor ihrer provisorischen Schule saß. Wie immer, war Bruno bei ihr. Was für ein Unterschied zu der Frau, die er in London wiedergesehen hatte! Kurzes goldblondes Haar umrahmte das elfenhafte sonnengebräunte Gesicht. Sie trug ein T-Shirt und eine leichte Baumwollhose, die sie bis zu den Knien hochgekrempelt hatte. Wann immer er sie im Lager sah, war sie von Kindern umringt.

      Alice blickte auf, als er an ihr vorbeiging, und ihre Blicke trafen sich. Schon eine Weile lagen keine Schatten mehr in ihren Augen, sondern sie schienen vor Glück zu leuchten. Alle im Lager würden sie vermissen, wenn sie wieder fort war. Dio, er würde sie auch vermissen!

      Ein paar Stunden später kam sie zu ihm ins Kinderzelt. „Linda hat mich gebeten, dich zu holen“, sagte sie. „Sie möchte etwas mit uns besprechen.“

      „Ich komme. Im Moment gibt es hier nichts zu tun.“ Alice folgte ihm aus dem Zelt zur anderen Lagerseite. Aber es ging nicht um einen Patienten, wie sie erwartet hatte.

      „Uns gehen langsam die Vorräte aus“, erklärte Linda. „Normalerweise ist Luigi für den Nachschub zuständig, aber ich halte es für eine gute Idee, dass ihr zwei das diesmal übernehmt.“

      Wie aus einem Mund protestierten beide gleichzeitig, doch Linda brachte sie mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen. „Ihr braucht dringend eine Pause. Während der Masernepidemie habt ihr Tag und Nacht gearbeitet. Außer euch haben alle schon freigehabt.“

      „Unmöglich“, erklärte Dante entschieden. „Pascale schafft es nicht allein.“

      „Das muss sie auch nicht. Heute Nachmittag kommt Lydia zurück und kann sofort anfangen. Sie ist ausgeruht, du nicht.“

      Alice wusste inzwischen, wenn Linda sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich nicht davon abbringen. Und Dantes Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er es auch.

      „Außerdem brauchen wir dringend Nachschub, und es ist sehr praktisch, wenn ein Arzt die Medikamentenlieferung überprüft. Also, keine Widerrede, ihr holt die Sachen.“

      Dante lächelte schief. „Wie ich sehe, hast du dich entschieden. Und Alice braucht wirklich eine Pause.“

      „Gut“, sagte Linda sichtlich zufrieden. „Morgen früh geht es los.“

      Dante wandte sich an Alice. „Wir sollten bei Sonnenaufgang losfahren. Wenn du willst, können wir unterwegs übernachten. Ich kenne einen geschützten Platz mit sauberem Wasser. Ich halte das für besser, als in der Stadt zu schlafen. Nimm nicht zu viel mit. Wir brauchen jeden Platz für den Nachschub.“ Er grinste, und Alice wusste, worauf er anspielte.

      Aber inzwischen war sie klüger. Sie würde nicht mehr mit drei großen Koffern am Flughafen stehen, wenn sie vorhatte, für vier Wochen in ein Flüchtlingslager zu gehen.

      Am nächsten Morgen wartete Dante schon auf sie, als sie aus ihrem Zelt kam. Ihr Rucksack war fast leer, außer Unterwäsche zum Wechseln nahm sie kaum etwas mit.

      Dante warf einen Blick auf den Rucksack und grinste. „Was, kein Föhn, keine Bücher?“

      Sie versetzte ihm einen strafenden Klaps auf den Arm, und er zuckte zusammen. „Gnade!“, rief er aus. „Du hast hier ja richtige Muskeln bekommen!“

      Alice lachte glücklich. Er erinnerte sie wieder an den unbeschwerten Mann, den sie damals in Florenz kennengelernt hatte, und auch wenn sie ihn in jeder Stimmung liebte, tat es doch gut, ihn so entspannt zu sehen. Könnte es sein, dass er sich darauf freute, mit ihr allein zu sein? Ihr Herz schlug schneller. Vielleicht sagte er ihr ja, dass er mit ihr zusammenbleiben wollte. Vielleicht liebte er sie so sehr, wie sie ihn liebte.

      Alice mochte sich gar nicht vorstellen, dass es nicht so war …

      Die aufsteigende Sonne warf ihr goldenes Licht auf die Wüste, als sie losfuhren. Im Lastwagen zu sitzen brachte Erinnerungen an die Herfahrt zurück. War es wirklich erst drei Wochen her? Alice kam es vor wie eine Ewigkeit.

      Dante erklärte, dass sie bis zum Mittag durchfahren würden. Nach einer kurzen Rast wären es noch ein paar Stunden bis zu der Stelle, wo sie ihr Nachtlager aufschlagen könnten. „Natürlich können wir auch bis zur nächsten Stadt weiterfahren, wenn du möchtest“, bot er ihr an.

      „Nein, Camping hört sich gut an“, versicherte sie ihm. Jeder Augenblick mit ihm war viel zu kostbar, um ihn mit anderen zu teilen.

      Anfangs begegneten sie auf der holprigen Piste noch Menschen auf dem Weg zum Lager, aber schon bald waren sie ganz allein. Hoch über ihnen kreiste ein einsamer Bussard am wolkenlosen Himmel. Die flachen Sanddünen erstreckten sich bis zum weiten Horizont, wo sich hohe Berge wie Geistergestalten erhoben.

      Gegen Mittag hielten sie an, um sich die Beine zu vertreten und etwas zu essen, aber schon bald ging es weiter. Es war bereits später Nachmittag, als Dante den Wagen zum Stehen brachte und den Motor abstellte.

      „Da unten im Tal ist es“, sagte er und deutete auf einen grünen Einschnitt zwischen zwei Hügeln. „Dort fließt ein kleiner Fluss, sodass wir Wasser für Kaffee und zum Waschen haben.“

      Sie sprang vom Trittbrett und half Dante, alles Notwendige für die Übernachtung in ihre Rucksäcke zu packen. Auf einmal war die Atmosphäre wie elektrisch geladen, und jedes Mal, wenn ihre Hände sich zufällig berührten, machte Alices Herz einen Satz.

      Auf dem Weg ins Tal sprachen sie über das Lager, als wüssten beide, dass es das einzig sichere Thema war.

      „Du liebst die Arbeit dort sehr, nicht wahr?“, meinte Alice. „Aber was ist mit Italien? Deinem Zuhause und deiner Familie? Deinem Job?“

      „Ich werde immer wieder nach Italien zurückkehren. Dort ist meine Familie. Aber wer weiß, was die Zukunft bringt? Das Leben ist voller Überraschungen.“ Er blickte sie an. „Und manche gefallen mir besonders.“

      „Wie meinst du das?“

      „Genau so, wie ich es sage.“ Dante blieb stehen. „Du hast mich überrascht, cara. Ich dachte, du würdest das Lagerleben nicht lange aushalten und dich von deinem Vater gleich wieder abholen lassen, aber ich habe mich geirrt. Du warst großartig.“

      Sein Kompliment versetzte sie in Hochstimmung. Immerhin wusste sie nun, dass er sie nicht mehr für eine verwöhnte Prinzessin hielt. Er mochte und schätzte sie – aber sie wollte mehr, viel mehr.

      Nachdem sie den Fluss erreicht hatten, sammelten sie Feuerholz. Als sie ihre Sachen zum Essen auspackten, musste Alice lächeln. Diesmal hatte sie vorgesorgt, anders als bei ihrer Wanderung in Italien.

      Prickelnde Erwartung erfüllte sie, als sie an die bevorstehende Nacht dachte. Würde Dante sie küssen? Sie sehnte sich so sehr danach.

      Das Abendlicht färbte die Dünen rosa, und dann versank die Sonne schnell am Horizont. Alice beobachtete, wie Dante die Schlafsäcke ausrollte. Das Pochen in ihrem Bauch nahm zu, so aufgeregt war sie. Sie würden unter freiem Himmel schlafen, über ihnen nur funkelnde Sterne.

      Sehnsüchtig blickte sie zum Fluss. „Glaubst du, man kann sich damit waschen?“

      „Ich denke schon. Er entspringt in den Bergen und fließt schnell. Aber vielleicht ist es sicherer, das Wasser abzukochen, bevor wir es für den Kaffee benutzen.“

      Als er das Feuer entzündete und die ersten Flammen am Holz leckten, hatte Alice das Gefühl, dass auch in ihr ein Feuer loderte. Die Spannung zwischen ihnen war deutlich spürbar.

      Sobald das Wasser kochte, nahm Dante es vom Feuer und stellte es zur Seite, damit es abkühlte. Dann aßen sie, was sie mitgebracht hatten.

      „Wir sollten bald schlafen“, meinte Dante schließlich. „Das Wasser müsste jetzt nur noch lauwarm sein, du kannst dich also waschen, wenn du möchtest. Lass mir auch ein bisschen übrig.“

      Jetzt oder nie.

      Langsam knöpfte sie die Bluse auf, streifte sie ab und schlüpfte aus der Hose. Jetzt hatte sie nur noch BH und Slip an, hauchdünne Wäsche, die kaum etwas der Fantasie überließ. Alice tauchte ihr Tuch ins warme Wasser und drückte es über den Brüsten aus. Sie wusste genau, was sie tat.

      Dante betrachtete sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. Seinem dunklen Blick schien keine Bewegung zu entgehen.

      Alice ließ sich Zeit, rieb jeden Zentimeter nackter Haut mit dem feuchten Tuch ab. Als sie fertig war, ging sie zu ihm und zog ihn hoch.

      „Du bist dran“, sagte sie nur.

      Langsam strich sie mit beiden Händen über seinen Oberkörper und streifte ihm dabei das T-Shirt über den Kopf. Dann tauchte sie die Hände ins Wasser, griff nach der Seife, die sie mitgebracht hatte, und rieb sie, bis weicher Schaum entstand. Mit kreisenden, sinnlichen Bewegungen seifte sie seine nackte Brust ein, reizte mit den Fingernägeln die dunklen Brustwarzen.

      Dante atmete scharf ein. „Sei vorsichtig, cara. Fang nicht etwas an, was du nicht beenden kannst.“

      Ihr schlug das Herz im Hals. „Ich will doch gar nicht aufhören“, flüsterte sie. „Ich will dich.“

      Er griff um sie herum und hakte ihren BH auf. Als er ihre nackten Brüste sah, stöhnte Dante unterdrückt auf und senkte den Kopf, um sie mit verführerischen Küssen zu liebkosen.

      Alice wurde heiß, und sie wollte mehr. Ungeduldig tastete sie nach dem Knopf seiner Jeans, öffnete ihn und zog den Reißverschluss auf. Dante ließ sie nur so lange los, bis sie ihm die Hose abgestreift hatte, und Alice blickte atemlos auf seinen wundervollen männlichen Körper.

      Mit einem Griff zog er ihr den Slip aus, und dann war auch sie nackt. Alice zitterte vor Verlangen, sie konnte kaum noch klar denken. Sie wusste nur, dass sie auf diesen Moment gewartet hatte, seit sie sich das letzte Mal geliebt hatten.

      Dante umfasste ihren Po und hob sie auf seine Hüften. Alice schlang die Beine um ihn, wollte seine warme Haut an ihrer spüren, endlich eins mit ihm werden.

      Wie berauscht vor Lust klammerte sie sich an ihn, als er ihre Lippen suchte und sie leidenschaftlich küsste. Und dann war er in ihr, hielt sie bei den Hüften gepackt und bewegte sie rhythmisch, immer schneller.

      Alice warf den Kopf zurück, bot ihm ihren Hals und ihre Brüste, und dann küsste sie ihn auch, schmeckte seine warme Haut und atmete seinen Duft ein, bis sie alles um sich herum vergaß.

      Der Höhepunkt kam schnell, eine Woge purer Ekstase, die sie mit sich fortriss an einen Ort, der nur ihnen beiden gehörte.

      Später lagen sie eng aneinander geschmiegt auf Dantes geöffnetem Schlafsack, über ihnen funkelten Millionen Sterne.

      „Ich liebe dich“, flüsterte Alice in die Dunkelheit.

      Er zog sie dichter an sich und schob die Hand in ihr Haar. „Ich liebe dich auch, und ich werde dich lieben, solange ich lebe.“

      Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfüllte Alice. Ich habe es gewusst! Er liebt mich!

      „Aber das hilft uns nichts, nicht wahr?“, fuhr er sanft fort. „Für uns beide gibt es keine Zukunft.“

      Seine Worte waren wie eine eisige Dusche. Alice setzte sich auf. „Warum nicht?“

      „Weil es nicht genügt, sich zu lieben.“ Er schob sich hinter sie und zog sie in die Arme, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. „Weil ich dir nicht das Leben bieten kann, das du gewohnt bist, amore. Ich bin kein reicher Mann.“

      „Aber ich habe Geld. Genug für uns beide.“

      Er streichelte zart ihren Hals, küsste ihn sanft. Als sie nach seiner Hand griff und die Fingerspitzen mit Küssen liebkoste, stöhnte Dante leise auf.

      „Es geht nicht, cara. Verstehst du das nicht? Ich bin Italiener. Bei uns ist ein Mann, der seine Familie nicht allein versorgen kann, nur ein halber Mann.“

      „Dann verschenke ich mein Geld. An Hilfsorganisationen. Ich brauche es nicht. Ich brauche nur dich.“

      „Eines Tages wirst du mich vielleicht verachten.“

      „Dante, das ist doch Unsinn! Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert. Was mir gehört, gehört dir. Auch das ist Liebe. Und habe ich nicht bewiesen, dass mir Geld nicht wichtig ist? Noch nie hatte ich so wenig zur Verfügung, und trotzdem habe ich mich nie reicher gefühlt. Willst du, dass dein Stolz unserer Liebe im Weg steht?“, sagte sie ärgerlich. „Ich bin bereit, zu dir nach Italien zu kommen und dort mit dir zu leben. In einem fremden Land zu leben, weit weg von allem und jedem, das ich kenne. Aber auch das ist dir wohl nicht genug.“

      Bebend holte sie tief Luft. „Die Entscheidung liegt bei dir. Ich liebe dich, Dante. Genug, um deinetwegen alles aufzugeben. Die Frage ist nur, ob du mich genauso liebst.“

      „Ich weiß nur, dass ich dich brauche, amore, jetzt, in diesem Moment.“

      Da riss er sie an sich und küsste sie so wild und verlangend, als hinge sein Leben davon ab.

10. KAPITEL

      Am nächsten Morgen packten sie ihre Sachen wieder in die Rucksäcke und machten sich auf den Rückweg zum Lastwagen, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt.

      Was gab es auch zu sagen? Nachdem sie sich ein zweites Mal geliebt hatten, waren sie Arm in Arm eingeschlafen, ohne noch einmal über die Zukunft zu sprechen. Alice zerriss es fast das Herz, dass er keine Beziehung wollte. Sie wollte sich nie wieder von ihm trennen. Sie liebte ihn.

      Der einzige Trost war, dass er ihr seine Liebe gestanden hatte. Das machte ihr Hoffnung. Und wenn Afrika sie eins gelehrt hatte, dann das: Nicht so schnell aufzugeben. Ja, sie würde um ihn kämpfen, ihr Lebensglück hing davon ab.

      Wenig später fuhren sie los. Schon bald ließen sie die Berge hinter sich und erreichten die offene Felswüste. Gegen ihren Willen fielen Alice irgendwann die Augen zu. Sie war müde, weil sie in der Nacht kaum Schlaf bekommen hatte, und jetzt drehten sich ihre Gedanken auch nur im Kreis.

      Ein ohrenbetäubender Knall riss sie aus ihrem traumlosen Schlaf. Der Wagen schlingerte, während Dante mit aller Kraft versuchte, ihn auf der Straße zu halten. Da tauchten Felsen vor ihnen auf. Dante fluchte unterdrückt, riss das Steuer erneut herum, aber vergeblich. Mit einem dumpfen Laut und nervenzerfetzendem metallischen Knirschen prallten sie gegen unerbittlichen Stein.

      Alice wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, als sie aufwachte. Vorsichtig bewegte sie ihre Glieder. Ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Fuß, aber ansonsten schien alles heil zu sein. Aber was war mit Dante? Die unheimliche Stille im Fahrerhaus jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

      Sie drehte den Kopf zur Seite. Mit geschlossenen Augen hing Dante mehr, als dass er saß, auf dem Fahrersitz. Blut floss aus seiner klaffenden Stirnwunde.

      Alice griff nach seinem Puls und schluchzte erleichtert auf, als sie ihn deutlich unter ihren Fingerspitzen fühlte. Er lebte! Aber sie wusste nicht, wie schwer seine Kopfverletzung war. Und wenn er innere Verletzungen hatte? Panik überschwemmte sie. Wenn er stirbt, will ich auch nicht mehr leben!

      „Dante, bitte, mach die Augen auf.“

      Er hörte ihr beschwörendes Flüstern, nahm schwach wahr, dass Alice sich über ihn beugte. Dante wollte sie an sich ziehen, doch er konnte seinen Arm nicht bewegen. Dio, fühlte er sich miserabel!

      „Was ist passiert?“, brachte er heraus. Sein Mund war staubtrocken.

      „Wir hatten einen Unfall. Wir sind gegen einen Felsen geprallt. Ich weiß auch nicht, warum. Ich hatte geschlafen.“

      Da erinnerte er sich wieder. Einer der Vorderreifen war geplatzt, der Wagen ins Schleudern geraten. An den Aufprall erinnerte sich Dante noch. Danach … nichts mehr.

      „Was ist mit dir? Alles in Ordnung?“ Er versuchte, sich herumzudrehen, aber sie hinderte ihn behutsam daran.

      „Nicht bewegen. Bleib still sitzen, bis wir wissen, wie schwer du verletzt bist.“

      Sie deckte ihn mit ihrer Jacke zu und legte ihm etwas unter den Kopf. Tränen rannen ihr dabei übers Gesicht. Er hätte alles gegeben, sie in die Arme ziehen und trösten zu können.

      „War ich lange ohnmächtig?“, fragte er.

      „Ungefähr zwanzig Minuten. Wie fühlst du dich? Du hast zwar eine Wunde an der Stirn, aber sie blutet nicht mehr so stark.“

      Als Dante spontan versuchte, die Wunde zu betasten, hätte er vor Schmerz fast aufgeschrien. Entweder war die Schulter ausgerenkt, oder er hatte sich etwas gebrochen. Er benutzte die andere Hand. Die Wunde an der Stirn war nicht so schlimm, wie sie Alice erscheinen mochte. Kopfwunden sahen oft erschreckender aus, als sie waren, weil sie kräftig bluteten. Er schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. Soweit er erkennen konnte, waren das seine einzigen Verletzungen. Er musste herausfinden, wie schwer der Wagen beschädigt war.

      „Mal sehen, wie viel der Wagen abbekommen hat. Aber du musst meine Tür öffnen, ich kann meinen rechten Arm nicht bewegen.“

      Alice sprang heraus und rannte ums Auto herum. Sie war ganz blass, und um sie zu beruhigen, lächelte er. „He, vergiss nicht, ich habe einen Motorradunfall überlebt. Dagegen ist das hier gar nichts.“ Aber er sah ihrem Gesicht an, dass es nicht funktionierte.

      Ein Blick auf den Lastwagen, und Dante wusste, dass es aussichtslos war. Sie hätten vielleicht auf der Felge ins Lager zurückfahren können, wäre die Motorhaube nicht so verbeult und verzogen gewesen. Er sah Alice an, und sie erwiderte seinen Blick. Nein, mit dem Wagen kamen sie nirgendwohin.

      „Ich habe nachgesehen, wie viel Wasser wir noch haben“, sagte sie. „Es sind ungefähr zwei Liter. Dazu etwas zu essen und einige Antibiotika und Verbandszeug.“

      Dante war beeindruckt, mit welcher Ruhe sie eine Bestandsaufnahme vorgenommen hatte.

      Vorsichtig betastete er seine Schulter. Als er die Hand zurückzog, war sie blutbefleckt.

      „Ich werde sie dir verbinden.“ Alice begann im Rucksack zu wühlen.

      Er setzte sich hin und hoffte, dass sein Kopf bald wieder klar sein würde. Aber trotz der Benommenheit spürte er ihre kühlen Finger auf der Haut. Zuerst verband sie die Wunde, dann fertigte sie aus einer zweiten Binde eine Schlinge. Als sie fertig war, trat sie zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. „Gar nicht so schlecht, muss ich sagen.“

      Sie hatte recht. Trotzdem frustrierte es ihn maßlos, dass er den Arm nicht benutzen konnte.

      „Wie lange wird es dauern, bis jemand nach uns sucht?“, wollte Alice wissen.

      Zu lange. Das war das Problem. Linda und die anderen würden sie frühestens übermorgen zurückerwarten. Deswegen würde man erst in einigen Tagen nach ihnen suchen. Dante wusste nicht, ob sie bis dahin überleben konnten. Er sah sich um. Soweit das Auge reichte, trockene, karge Wüste. Kein Lebewesen in Sicht. Nur ein Raubvogel zog über ihnen seine Kreise.

      „Sie können jederzeit kommen. Solange wir hierbleiben, finden sie uns irgendwann.“ Es hatte keinen Sinn, Alice noch mehr zu beunruhigen.

      Alice nickte. Ihrem entschlossen Ausdruck nach wusste er, sie würde alles tun, damit sie überlebten.

      „Cara …“ Er berührte ihre Wange. „Es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe.“

      Sie lächelte schwach. „Solange du am Leben bleibst, um mich wieder herauszubringen, sei dir verziehen. Außerdem kannst du ja nichts dafür, dass der Reifen geplatzt ist.“

      Sie beschlossen, das Wasser zu rationieren und nur jede halbe Stunde einen Schluck zu trinken. Die Sonne stand hoch und brannte unbarmherzig vom Himmel, und sie suchten Schutz im Schatten eines einsamen Baobabs in der Nähe.

      Alice lehnte sich gegen den dicken Stamm. Auch hier war es noch brütend heiß, aber der Baum bewahrte sie vor der direkten Sonneneinstrahlung.

      „Wenn einer von uns ein Satellitentelefon dabei hätte, könnte ich jetzt meinen Vater anrufen und um Hilfe bitten. In dem Fall hättest du sicherlich nichts dagegen, mein Geld dafür zu benutzen, oder?“

      „Das ist etwas anderes“, protestierte er. „Ich würde alles tun, um dich aus dieser Lage zu befreien.“

      Alice blickte ihm ins Gesicht. „Es besteht die Möglichkeit, dass wir es nicht schaffen, stimmt’s?“

      Er öffnete den Mund, wollte widersprechen, doch sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Bitte, Dante, sei ehrlich. Ich bin kein Kind, das du schonen musst.“

      „Vielleicht solltest du allein losgehen“, schlug er vor. „Du kannst das Wasser mitnehmen, und ohne mich kämst du besser voran. Du musst nur daran denken, auf der Straße zu bleiben.“

      „Dich hier zurücklassen? Nein, niemals. Wann begreifst du es endlich, dass ich dich nie wieder verlasse, Darling?“

      Was sollte er darauf erwidern? Alice erstaunte ihn immer wieder. Eine andere Frau an ihrer Stelle hätte vielleicht gejammert und geweint, aber Alice nicht. Sie hatte seine Verletzung versorgt und blieb ruhig. Dafür liebte er sie umso mehr. Ja, er liebte sie wie keine andere Frau vor ihr. Selbst mit den vom Staub geröteten Augen erschien sie ihm schöner als die Alice im teuren Abendkleid mit blitzenden Brillanten auf der Haut. Und er war stolz auf sie.

      Es war derselbe Stolz, den sie ihm vorgeworfen hatte. Sein männlicher Stolz, der ihrer Liebe im Weg stand. Seinetwegen versagte er sich ein Leben mit dem einzigen Menschen, der ihn glücklich machen konnte. Alice oder keine.

      Aber Alice war von Luxus umgeben aufgewachsen, und ein solches Leben konnte er ihr nicht bieten. Deshalb durfte er nie sicher sein, dass sie ihn eines Tages nicht doch verließ, egal, was sie jetzt sagte. Und wenn sie dann Kinder hatten? Würde sie ihn verlassen und die Kinder mitnehmen?

      Er schüttelte den Kopf, und durch die plötzliche Bewegung schmerzte seine Schulter wieder. Es gab keine Antwort auf sein Problem. Keine, mit der er leben konnte.

      Falls sie überlebten.

      „Was ist los, Dante?“, fragte sie besorgt. Sie hatte wohl gesehen, dass er zusammengezuckt war.

      „Nichts. Die Schulter tut weh, aber ich kann es aushalten.“ Es war die Wahrheit. Der Schmerz in der Schulter war nichts im Vergleich zu dem in seinem Herzen.

      Unerbittlich strahlte die Sonne vom wolkenlosen Himmel, während die Stunden dahinschlichen. Alice behielt Dante im Auge, denn sie war überzeugt, dass seine Schulterverletzung schlimmer war, als er eingestand. Sie teilten sich das wenige Wasser, tranken immer kleinere Schlucke, je mehr sich die Flasche leerte.

      „Vielleicht sollte ich doch versuchen, Hilfe zu holen“, schlug Alice irgendwann vor. „Du könntest hierbleiben, und falls jemand vorbeikommt, könnt ihr mich auflesen. Ich bleibe auf der Straße.“

      „Nein“, sagte Dante scharf. „Du hättest zu wenig Wasser und keinen Schutz vor der Sonne. Außerdem ist der Wagen leichter auszumachen als eine einzelne Person auf der Straße.“ Er lächelte gepresst. „Ich weiß, du bist sehr tapfer, cara, aber glaub mir, niemand überlebt ungeschützt und ohne Wasser in dieser Hitze.“

      „Sagtest du ‚tapfer‘?“ Erstaunt sah sie ihn an. „Ich dachte, du hältst mich für ein verwöhntes reiches Ding?“

      Dante wirkte ungewohnt verlegen. „Als ich das sagte, war ich wütend auf dich.“ Er zögerte. „Ich dachte, du wolltest deswegen nicht in Italien bleiben. Inzwischen weiß ich, dass du nicht oberflächlich und verwöhnt bist, und ich frage mich, ob du es überhaupt jemals warst.“

      „Nun ja, ich war wirklich nicht besonders tapfer.“ Sie wollte nicht sterben, ohne ihm die Wahrheit gesagt zu haben. Und dass sie sterben würden, wurde mit jeder Stunde wahrscheinlicher. Alice wunderte sich, dass sie so ruhig blieb. Vielleicht, weil Dante bei ihr war …

      „Als du mich fragtest, ob ich länger bleibe, wollte ich es tun, aber ich hatte Angst. Angst, mein Leben in England aufzugeben. Angst, nie wieder weggehen zu können, wenn ich noch einen Tag länger mit dir zusammen war. Außerdem wollte ich dir nicht erzählen, was für ein Leben ich führte. Ich schämte mich zu sehr dafür.“

      Dante öffnete den Mund, aber sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Lass mich ausreden, ja?“ Als er stumm nickte, fuhr sie fort: „Du wolltest mehr Zeit mit mir verbringen, einfach so, ohne Versprechen. Also würde ich eines Tages gehen müssen, und wie weh würde es dann tun? Ich schaffte es ja kaum nach unserer ersten Nacht. Weißt du noch, wie du gelebt hast, Dante? Du hast das getan, wozu du Lust hattest – im Krankenhaus gearbeitet, dich mit Freunden getroffen, bist Motorrad gefahren. Ich hatte mich in dich verliebt, aber mein Leben hätte ich nicht so einfach aufgeben können. Ich hatte zu viele Verpflichtungen.“

      Bedauernd sah sie ihn an. „Aber ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte von Anfang an aufrichtig sein sollen.“

      Dante zog sie mit dem unverletzten Arm an sich. „Ich habe Natalia geliebt. Das will und kann ich nicht leugnen. Als sie mich verließ, weil ich ihr nicht reich genug war, schwor ich, mich nie wieder in eine Frau zu verlieben. Aber in dich habe ich mich trotz allem verliebt.“

      „He, du sollst mich zu Ende reden lassen.“

      „Du hast dich verändert“, entgegnete er lächelnd.

      „Nein, das stimmt nicht – ich bin höchstens mutiger geworden. Das versuche ich ja zu sagen. Selbst wenn ich geblieben wäre, hätte meine Liebe zu dir das Gefühl der Leere in mir nicht vertreiben können. Das ist erst im Lager passiert, mein Leben bekam plötzlich einen Sinn. Verstehst du, was ich meine?“

      „Und jetzt?“

      „Jetzt fühle ich mich nicht mehr leer. Ich bin bereit zu lieben, mein altes Leben hinter mir zu lassen und dich zu einem Teil meines neuen Lebens zu machen. Ich liebe dich, Dante.“

      Er strich ihr zärtlich über die Lippen, dann ließ er seine Finger tiefer gleiten. „Amore mio, ich liebe dich auch, weißt du das nicht?“

      Endlich! Er sieht es endlich ein, dass wir zusammengehören. Alice wurde schwindlig vor Glück.

      „Aber wir dürfen nicht zusammenbleiben“, fügte er da hinzu, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

      „Warum nicht?“, fragte sie verzweifelt.

      „Du bist reich, und ein Mann muss für seine Frau sorgen können. So ist es nun mal.“

      Alice unterdrückte ein Lächeln. Dante ins einundzwanzigste Jahrhundert zu schaffen würde nicht leicht werden, aber eins hatte sie in den letzten Wochen gelernt: Schwierigkeiten waren dazu da, um überwunden zu werden!

      „Oh, Dante, in ein paar Monaten werde ich nicht mehr so reich sein wie jetzt. Meine neue Stiefmutter ist schwanger, und die Ultraschallaufnahmen zeigen, dass es ein Junge ist.“

      „Das verstehe ich nicht …“

      „Mein Vater bekommt einen Sohn, dem er natürlich den Familiensitz und den größten Teil seines Vermögens vererben möchte. Und ich bin voll und ganz damit einverstanden.“

      „Aber das ist unfair. Macht es dir nichts aus?“

      „Wir in England sind gar nicht so viel anders als ihr in Italien. Es ist besser, wenn das Elternhaus an einen Nachkommen geht. Dadurch bleibt es der Familie erhalten.“

      „Dann bist du keine reiche Prinzessin mehr?“

      So viel Hoffnung schwang in seiner Frage mit, dass Alice lachen musste. „Nicht mehr ganz. Mein Vater plant, mir eine beträchtliche Summe zu zahlen – abgesehen von der monatlichen Apanage, die ich bekomme. Ich werde also nicht verhungern. Das Geld reicht, um hier in Afrika ein oder zwei Waisenhäuser zu bauen, vielleicht sogar mehr. Früher war mein Leben vorbestimmt, nun endlich weiß ich, was ich daraus machen will. Ich habe eine Aufgabe. Ich will helfen, das Leben der Flüchtlinge dauerhaft zu verbessern. Sie brauchen Schulen, Kindergärten, eine Lebensperspektive.“

      Sie lächelte. „Und ich habe vor, meine gesellschaftlichen Kontakte als Lady Alice zu benutzen, damit die Menschen hier nicht vergessen werden.“

      „Und was ist mit Ehe, Kindern? Ist das nicht auch wichtig?“

      „Natürlich möchte ich eines Tages Kinder haben. Aber zuerst warten andere Aufgaben auf mich. Das verstehst du doch, oder?“

      Dante legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Ich bin zu der Villa gegangen, in der du gewohnt hattest. Als ich den Swimmingpool sah und den Hubschrauberlandeplatz, begann ich zu ahnen, dass du nicht diejenige warst, für die du dich ausgegeben hast. Die Haushälterin wollte mir deine Adresse nicht geben, aber ich war entschlossen, dich in England zu suchen und zu finden. Dann gab man mir im Krankenhaus deinen Brief. Du wolltest nicht, dass ich nach dir suche. Als ich dich zufällig in England wiedertraf, mochte ich nicht glauben, dass du es warst. Aber trotz des Abendkleids erkannte ich dich, wusste nun, warum du abgereist warst, und ich verfluchte mich und auch dich. Wie hatte ich mich so in dir täuschen können? Ich war so wütend, cara, aber ich konnte einfach nicht aufhören, ständig an dich zu denken.“

      Alice sagte nichts, sondern hörte gespannt zu.

      „Dann, als du entschlossen warst, nach Afrika zu kommen, habe ich mich gefragt, was wirklich dahintersteckt. Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, dass du es dort auch nur einen einzigen Tag lang aushältst. Deshalb schlug ich dir die Wanderung in die Berge vor und war überzeugt, dass du nach kurzer Zeit aufgeben und mit dem nächsten Flugzeug nach London verschwinden würdest. Und was mich betrifft … ich war sicher, dass ich dich danach bald vergessen hätte.“

      Alice lächelte an seiner Brust. „Und dann habe ich dir bei der Wanderung das Gegenteil bewiesen.“

      „Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen oder enttäuscht sein sollte. Ich wusste nur, dass ich noch nicht bereit war, dich nie wiederzusehen.“ Zärtlich strich er ihr durchs Haar, und sie erschauerte sanft. „Aber ich hätte dich zurückschicken sollen. Dann wäre dir diese schlimme Lage erspart geblieben.“

      „Ich hätte mich aber nicht zurückschicken lassen. Nichts von all dem hier …“ Sie deutete auf den Wagen. „… ist deine Schuld. Diese letzten Wochen waren die glücklichsten meines Lebens.“

      Dante hauchte ihr einen Kuss auf die Haare. „Dich dort zu erleben, mit den Kindern und den Frauen, verstärkte meine Liebe nur noch mehr. Ich liebe dich, amore, mehr als ich dir sagen kann. Du bist mein Ein und Alles.“ Er seufzte. Was für einen Sinn hatte sein Leben ohne Alice? Sie war bereit, seinetwegen alles aufzugeben, und er würde sie lieber mit all den Schwierigkeiten nehmen, die eine Beziehung mit sich brachte, statt auch nur eine Sekunde ohne sie zu leben. Wenn wir überleben. „Du hast recht, amore. Ich habe meinen Stolz über mein Herz gestellt. Aber ich liebe dich, so wie du bist. Willst du, Alice Granville, diesen starrsinnigen italienischen Mann heiraten?“

      Alice drehte sich in seinem Arm herum und blickte ihm in die Augen. „Versuch nur, mich davon abzuhalten!“, drohte sie lächelnd.

      Dante zog sie an sich und küsste sie innig und voller Zärtlichkeit.

      „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie nach einer Weile atemlos.

      „Du meinst, wenn wir hier herausgekommen sind? Dann heiraten wir und haben Babys und leben zusammen bis ans Ende unserer Tage.“

      „Und was wird aus meinen Plänen?“

      „Noch vor einem Jahr hätte ich nicht mit einer Frau zusammenleben können, deren Lebensinhalt nicht darin bestanden hätte, mich und unsere Kinder zu versorgen. Das ist nicht mehr wichtig. Du bist mir wichtig, das ist das Einzige, was zählt. Wenn du für die Hilfsorganisationen arbeiten willst, würde ich es zulassen. Kinder bekommen wir dann, sobald du dazu bereit bist.“

      „Du würdest es zulassen?“, neckte sie ihn.

      „Ich meine, ich werde dich unterstützen.“ Er lächelte. „Es wird nicht einfach werden, cara. Ich kann nicht versprechen, immer ein emanzipierter Mann zu sein. Für mich ist es selbstverständlich, dass ich die Familie allein ernähre. So bin ich erzogen worden. Aber ich werde mich bemühen, mich zu ändern.“

      „Und wir werden zusammenleben? Wo immer das auch sein mag?“

      Alice wusste genau, was sie da vorschlug. Dass Dante sein Land und seine Familie verließ, um für längere Zeit im Ausland zu arbeiten, war viel verlangt.

      „Wo immer du bist, will ich auch sein, tesoro.“

      Sie sprachen über ihre Hoffnungen und Träume, und bald löste der Tag die Nacht ab. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, als sie plötzlich in der Ferne eine Staubwolke ausmachten.

      „Das muss ein Auto sein!“, rief Alice erleichtert. „Dante, wir sind gerettet!“

      Er zog sie in den Arm. „Amore mio, mehr als das. Jetzt steht unserem Glück nichts mehr im Weg.“

EPILOG

      Genau zwei Jahre waren vergangen, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und zwei Monate seit der Nacht in der Wüste, als sie nicht wussten, ob sie den nächsten Tag erleben würden. Dantes Schulter war erstaunlich schnell verheilt, und mit den Vorbereitungen für die Hochzeit und mit der Planung des ersten Waisenhauses war die Zeit rasend schnell vergangen.

      Dante hatte seine Arbeit im Krankenhaus gekündigt, um mit Alice zusammen ein paar Jahre in Afrika zu arbeiten. Danach wollten sie Kinder haben.

      Alices Vater war anfangs nicht begeistert gewesen, dass Alice unter ihrem Stand heiraten wollte. Aber als sich die beiden Männer kennenlernten, verstanden sie sich auf Anhieb.

      Und um Alices Glück voll zu machen, hatten sie von Linda erfahren, dass Brunos verbliebene Familie in einem der anderen Lager gefunden worden war – eine Großmutter und eine Tante. Die Frauen waren überglücklich gewesen, ihn lebend wiederzufinden, und hatten ihn sofort zu sich genommen. Alice und Dante wollten Bruno bei ihrem nächsten Aufenthalt in Afrika besuchen.

      Und nun, endlich, war der Tag der Trauung gekommen.

      Sie heirateten auf der Piazza della Signoria, dort, wo sie sich kennengelernt hatten. Danach würde es zum Hochzeitsempfang in Dantes Elternhaus in den Bergen gehen. Dantes Mutter hatte darauf bestanden, dass zu Hause gefeiert wurde, und seit Tagen gebacken und gekocht, um die Gäste angemessen zu bewirten.

      Als Alice im Palazzo Vecchio, dem Rathaus von Florenz, neben ihrem Bräutigam stand, schaute sie sich um. Ihre Familien waren gekommen und einige Kollegen aus dem Flüchtlingslager. Sie warf einen Blick auf Dante, dunkel, breitschultrig und von Kopf bis Fuß ein stolzer Italiener. Ein Leben mit diesem Mann würde niemals einfach sein, aber bestimmt immer aufregend und voller Glück.

      „Ich liebe dich, tesoro mio“, flüsterte sie ihm zu, als das Stimmengemurmel im Raum verstummte.

      Besitzergreifend legte er ihr den Arm um ihre Hüfte. „Das weiß ich, und ich liebe dich auch.“ Seine Augen wurden dunkler. „Ich verspreche dir, dass jeder Tag schöner sein wird als der davor.“

      Nebeneinander standen sie da, und voller Glück spürte sie seine Wärme. Alice wusste, dass ihr Platz für immer an seiner Seite sein würde, als sie nun zu Mann und Frau erklärt wurden.

      – ENDE –

Familienglück für Dr. Suarez
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1. KAPITEL

      Das Dröhnen der Triebwerke riss Caroline aus ihren trüben Gedanken. Noch immer war sie wütend. Unglaublich wütend. Seitdem sie den Artikel über die Krankenstation in Argentinien gelesen hatte, war ihr Zorn von Tag zu Tag heftiger geworden.

      Auch jetzt, nachdem sie zunächst den Pazifischen Ozean überquert hatte, danach mit einer übermüdeten Dreijährigen die Zollformalitäten in Buenos Aires über sich hatte ergehen lassen, um dann schließlich mit einem kleineren Flugzeug nach Rosario zu fliegen, kochte sie innerlich vor Wut.

      Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, kamen sie in Rosario an – dieser Millionenstadt nördlich von Buenos Aires, wo ein gewisser Dr. Jorge Suarez eine Krankenstation für den Eingeborenenstamm der Toba aufgebaut hatte.

      Ein gewisser Jorge Suarez!

      Doch leider ließ ihre Wut mehr und mehr nach, je länger sie in dem Taxi saß, das sie in den ärmlichen Vorort brachte, in dem die Krankenstation sich befand.

      Unangenehme Zweifel machten sich in ihr breit, und da Ella neben ihr eingeschlafen war, gelang es Caroline nicht, sich abzulenken.

      Was sollte sie tun, wenn Jorge all die Dinge ernst gemeint hatte, die er ihr vor vier Jahren in seiner vernichtenden, demütigenden E-Mail geschrieben hatte?

      Wie sollte sie reagieren, wenn sie sich geirrt hatte? Wenn er gar nicht mit ihr Schluss gemacht hatte, weil er so schwer verletzt gewesen war? Wenn nicht sein Stolz – dieser lächerliche, südländische Stolz – ihn daran gehindert hatte, ihre Beziehung fortzusetzen? Hatte er wirklich den Gedanken nicht ertragen können, dass sie nur aus Mitleid mit ihm, dem von Narben entstellten Mann, zusammenbleiben würde?

      Was wäre, wenn er sie wirklich nie geliebt hatte und sie für ihn nichts als eine willkommene Abwechslung gewesen war?

      Als sie damals diese E-Mail gelesen hatte, wollte sie ihm zuerst nicht glauben. Sie hatte sich einfach nicht vorstellen können, dass diese überwältigende, allen Widerständen trotzende Liebe, von der sie geglaubt hatte, sie beruhe auf Gegenseitigkeit, nur eine Illusion gewesen war.

      Damals war sie vor Verzweiflung darüber, dass sie nicht einfach in das nächste Flugzeug steigen und zu ihm fliegen konnte, fast verrückt geworden. Doch sie hatte erst eine Woche vor seinem Unfall die Nachricht vom schweren Brustkrebs ihrer Mutter erhalten und war sofort nach Australien zurückgeflogen. Während ihrer Rückreise war dann die Katastrophe passiert.

      In Windeseile hatte sie die Behandlung ihrer Mutter organisiert, um so schnell wie möglich zu Jorge zurückzufliegen und ihn zur Rede zu stellen. Doch er hatte seine E-Mail-Adresse gelöscht, und sämtliche Briefe, die sie an die Klinik in Frankreich schrieb, in die er nach dem Unglück gebracht worden war, kamen ungeöffnet zurück.

      Ganz allmählich war in ihr der Verdacht aufgekeimt, dass sie womöglich einem Schwerenöter auf den Leim gegangen war.

      Zwei Monate später, während sie ihrer Mutter durch die kräftezehrende Chemotherapie half, bemerkte Caroline, dass sie schwanger war.

      Im Internet fand sie die Adresse von Jorges Vater, der in einem Vorort von Buenos Aires namens Recoleta lebte. Dorthin schickte sie Jorge die Nachricht von ihrer Schwangerschaft. Ein Mann hatte schließlich das Recht zu erfahren, dass er Vater wurde. Doch auch dieser Brief war zurückgekommen.

      Der Taxifahrer, der genau wie Jorge mit einem starken spanischen Akzent sprach, erklärte ihr, dass sie ihr Ziel nun bald erreicht haben würden. Carolines Zweifel verwandelten sich in Sekundenschnelle in Panik.

      Wie war sie nur auf diese aberwitzige Idee gekommen?

      Sie war mit Ella um die halbe Welt gereist, nur weil sie auf einem unscharfen Foto im Internet einige Narben in Jorges Gesicht gesehen und daraus sofort ihre Schlussfolgerungen gezogen hatte.

      Sie musste verrückt sein!

      „Hier leben die armen Menschen aus dem Norden“, erklärte der Taxifahrer, der gerade von der Hauptstraße abgebogen und in ein schäbiges Wohnviertel gefahren war.

      Die Krankenstation sah genauso aus wie auf dem Foto im Internet. Ein kleines, weiß getünchtes Gebäude mit einem Wellblechdach. Einige dunkelhäutige Menschen standen in Gruppen vor dem Eingang – vermutlich Ureinwohner vom Stamm der Toba, die in diesem Teil der überfüllten Stadt Rosario lebten.

      Das Taxi hielt an, und obwohl sich ihr Magen zusammenzog und sie kaum noch Luft bekam, widerstand Caroline der Versuchung, sich gleich wieder zum Flughafen bringen zu lassen.

      Sie durfte jetzt nicht aufgeben! Egal, was zwischen ihr und Jorge vorgefallen war – ihre Tochter hatte ein Recht auf einen Vater.

      Aus eigener Erfahrung wusste Caroline nur zu gut, wie schmerzlich ein kleines Mädchen sich nach einem Daddy sehnte. Noch schlimmer als die Sehnsucht nach einem Vater war allerdings die Unsicherheit im Umgang mit Männern, die auf die Abwesenheit einer Vaterfigur folgte.

      Womöglich war dies sogar der Grund dafür, dass sie Jorges Liebesbeteuerung so unkritisch geglaubt hatte …

      Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt für komplizierte Überlegungen. Sie holte tief Luft, weckte ihre Tochter und bezahlte den Taxifahrer.

      „Also los!“, ermunterte sie sich selbst. Sie würde keinesfalls so kurz vor dem Ziel aufgeben.

      Das schläfrige kleine Mädchen protestierte ein wenig, als ihre Mutter sie hochhob, doch dann legte sie ihre Arme um Carolines Hals und kuschelte sich an ihre Mutter. Sofort fühlte Caroline sich besser.

      Sie tat das hier für ihre Tochter!

      Jorge sah fragend von der Krankenakte auf, als sein Assistent und Freund Juan ins Büro gestürmt kam.

      „Ein Taxi hat eine Dame und ein Kind gebracht. Die Dame und das Kind sind auf dem Weg in die Krankenstation.“

      Die Tatsache, dass Juan das Wort „Dame“ benutzte, reichte, um Jorge wissen zu lassen, dass dies kein gewöhnlicher Besuch war. Die Frau gehörte offensichtlich nicht zur örtlichen Bevölkerung, sodass es sich nur um einen Notfall handeln konnte.

      Schnell ging er zur Tür und trat auf den Gang, wo er wie angewurzelt stehen blieb und fassungslos die blonde Frau mit dem kleinen, dunkelhaarigen Kind auf dem Arm anstarrte, die ihm entgegenkam.

      Sein erster Gedanke war, dass dies der perfekte Augenblick für einen Blitzschlag war. Doch der wolkenlose Himmel gab wenig Anlass zu dieser Hoffnung. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit seiner Besucherin auseinanderzusetzen.

      „Caroline?“

      Obwohl es wie eine Frage klang, war Jorge längst klar, dass sie es tatsächlich war. Sein Körper reagierte noch immer unmissverständlich auf ihre Gegenwart – mit Herzrasen und einer Hitzewelle …

      Glücklicherweise besann er sich auf seine Funktion als Arzt und wandte sich dem Kind zu, wobei er Caroline instinktiv die unversehrte Seite seines Gesichts zuwandte.

      Caroline – die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte.

      „Was machst du hier? Ist das Kind krank?“

      Seine sachlichen Worte ließen sie kurz innehalten, so dass Jorge sie einen Augenblick lang betrachten konnte. War sie noch immer so schön wie damals? Entsprach sie noch dem Bild, das ihn jede Nacht in seinen Träumen verfolgte?

      Caroline gab ihm keine Antwort. Wortlos kam sie weiter auf ihn zu, bis sie schließlich so nah vor ihm stehen blieb, dass er sie hätte berühren können, wenn er es gewollt hätte.

      Aufmerksam sah sie ihn an. Ohne mit der Wimper zu zucken betrachtete sie die hässlichen Narben, die sich über seine rechte Gesichtshälfte zogen.

      Inzwischen hatte Jorges Fassungslosigkeit sich etwas gelegt, und er begann, wieder logisch zu denken. Sie musste ihn im Internet aufgespürt haben.

      „Das Kind“, erklärte sie mit gepresster Stimme, „ist deine Tochter.“

      Wie vor den Kopf geschlagen starrte er sie an.

      In diesem Moment hob die Kleine ihren Kopf und sah sich neugierig um. Dann lächelte sie Jorge zögernd an, bevor sie sich wieder an Caroline kuschelte.

      Der ungläubige Widerspruch blieb Jorge im Hals stecken. Als er ein kleiner Junge war, hatte er genau solche Locken gehabt. Es gab unzählige Kinderfotos von ihm, und dieses kleine Mädchen dort hätte als seine Zwillingsschwester durchgehen können.

      Er hatte ein Kind!

      Er hatte eine Tochter!

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

      „Sie heißt Ella.“

      Ella?

      Caroline hatte das Kind Ella genannt? Hatte sie sich daran erinnert, dass dies der Name seiner Mutter gewesen war?

      Natürlich hatte sie!

      Das Kind – Ella – hatte sich inzwischen aus den Armen ihrer Mutter befreit und sah sich in der Eingangshalle um.

      Es gab keinen Zweifel. Sie war seine Tochter!

      Ella!

      Jorge beugte sich zu ihr herunter. „Hallo!“

      Zwei dunkle Augen sahen ihn prüfend an, dann erschien ein strahlendes Lächeln, und die Kleine streckte ihm ihre Hand hin.

      „Hi!“

      Und als er, wie gelähmt von der Intensität ihres Lächelns, nicht reagierte, trat sie noch einen Schritt näher und berührte mit ihren Fingerspitzen vorsichtig seine Narben.

      „Tut das weh?“

      Jorge brachte kein Wort heraus. Wie konnte das sein?

      Dies war sein Kind?

      Dieses Kind, das völlig unbefangen seine Narben berührt hatte.

      Zögernd streckte er seine zitternde Hand aus und strich über ihre glänzenden, braunen Locken. „Nein, es tut nicht mehr weh“, erklärte er beruhigend und war froh, dass sie nicht wusste, wie sehr ihn andere Teile seines Körpers noch immer schmerzten. Vor allem sein Herz.

      Das Mädchen lächelte zufrieden und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder der ungewohnten Umgebung zu.

      Als Jorge aufblickte, bemerkte er Tränen in Carolines Augen. Er durfte auf keinen Fall schwach werden!

      Sie mussten wieder fortgehen. Sofort.

      Er durfte, nein er konnte sich nicht auf sie einlassen.

      Während der letzten vier Jahre hatte er sich völlig von seinen Mitmenschen zurückgezogen, denn er hasste das Mitleid, das unweigerlich in ihren Blicken zu sehen war, sobald sie seine Narben bemerkten.

      Nur wenn er arbeitete, fühlte er sich wohl. Wenn er ein neues Projekt nach dem anderen realisierte, um Menschen zu helfen, denen es noch viel schlechter ging als ihm. Menschen, denen es gleichgültig war, wie er aussah, solange er ihnen half.

      Jorge wusste, dass es sein Stolz war – ein lächerlicher, dummer Stolz –, der ihn so denken und handeln ließ. Doch er konnte es nicht ändern. Er sah keine andere Möglichkeit, mit seinen Verletzungen und den ständigen Schmerzen zurechtzukommen.

      Doch jetzt hatte er plötzlich eine Tochter.

      Das Kind – Ella – beobachtete gerade eine Gruppe von spielenden Kindern vor dem Eingang.

      Plötzlich war er wütend. Er wandte sich der Frau zu, die ihm diesen ungeheuerlichen Schock versetzt hatte. Doch am meisten ärgerte es ihn, dass sie noch immer die heftigsten Gefühle in ihm auslöste.

      „Warum bist du gekommen? Um deinen großen Auftritt zu haben? Oder sollte es ein makabrer Vergeltungsschlag sein, weil ich dich damals abserviert habe? Hast du die Kleine um die halbe Welt geschleppt, um mich zu bestrafen?“

      In ihren Augen war keine Wut zu sehen. Carolines Augen waren noch immer so blau wie er Himmel über den schneebedeckten Berggipfeln an einem sonnigen Wintertag. So zumindest hatte er es vor vier Jahren beschrieben.

      „Nein, so war es nicht“, widersprach sie ruhig. „Ich bin gekommen, um ein Versprechen einzulösen, das wir beide uns vor langer Zeit gegeben haben. Sicher erinnerst du dich daran, auch wenn du selbst es ein bisschen übertrieben hast. Einen Monat pro Jahr, so haben wir damals vereinbart, wollten wir irgendwo in der Welt Menschen behandeln, die sich einen Arztbesuch sonst nicht leisten können. Seitdem habe ich jedes Jahr einen Monat im Outback gearbeitet, um dort eine bessere medizinische Versorgung zu etablieren. Doch als ich dann las, dass deine Krankenstation dringend freiwillige Helfer sucht, dachte ich, dies sei eine gute Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.“

      Obwohl ihr ganz und gar nicht nach Lächeln zumute war, bemühte Caroline sich tapfer darum. Nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, dass Jorge es ihr vorwerfen würde, Ella hergebracht zu haben.

      Sie wies auf ihren großen Rucksack und Ellas kleine Reisetasche. „Wie du siehst, sind wir vorbereitet. Ich werde einen Monat hierbleiben.“

      Erleichtert darüber, es hinter sich zu haben, sah sie Jorge an, auf dessen Gesicht sich zuerst Erstaunen und dann Entsetzen widerspiegelten.

      Auf seinem Gesicht!

      Obwohl das Foto im Internet sie auf seine Narben vorbereitet hatte, war das Ausmaß seiner Entstellung ein Schock für Caroline. Für einen Mann, der nicht nur unglaublich attraktiv, sondern auch sehr stolz gewesen war, mussten diese Verletzungen eine Katastrophe sein. Kein Wunder, dass er damals ihre Beziehung abgebrochen hatte. Bestimmt hatte er sich ausgemalt, dass ihre Liebe zu ihm sich zwangsläufig in Mitleid verwandeln musste. Für einen Mann wie Jorge ein unerträglicher Gedanke.

      Deshalb hatte er ihr diese vernichtende E-Mail geschrieben.

      Oder etwa doch nicht?

      Als sie den Artikel gelesen hatte, bestand für Caroline kein Zweifel daran, dass es so gewesen sein musste. Außer sich vor Wut darüber, dass er ihrer Liebe so wenig vertraute, hatte sie umgehend die Reise nach Argentinien organisiert.

      Doch als sie jetzt seine Verärgerung sah, wuchs der leise Zweifel, der bereits im Taxi an ihr genagt hatte.

      Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass er noch immer Jorge war – der einzige Mann, den sie je geliebt hatte.

      Seine nächsten Worte trafen sie unvorbereitet und zerstörten jede noch so kleine Hoffnung.

      „Ihr könnt nicht hierbleiben. Ich möchte, dass ihr sofort wieder abreist.“

      Seine Stimme klang hart und unnachgiebig, doch auch wenn er sie mit seiner Ablehnung sehr verletzte, war Caroline nicht bereit, so schnell aufzugeben.

      Ella hatte ein Recht darauf, ihren Vater kennenzulernen!

      Sie beschloss, nicht näher auf seine unhöflichen Worte einzugehen.

      „In dem Artikel stand, dass die Krankenstation ein Gästezimmer für Aushilfsärzte hat. Ella ist es gewohnt, sich mit mir ein Bett zu teilen“, erklärte sie scheinbar unbekümmert. „Bestimmt finde ich jemanden, der auf Ella aufpasst, während ich in der Krankenstation helfe. Außerdem willst du ja sicher Zeit mit deiner Tochter verbringen, sie kennenlernen, ihr deine Umgebung zeigen, oder? Du könntest sie zum Beispiel deinem Vater vorstellen. Er würde sich sicher freuen, seine Enkelin zu treffen.“

      Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, denn um nichts auf der Welt wollte Caroline es riskieren, dass er sie wieder zurückwies.

      „Du kannst nicht hier arbeiten!“

      Obwohl sie sich schrecklich fühlte, weckten seine schroffen Worte ihren Widerspruchsgeist. Sie würde sich nicht einfach abwimmeln lassen!

      „Natürlich kann ich das!“, erklärte sie zornig. „Seit drei Jahren lerne ich Spanisch, ich habe ein Visum, und mein medizinischer Abschluss wurde vom argentinischen Gesundheitsministerium anerkannt. Die entsprechende Stelle hier in der Stadtverwaltung hat mir für vier Wochen eine befristete Arbeitserlaubnis erteilt.“

      „Aber dies ist meine Krankenstation!“

      Noch während er sprach wusste Jorge, dass sein Einwand lächerlich war. Ihr ironisches Lächeln bestätigte seine Befürchtung. Caroline wusste ganz genau, dass er sich wie ein Idiot aufführte, und sie war klug genug, um zu wissen, dass er es aus Unsicherheit tat.

      Wieso war sie hergekommen?

      Er brauchte Zeit, um über alles nachzudenken. Und er musste so schnell wie möglich wieder Abstand zu dieser Frau gewinnen, die noch immer die Macht besaß, ihn vollkommen durcheinanderzubringen.

      Um von seinem Unbehagen abzulenken, wandte er sich an Ella. Das kleine Mädchen hatte sich zu den Toba-Kindern gesellt, die vor der Klinik spielten, und beobachtete interessiert das für sie unbekannte Spiel.

      Seine Tochter?

      Er konnte es einfach nicht fassen.

      „Das hast du absichtlich getan!“ Da Ella außer Hörweite war, ließ Jorge seinem Ärger freien Lauf. „Du bist aus einer verrückten Laune heraus zu mir gekommen, hast ein kleines Kind um die halbe Welt gezerrt. Dabei hätte es doch gereicht, wenn du mir einen Brief und vielleicht ein Foto geschickt hättest. Warum hast du das getan, Caroline? Wolltest du mich dafür bestrafen, dass ich dich nicht geliebt habe?“

      Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Taumelnd trat sie einen Schritt zurück. Doch nur, um sich Sekunden später zum Kampf aufzurichten. Er hatte sie oft kämpfen sehen, auch wenn es damals nicht gegen, sondern mit ihm gewesen war. Sie hatte immer gekämpft – für Menschenrechte, für faire Chancen, für Benachteiligte, die sich nicht selbst helfen konnten.

      „Und du hättest diesen Brief dann genauso geöffnet und beantwortet wie all die anderen Briefe, nicht wahr? Wie zum Beispiel den Brief, in dem ich dir von der Schwangerschaft erzählt habe.“ Ihr Sarkasmus war nicht zu überhören.

      „Oder hätte ich vielleicht ‚Enthält ein Foto deiner Tochter!‘ auf den Umschlag schreiben sollen, damit du ihn nicht ungeöffnet zurückschickst?“

      Sie holte Luft und trat einen Schritt näher auf ihn zu. Jorge roch den zarten Duft des Zitronenshampoos, das sie schon damals benutzt hatte. Die Erinnerung ließ ihn schwindelig werden.

      „Gerade du weißt ganz genau, wie sehr ich darunter gelitten habe, dass ich ohne Vater aufwachsen musste“, fuhr sie leiser fort. „Du warst der erste und einzige Mensch, dem ich gestanden habe, wie unzulänglich ich mich deshalb immer gefühlt habe. Und wie negativ es meinen Umgang mit Männern beeinflusst hat. Es ging mir nicht darum, dich zu bestrafen, Jorge. Und es geht mir auch nicht um unsere gescheiterte Beziehung. Ich bin hergekommen, weil ich fand, dass du von Ellas Existenz wissen solltest. Um Ellas willen. Denn ich möchte auf keinen Fall, dass meine Tochter ohne ihren Vater aufwachsen muss.“

      Erschöpft holte sie Luft.

      Jorge wusste, dass sie die Wahrheit sagte, und spürte eine plötzliche Leere in sich. Wie hatte er nur so dumm sein können, auch nur für eine Sekunde anzunehmen, dass sie wegen ihm gekommen war, weil sie ihn noch immer liebte? Keine Frau der Welt würde nach dem Lesen einer so verletzenden E-Mail noch Liebe für den Verfasser empfinden.

      „Du hättest mir schreiben sollen.“

      Es war eine schwache, klägliche Entgegnung, doch zu mehr war er im Augenblick nicht in der Lage. Mühsam versuchte er, sein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Oder auch den Zorn, den er vor einigen Minuten verspürt hatte. Solange es ihm gelang, sie zur Rückreise zu bewegen, war ihm alles recht.

      Entsetzt erinnerte er sich an etwas, das sie zu Beginn ihres Gesprächs gesagt hatte: Dass sie hier wohnen wollte.

      Bei ihm!

      Sie hatte vor, in sein Zuhause einzudringen! Er würde ihre Gegenwart nicht nur während der Arbeit ertragen müssen, sondern auch noch in seiner Freizeit. Ihr Körper würde eine ständige Erinnerung an sein vergangenes Leben sein, eine permanente Versuchung …

      Endlich kam sein Zorn zurück.

      „Du kannst nicht hierbleiben. Such dir ein Hotel. Ich werde euch beide dann dort besuchen. Auch wenn du mich überrumpelt hast, werde ich natürlich zu meinem Kind stehen. Ich werde mit meinem Anwalt sprechen und Vorkehrungen treffen, damit sie …“

      „Finanziell abgesichert ist?“ Bleich vor Wut spuckte sie ihm die Worte entgegen. „Glaubst du im Ernst, dass ich deshalb gekommen bin? Weil ich Geld will? Zufällig ist Ella bereits ausreichend versorgt. Dieser Vater, den ich nie gekannt habe, ist gestorben und hat mir und Ella so viel Geld hinterlassen, dass wir für immer im Luxus leben könnten, wenn wir es wollten. Ich möchte, dass Ella einen Vater hat, Jorge! Und ich dachte, dass es uns gelingen würde, irgendein Arrangement zu finden, damit du in ihrem Leben eine Rolle spielen kannst. Deshalb bin ich hier.“

      Atemlos sah sie ihn an. „Sie braucht deine Liebe, Jorge. Nicht dein Geld. Ist das wirklich zu viel verlangt?“

      War es zu viel verlangt?

      Nachdenklich betrachtete Jorge das Kind – Ella – die gerade lachend einen Ball ins Tor schoss. Die Toba-Kinder jubelten ihrer lockigen neuen Freundin mit den hübschen roten Schuhen begeistert zu.

      Jorges Herz zog sich zusammen.

      War der Schutzwall, den er um sein Herz herum gebaut hatte, wirklich so leicht einzureißen?

      „Wir sollten das nicht hier draußen besprechen. Komm doch mit herein. Nicht in die Krankenstation, sondern in mein Haus.

      Bei dem Gedanken an seine primitive Unterkunft mit dem dreckigen Frühstücksgeschirr auf dem Tisch und den unzähligen Bücherstapeln, die überall herumlagen, schämte Jorge sich ein wenig. Bestimmt würde Ella den Vorhang, der sein ungemachtes Bett von seinem Wohnraum abtrennte, zurückziehen. Andererseits waren Kinder meistens unbekümmert, wenn es um Unordnung ging.

      „Wir könnten einen Mate trinken. Das ist eine Art Tee. Hattest du schon Gelegenheit, es zu probieren?“

      Jetzt hörte er sich an wie ein Reiseführer, und obwohl er ihr den Rücken zuwandte, spürte Jorge, dass Caroline lächelte.

      „Da wir direkt vom Flughafen kommen, hatte ich noch keine Zeit dafür. Aber ich habe schon viel darüber gehört.“

      Sie klang wie eine höfliche Touristin. Doch als sie dann hinzufügte: „Du hast mir früher so oft davon erzählt … Ich würde es sehr gern probieren“, glaubte er fast …

      Glaubte er was?

      Dass sie nach vier Jahren immer noch etwas für ihn empfand?

      Imbécil! War er wirklich dumm genug, so etwas zu glauben?

      Inzwischen waren sie an seiner Hütte angekommen. Im Grunde war es gar nicht seine Hütte. Von Anfang an war das kleine Gebäude als Unterkunft für Gastärzte gedacht gewesen.

      Gastärzte! Es war seine eigene Idee gewesen, freiwillige Hilfskräfte zu rekrutieren. Caroline musste sich direkt bei der Verwaltung beworben haben, und da die Kommunikation schon mehr als einmal nicht geklappt hatte, war er völlig ahnungslos gewesen.

      Endlich waren sie vor der Hütte angekommen. Zum Glück gab es seit einigen Tagen eine richtige Eingangstür. Jorge hatte sie aus einer großen Holzplatte zurechtgesägt, die einer seiner Helfer mitgebracht hatte.

      „Hübsche Tür.“ Caroline stricht lächelnd über das unebene Holz. „Hast du die selbst gemacht?“

      Mühsam widerstand Jorge dem Impuls, zurückzulächeln. Und dem Verlangen, seine Hand auf ihre zu legen. Sie anzulächeln wäre eine Niederlage. Sie zu berühren eine Kapitulation. Er durfte nicht schwach werden!

      „Ich habe die Hütte gemeinsam mit einigen arbeitslosen Jugendlichen aus der Umgebung gebaut, damit wir alle die traditionelle Bauweise lernen konnten. Wir wollten möglichst wenig neue Materialien verwenden, vor allem kein neues Holz. Es wird uns zwar nicht gelingen, die Abholzung der Regenwälder zu stoppen, aber wir versuchen, nicht auch noch dazu beizutragen.“

      Ihr liebevoller Blick ließ sein Herz heftig pochen. Ein deutliches Warnsignal! Auf keinen Fall durfte er seinen verschütteten Gefühlen nachgeben!

      Zum Glück war Carolines Aufmerksamkeit abgelenkt, denn Ella kam den Bücherstapeln in Jorges Wohnraum gefährlich nahe.

      „Pass auf, dass du nichts umwirfst!“ Doch die Ermahnung kam zu spät.

      „Du bist in deinem Heimwerker-Buch wohl nicht bis zu dem Kapitel für Bücherregale gekommen?“, neckte Caroline ihn und half Ella, den Stapel wieder aufzuschichten.

      Gegen seinen Willen musste Jorge lächeln. „Möbeltischlerei ist wesentlich anspruchsvoller“, erklärte er und wunderte sich darüber, dass er es schaffte, eine derart belanglose Unterhaltung mit ihr zu führen, während in seinem Inneren dieser unglaubliche Tumult herrschte.

      Inzwischen hatte Caroline sich wieder aufgerichtet, und Ella setzte neugierig ihren Erkundungsgang durch seine Wohnung fort.

      Obwohl jede einzelne Faser ihres Körpers bis zum Zerreißen gespannt war, gelang es Caroline, einen gelassenen Eindruck zu machen.

      Diese Unterhaltung mit Jorge war völlig grotesk. Nach vier Jahren traf sie ihre große Liebe wieder, und ihnen fiel nichts Besseres ein, als sich über seine Hütte zu unterhalten!

      Andererseits hätte es auch noch schlimmer sein können. Immerhin stritten sie sich nicht mehr. Früher hätten sie sich köstlich über diese Situation amüsiert.

      Ihr Herz zog sich zusammen.

      Sie hätten nicht nur gemeinsam gelacht, sondern sich in den Arm genommen, sich geküsst, miteinander geschlafen.

      Sie musste sofort damit aufhören, an die Vergangenheit zu denken!

      Nachdem sie Ella einen warnenden Blick zugeworfen hatte, folgte Caroline Jorge in die kleine Küchenecke, wo er bereits einen Kessel auf den Gaskocher gestellt hatte.

      Neugierig nahm sie die Kalebasse in die Hand, in die er zuvor einige zerhackte Blätter für den Matetee gegeben hatte.

      Jorge konnte den Blick kaum von ihr abwenden, zu sehr schmerzten ihn ihre vertrauten Bewegungen und ihre unmittelbare Nähe.

      Als der Kessel schließlich sein pfeifendes Geräusch von sich gab, war Jorge erleichtert, etwas zu tun zu haben.

      Er nahm ihr die Kalebasse ab, schüttelte die Teeblätter ein wenig hin und her und füllte zunächst etwas kaltes Wasser in das Gefäß. Während er darauf wartete, dass die Teeblätter einweichten, wanderten seine Gedanken wieder zu Caroline.

      Gab es einen Mann in ihrem Leben?

      Unauffällig blickte er auf ihren Ringfinger. Kein Ehering. Doch Caroline hatte noch nie Wert auf Schmuck gelegt. Schon damals gehörte Schmuck zu den Dingen, die sie als überflüssigen Schnickschnack bezeichnete.

      Doch wenn sie verheiratet wäre, hätte Ella eine Vaterfigur in ihrem Leben gehabt, und es hätte folglich keinen Grund gegeben, die lange Reise nach Argentinien anzutreten.

      Er rührte die Teeblätter vorsichtig um und füllte dann das heiße Wasser ein.

      Während der Matetee zog, nahm Jorge die höfliche Plauderei wieder auf. „Wir haben diese Hütte in der hier üblichen traditionellen Bauweise gebaut. Es hat mir großen Spaß gemacht, mit den Händen zu arbeiten. Und es war ein guter Ausgleich zu meiner Arbeit als Arzt. Schließlich möchte man ja nicht seine ganze Freizeit mit dem Lesen von Fachliteratur verbringen.“

      „Freizeit“, entgegnete Caroline. „Ich kann mich dunkel erinnern, schon einmal davon gehört zu haben. Aber das ist lange her.“ Sie warf einen liebevollen Blick auf Ella. „Natürlich würde ich Ella gegen nichts in der Welt eintauschen wollen!“

      Ihre Worte ärgerten Jorge ein wenig, denn er hatte die Unterhaltung in unverfängliche, höfliche Bahnen lenken wollen. Dennoch bemerkte er den sehnsüchtigen Unterton in ihrer Stimme.

      „Hast du denn so wenig Zeit?“, erkundigte er sich und steckte einen silbernen Strohhalm in die Kalebasse, bevor er sie Caroline zum Trinken reichte.

      Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Der Matetee war nicht nur bitter, sondern auch zu heiß.

      „Jetzt gebe ich dir die Kalebasse zurück, nicht wahr?“ Es rührte Jorge, dass sie sich an die Teezeremonie erinnerte. Doch er wusste, dass er seine Zurückhaltung nicht aufgeben und keinesfalls in nostalgischen Erinnerungen schwelgen durfte. Es hatte zu lange gedauert, den Schutzwall um sein Herz herum zu errichten.

      Mühsam konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch und die Frage, die Caroline noch nicht beantwortet hatte.

      „Warum hast du so wenig Zeit?“, wiederholte er.

      Es war einfach absurd. Fast ein wenig fassungslos schüttelte Caroline den Kopf. Da standen sie nun in einer kleinen, primitiven Hütte, die fast genauso aussah wie ihre gemeinsame Unterkunft damals in Afrika, und Jorge machte angestrengt höfliche Konversation mit ihr. Genau wie damals, als sie sich kennengelernt hatten …

2. KAPITEL

      Unwillig schüttelte sie die Erinnerungen ab und nahm sich fest vor, die Anziehungskraft, die er noch immer auf sie ausübte, konsequent zu ignorieren.

      Am besten vergaß sie ganz einfach die Vergangenheit – sowohl die schönen als auch die schmerzlichen Ereignisse.

      Er wartete noch immer auf ihre Antwort.

      „Ich gehe zur Arbeit, komme abends nach Hause und versuche, eine gute Mutter zu sein. Genau wie alle anderen berufstätigen Mütter plagt mich ständig ein schlechtes Gewissen, weil ich zu wenig Zeit mit meiner Tochter verbringe. Vermutlich übertreibe ich es mit meiner Mutterrolle deshalb manchmal ein wenig. Wenn Ella dann ins Bett gegangen ist, kümmere ich mich um den Papierkram oder lese Fachliteratur. Du weißt ja, wie das ist: Man muss immer über die neuesten Entwicklungen informiert sein, um den Patienten optimal helfen zu können.

      Jorge drehte sich zu ihr um und wandte ihr absichtlich seine entstellte Wange zu. Nur mühsam konnte Caroline den Impuls unterdrücken, seine Narben zu berühren – so, wie Ella es am Nachmittag getan hatte.

      „Du sagtest, dass dein Vater dir Geld hinterlassen hat. Du brauchst also gar nicht zu arbeiten.“

      Glücklich, ein so unverfängliches Thema gefunden zu haben, lächelte Caroline und sah sich demonstrativ in der Hütte um. „Und du? Bist du plötzlich vollkommen verarmt? Vermutlich warst du auch nicht gezwungen, dir deine eigene Hütte zu bauen und so bescheiden zu leben, wie du es tust. Gerade du müsstest mich doch verstehen! Viele Menschen haben eine Menge Zeit und Geld in meine Ausbildung gesteckt. Es wäre nicht richtig, jetzt einfach mit meiner Arbeit als Ärztin aufzuhören. Vor allem, solange es noch immer Gebiete mit medizinischer Unterversorgung gibt.“

      Sie war froh, dass es ihr gelungen war, seine Frage so gleichmütig beantwortet zu haben, auch wenn die Spannung zwischen ihnen deutlich zu spüren war. Am besten plauderte sie einfach weiter. Doch leider warf Ella genau in diesem Augenblick den nächsten Bücherstapel um.

      „O nein!“, rief Caroline und fing schnell an, die Bücher aufzusammeln. „Ich sollte wirklich besser auf meine Tochter aufpassen.“

      Noch während sie sprach bemerkte sie ihren Fehler. „Auf unsere Tochter, meine ich.“ Doch es war zu spät.

      Jorge sah sie an, und genau wie vor vier Jahren schien sie in seinen braunen Augen zu versinken.

      Unmissverständlich erkannte sie den Schmerz in ihnen.

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie. Ohne genau zu wissen, was sie bedauerte.

      Die verlorenen Jahre?

      Den Umstand, dass er Ellas frühe Kindheit verpasst hatte?

      Oder vielleicht die Tatsache, dass es ihr nicht gelungen war, ihm ihre Liebe deutlich genug zu zeigen? Wieso hatte er nach dem Unfall nicht an ihre Liebe geglaubt?

      Bestimmt hatte sein Stolz eine große Rolle gespielt. Oder hatte es doch an ihr gelegen?

      Sie wusste es nicht.

      Wortlos stand Jorge auf und ging zurück in die Küche, wo der Matetee noch immer auf dem Tisch stand.

      Caroline überließ es Ella, die restlichen Bücher aufzusammeln, und folgte ihm. Indem sie einen weiteren Schluck aus der Kalebasse trank, hoffte sie, zum oberflächlichen Smalltalk zurückkehren zu können. Denn alles andere hätte zu viele alte Wunden aufgerissen.

      „Mate scheint hier ja sehr beliebt zu sein. Auf dem Weg zu dir haben wir überall Leute gesehen, die aus ganz ähnlichen Gefäßen welchen getrunken haben. Manche standen sogar mit ihren Kalebassen an der Bushaltestelle.“

      „Matetee ist nicht nur in Argentinien, sondern in ganz Südamerika das traditionelle Getränk schlechthin.“

      Caroline lächelte, dankbar, dass er sich auf die oberflächliche Konversation eingelassen hatte. „ Wie wäre es, wenn du deine Tochter nun offiziell kennenlernen würdest?“ Sie wandte sich Ella zu, die aus dem Bücherberg eines mit einem besonders hübschen roten Einband ausgewählt und sich damit in einem Sessel niedergelassen hatte, wo sie sich selbst eine Geschichte vorlas.

      Da das Buch auf Spanisch war und Ella noch gar nicht lesen konnte, war Caroline gespannt, was ihre Tochter aus dem Text machen würde.

      „Ella!“

      Das kleine Mädchen blickte von dem Buch auf.

      „Komm her, damit du Jorge kennenlernen kannst.“

      Caroline gab sich Mühe, seinen Namen richtig auszusprechen, doch nach wie vor gelang ihr der tiefe, gurgelnde Laut am Anfang, der sich eher wie ein „ch“ anhörte, nicht perfekt.

      Ella war aufgestanden und kam auf sie zu. Konzentriert versuchte sie, mit ihren Lippen den ungewohnten Namen zu formen.

      „Chor-cheh?“, fragte sie unsicher, und zu Carolines Erstaunen ging Jorge vor ihr in die Knie und schüttelte ihr höflich die Hand.

      „Der Name ist am Anfang schwer auszusprechen“, erklärte er. „Vielleicht finden wir mit der Zeit einen einfacheren.“

      „Mein Name ist einfach“, verkündete Ella stolz. „Meine Oma hieß auch so. Die Oma, die ich nicht gekannt habe. Aber an meine andere Oma kann ich mich noch erinnern. Sie ist jetzt ein Stern im Himmel.“

      Jorge sah Caroline an und bemerkte den Schmerz in ihren Augen. Doch Ella plauderte unbekümmert weiter und beanspruchte Jorges ganze Aufmerksamkeit.

      Er war fasziniert davon, wie sehr seine Tochter ihm ähnelte. Ella erzählte ihm gerade von dem riesigen Flugzeug, in dem sie hergekommen waren.

      „Es flog gaaanz hoch! Nicht so hoch, dass ich meine beiden Omas besuchen konnte, aber ich konnte auf die Berge gucken! Mummy hat mir gesagt, dass du in diesen Bergen manchmal wandern gehst und dass ich vielleicht mitkommen kann, wenn ich größer bin.“

      Obwohl sie sich manchmal verhaspelte und einige Wörter undeutlich aussprach, war Jorge ganz von ihrer Erzählung gefangen.

      „Deine Mummy hat also über mich gesprochen?“, fragte er ungläubig.

      „Ja, sie hat mir viele Geschichten von ihrem Freund Chor-cheh erzählt, mit dem sie in …“ Fragend sah sie ihre Mutter an. „Wo war das noch mal, Mummy?“

      „In Afrika“, erwiderte Caroline müde. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie ihrer Tochter am liebsten den Mund zugehalten hätte.

      „Genau! Mit dem sie in Afrika war.“ Ella zeigte auf die Kalebasse. „Kann ich auch etwas davon trinken?“

      Er reichte ihr das Gefäß, hielt jedoch fürsorglich seine Hand darunter für den Fall, dass es ihr zu schwer war.

      Als ihm klar wurde, dass er gerade zum ersten Mal seinen Matetee mit seiner Tochter teilte, verspürte Jorge ein eigenartiges, nur schwer zu benennendes Gefühl.

      „Brrr!“

      Es schmeckte ihr offensichtlich nicht. Doch Jorge war zuversichtlich, dass sie sich im Laufe der Zeit an den Geschmack gewöhnen würde.

      Im Laufe der Zeit?

      Dachte er wirklich gerade ernsthaft darüber nach, am Leben dieses Kindes teilzuhaben?

      Wie sollte das gehen? Seine Lebensumstände waren für ein Kind völlig ungeeignet.

      Abgesehen davon waren seine Tage hier in Rosario mehr oder weniger gezählt. Schon in neun Tagen würde er die Leitung der Krankenstation an die lokalen Behörden übergeben. Danach würde er nach Buenos Aires zu seinem Vater zurückkehren – dem Mann, der ihn gelehrt hatte, dass Liebe das Wichtigste im Leben war.

      Während Ella ihm gerade eine komplizierte Geschichte von einer Puppe, die Caroline ihr genäht hatte, erzählte, schweiften Jorges Gedanken ab. Konnte es sein, dass es für ihn noch eine Chance gab? Die Chance auf ein Leben in Frieden mit der Vergangenheit, zusammen mit Caroline und Ella?

      Doch sein gesunder Menschenverstand widersprach ihm sofort. Ohne Liebe war dieses Leben nicht möglich. Nach seinem Unfall hatte er mehrere Beziehungen mit Frauen gehabt, die er nicht lieben konnte. Keine dieser Affären hatte ihm Glück und Zufriedenheit gebracht.

      Und da es ausgeschlossen war, dass Caroline ihn jemals wieder lieben würde, war es sinnlos, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken.

      Carolines Herz wurde schwer, als sie Vater und Tochter zusammen sah. Mit der für sie typischen Unbekümmertheit betrachtete Ella Jorge bereits als ihren Freund und plauderte so angeregt mit ihm, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen.

      Wenn es doch nur so wäre!

      Wenn Jorge doch nur von Anfang an dabei gewesen wäre; Ellas kleine und große Fortschritte und Erfolge miterlebt hätte! Auch in den schweren Zeiten hätte Caroline ihn gern bei sich gehabt: In den vielen durchwachten Nächten, als Ella an Krupphusten gelitten oder einfach nur geweint hatte. Und natürlich in den schrecklichen Wochen nach dem Tod ihrer Mutter.

      Nein, sie durfte jetzt nicht darüber nachgrübeln! Sie musste positiv denken und nach vorn blicken!

      Pragmatisch wie immer wandte Caroline sich den aktuellen Fragen zu. In dieser Hütte gab es anscheinend zwei Schlafräume. Sie würde sich also keinesfalls von Jorge wegschicken lassen.

      Ein Monat war zwar keine lange Zeit, doch sie war zuversichtlich, dass sie am Ende der vier Wochen wissen würde, ob er die ungeheuerlichen, vernichtenden Worte in seiner E-Mail ernst gemeint hatte, oder ob es lediglich sein lächerlicher Stolz gewesen war, der ihn dazu gebracht hatte, ihre Beziehung zu beenden.

      „Caroline?“

      Anscheinend hatte er ihr eine Frage gestellt.

      „Jorge?“ Allein seinen Namen auszusprechen verursachte ein Glückgefühl in ihr. Natürlich durfte er keinesfalls merken, was er ihr noch immer bedeutete. Auch Caroline hatte ihren Stolz. Sie konnte es nicht riskieren, erneut von ihm abgewiesen zu werden. Die Zeit würde zeigen, ob noch etwas von der magischen Anziehungskraft übrig war, die früher zwischen ihnen geherrscht hatte. Bevor sie nicht sicher war, dass Jorge noch etwas für sie empfand, würde sie sich bedeckt halten.

      „Ich sagte gerade, dass ihr nicht hierbleiben könnt, aber dass es ganz in der Nähe ein kleines, sehr nettes Hotel gibt. Es ist sauber, die Küche ist ausgezeichnet, und hinter dem Haus ist eine große plaza – ein Park – mit einem Spielplatz. Falls du also an deinem verrückten Plan, hier bei mir arbeiten zu wollen, festhältst, könnt ihr da wohnen. Es fährt ein Bus von dort zur Krankenstation.“

      Mit einem Lächeln versuchte Caroline ihre Enttäuschung zu überspielen. Schon wieder hatte er sie abgewiesen. Doch im Grunde hatte sie nichts anderes erwartet.

      „Nein, ich werde hierbleiben“, erklärte sie resolut. „Im Internet steht, dass diese Hütte hier den Gastmedizinern zur Verfügung steht, und ich finde sie vollkommen in Ordnung. Ella und ich haben unsere Isomatten und Schlafsäcke dabei, es ist also kein Problem. Außerdem finde ich es gut, wenn wir hier zusammen mit dir wohnen und gemeinsam essen. So kann Ella sich an deine Gegenwart gewöhnen.“

      In diesem Augenblick mischte Ella sich in das Gespräch ein. Aufgeregt hüpfte sie neben Caroline auf und ab. „Werden wir wirklich hier wohnen, Mummy? In dieser kleinen Hütte? Und ich kann jeden Tag mit den Kindern da draußen spielen?“

      Als Jorge die Vorfreude in ihrer Stimme hörte, wusste er, dass er die erste Runde verloren hatte.

      Wie sollte er es aushalten, jeden Tag stundenlang mit den beiden zusammen zu sein? Es war schlimm genug, dass Caroline mit ihm arbeiten wollte. Wieso musste sie auch noch in seine Privatsphäre eindringen?

      Doch dann bemerkte er tief in seinem Inneren ein vollkommen unangemessenes Gefühl von freudiger Erwartung. Sofort rief er sich zur Vernunft und zwang sich, an das Spiegelbild zu denken, das ihn jeden Morgen im Badezimmer begrüßte.

      Die meisten Frauen reagierten mit Entsetzen auf seine Narben, und auch wenn Caroline, die schon Schlimmeres gesehen hatte, seinen Anblick möglicherweise nicht abstoßend fand, war Jorge sich sicher, dass sie Mitleid mit ihm hatte.

      Doch er hatte keine Wahl. Und schließlich waren es nur wenige Tage.

      Jorge ging zur Tür. „Da du dich offensichtlich nicht davon abbringen lässt, hier bei mir zu wohnen, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als euer Gepäck zu holen.“

      Nachdenklich sah Caroline ihm nach. Sie hatte größeren Widerstand erwartet. Wollte Jorge im Grunde doch gern seine Tochter kennenlernen?

      Egal! Hauptsache, er hatte ihre Anwesenheit akzeptiert. Erleichtert drückte sie Ella an sich und erklärte ihrer Tochter, dass sie zwar draußen mit den anderen Kindern spielen dürfe, allerdings in Rufweite bleiben solle.

      Als die Tür aufging, brachte zu Carolines Erstaunen nicht Jorge ihre Rucksäcke herein, sondern ein junger Einheimischer.

      „Jorge ist eingefallen, dass er einen Termin in der Stadt hat“, erklärte der junge Mann. „Ich bin Juan, sein Assistent. Ich bin hier das Mädchen für alles und studiere nebenbei Medizin.“

      Höflich schüttelte Caroline seine Hand und warf dabei einen besorgten Blick nach draußen.

      „Machen Sie sich keine Sorgen um das kleine Mädchen“, beruhigte Juan sie. „Meine Großmutter passt auf alle Kinder hier auf. Viele der Mütter arbeiten in der Stadt, so dass die Kleinen tagsüber bei meiner Großmutter sind. Sie liebt es, Kinder um sich herum zu haben, denn sie findet, dass es sie jung hält.“

      „Sicher hat sie recht damit“, stimmte Caroline zu. „Ich finde es großartig, dass sie den Müttern hilft. Aus eigener Erfahrung weiß ich, wie schwer es ist, Kinder und Job unter einen Hut zu bringen.“

      Juan lächelte schüchtern und wollte gerade die Hütte wieder verlassen, als Caroline ihn aufhielt.

      „Wären Sie so nett und würden mir gleich die Krankenstation zeigen?“

      Noch bevor Juan antworten konnte, kam Jorge herein. „Hat Juan dir gesagt, dass ich noch einmal fort muss? Es tut mir leid, aber es ist eine Verabredung mit einem wichtigen Regierungsvertreter.“

      „Kein Problem. Juan hat es mir schon erklärt. Ich habe ihn gerade gefragt, ob er mir in der Zwischenzeit die Krankenstation zeigen kann.“

      Es war Jorge deutlich anzusehen, dass diese Idee ihm nicht sonderlich gut gefiel, doch da im Internet ausdrücklich Gastmediziner eingeladen worden waren, blieb ihm nichts anderes übrig als zuzustimmen.

      „Ich hoffe, du hast alle notwendigen Impfungen?“, erkundigte er sich schroff.

      „Hepatitis A und B, Typhus und Gelbfieber. Ella ist ebenfalls geimpft.“

      Jorge zögerte noch immer.

      „Geh ruhig zu deiner Verabredung, ich komme schon zurecht.“

      Stirnrunzelnd sah er sie an und ging dann hinaus. Caroline war überzeugt davon, dass er nur deshalb keine weiteren Einwände gehabt hatte, weil er vor Juan keinen Streit vom Zaun brechen wollte.

      Als die beiden Männer die Hütte verlassen hatten, sank Caroline auf den einzigen Sessel und holte tief Luft. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so ausgelaugt gewesen zu sein. Es kostete sie eine ungeheure Kraft, die ganze Zeit vorzugeben, dass Jorge ihr gleichgültig war. Inzwischen fürchtete sie, die Reise nach Argentinien könnte sich als der größte Fehler ihres Lebens erweisen.

      In dem Augenblick, als sie Jorge gegenüberstand, war alles wieder wie früher gewesen. Sie liebte ihn noch immer, hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Natürlich hatte es während der letzten vier Jahre unzählige Gelegenheiten gegeben, in denen sie ihn schmerzlich vermisst hatte. Doch ihm leibhaftig wieder gegenüberzustehen, seine Stimme zu hören und seine vertrauten Gesten zu sehen, war etwas ganz anderes. Ihr Verlangen, zu ihm zu gehen und ihn in den Arm zu nehmen, war so übermächtig, dass es fast wehtat, ihm nicht nachzugeben.

      Hoffentlich hatte Jorge nichts davon bemerkt.

      Müde schloss sie die Augen, um in der gleichen Sekunde sein Bild vor sich zu sehen. Als sie die Ereignisse des Tages gedanklich Revue passieren ließ, beschlich Caroline der unangenehme Verdacht, dass ihre Zweifel berechtigt gewesen waren. Jorges Verhalten bot nicht den geringsten Grund zu der Hoffnung, dass er ihre Gefühle erwiderte.

      Hatte die E-Mail also doch der Wahrheit entsprochen? War es gar nicht sein Stolz gewesen, der ihn dazu getrieben hatte? Liebte er sie wirklich nicht?

      Doch welche Konsequenzen hatte das für sie?

      Sie war hier, weil Ella ein Recht darauf hatte, ihren Vater kennenzulernen. Daran hatte sich nichts geändert.

      Indem sie mit ihm arbeitete, würde sie, Caroline, erfahren, was für ein Mann er während der letzten Jahre geworden war. Im Idealfall würden sie nach einigen Wochen gemeinsam einen Zukunftsplan für Ella schmieden können. Einer ihrer Gründe, mit Ella nach Argentinien zu kommen, lag darin, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter kaum noch etwas in Australien gehalten hatte.

      Wenn Ella hier mit ihrem Vater aufwachsen konnte, dann war es für Caroline auch kein Problem, in Argentinien zu bleiben.

      Natürlich hatte sie gehofft, Jorge würde sie noch lieben. Voller Zuversicht hatte sie sich ausgemalt, wie sie seinen Schutzwall durchbrechen und ihn zurück in ein glückliches Leben führen würde.

      Doch auf keinen Fall würde sie um seine Liebe betteln. Vor allem nicht, wenn sich herausstellte, dass er ihr damals etwas vorgemacht hatte.

      Ein Gefühl lähmender Hilflosigkeit trieb ihr Tränen in die Augen, doch sie wehrte sich wütend dagegen. Sie hatte genug um Jorge geweint! Jetzt war es an der Zeit zu handeln. Ellas Zukunft war wichtiger als ihre Sehnsucht nach Liebe. Sie würde einen Weg finden, in Jorges Nähe zu bleiben, damit ihre Tochter ein halbwegs normales Verhältnis zu ihrem Vater haben konnte.

      Doch wie sollte sie es verhindern, dass er irgendwann erkannte, wie sehr sie ihn noch liebte?

      Irgendwie würde es ihr schon gelingen. Schließlich hatte sie keine andere Wahl.

      Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, stand sie auf und brachte ihre beiden Rucksäcke in den kleinen Nebenraum, der als Gästezimmer diente.

      Erstaunt sah sie das große, kunstvoll geschnitzte Holzbett und die dazu passende Kommode an und fragte sich, wie diese wunderschönen Möbelstücke in Jorges ärmliche Hütte passten.

      In diesem Augenblick hörte sie von draußen einen gellenden Schrei. Reflexartig rannte Caroline hinaus und fand ein schwer keuchendes Kind auf dem Boden vor der Hütte liegend. Während sie nachsah, ob der Junge einen Fremdkörper im Mund hatte, kam auch Juan herbeigeeilt. In der Sprache der Toba sprach er mit den Kindern und der älteren Frau, die seine Großmutter sein musste.

      „Er ist einfach umgefallen“, erklärte er Caroline.

      Froh, einen Übersetzer zu haben, stellte Caroline die üblichen Fragen: War der Junge Epileptiker? Hatte er schon früher solche Anfälle gehabt? Waren Allergien bekannt?

      Während Juan alles verneinte, verschlimmerte sich der Zustand des kleinen Patienten zusehends. Entschlossen hob Caroline ihn hoch und trug ihn zur Krankenstation.

      Juan brachte sie zum einzigen Behandlungsraum, wo Caroline das Kind schnell untersuchte. Der niedrige Blutdruck und die Hautrötungen ließen sie einen allergischen Schock vermuten.

      „Ich brauche Adrenalin“, erklärte sie Juan, der sofort eine Schublade aufzog und ihr innerhalb weniger Sekunden die Spritze reichte. Geschickt ließ Caroline die Nadeln in den Oberschenkelmuskel gleiten.

      „Wenn es in fünf Minuten nicht besser ist, brauchen wir eine zweite Injektion.“

      Noch bevor Juan antworten konnte, war von draußen ein Tumult zu hören. Eine Frau stürzte in den Behandlungsraum.

      „Das ist die Mutter“, erklärte Juan und sprach dann hastig in der Eingeborenensprache auf die Frau ein.

      Caroline lächelte der Frau beruhigend zu und wandte sich dann wieder an ihren Patienten, der nun etwas besser atmen konnte.

      „Ah, da haben wir es!“, rief sie, nachdem sie seinen kleinen Körper gründlich inspiziert hatte und wies auf einen stark geschwollenen roten Punkt an seinem Knöchel. „Sieht nach einem Bienenstich aus.“

      Juan übersetzte für die Mutter, die aufgeregt etwas erwiderte.

      „Sie sagt, die Kinder haben vorhin unter den Jacaranda-Bäumen gespielt, und dort sind immer eine Menge Bienen. Wahrscheinlich ist er auf eine von ihnen getreten.“

      Es war eine logische Erklärung. Glücklicherweise atmete der Junge inzwischen fast wieder normal. Das Medikament hatte also gewirkt.

      „Wir behalten ihn noch ein paar Stunden hier“, ordnete Caroline an. „Würden Sie bitte der Mutter erklären, dass sie Bescheid sagen soll, wenn ihm schlecht wird?“

      Caroline fragte sich, was Juan übersetzt hatte, denn die Frau fiel ihr überglücklich um den Hals und küsste sie auf beide Wangen. „Gracias! Muchas Gracias!“

      „Würden Sie sich darum kümmern, dass er ein Bett bekommt?“, fragte Caroline Juan.

      „Kein Problem.“

      Caroline überließ Juan den kleinen Jungen und sah sich interessiert um. Vor diesem Behandlungsraum, der offensichtlich der einzige war, befand sich eine kleine Wartezone mit drei Stühlen und einem Tisch, auf dem einige zerlesene Zeitschriften lagen. An den Wänden hingen Poster, deren Botschaft Caroline trotz ihrer fehlenden Kenntnisse der Toba-Sprache leicht entschlüsseln konnte: Wascht eure Hände! Lasst eure Kinder impfen! Esst mehr Obst und Gemüse!

      Es waren überall auf der Welt die gleichen Aufforderungen.

      Der nächste, ebenfalls winzige Raum war offensichtlich Jorges Büro. Ein alter Stuhl stand hinter einem noch älteren Schreibtisch, der über und über mit Papieren bedeckt war. Auch hier lagen auf dem Boden unzählige Bücherstapel herum. Lächelnd schloss Caroline die Tür und setzte ihre Besichtigungsrunde fort.

      Nachdem er dem Regierungsbeamten bestätigt hatte, dass die Übergabe der Klinik nach Plan verlief, hatte Jorge keinen Grund mehr, seine Rückkehr zur Krankenstation noch länger hinauszuzögern.

      Beruflich mochte alles planmäßig verlaufen, doch sein Privatleben war so durcheinander, dass es sich fragte, ob es jemals wieder normal werden würde.

      Widerwillig lenkte er den Wagen aus der überfüllten Stadt in den ländlichen Vorort, in dem sich die Toba-Siedlungen befanden.

      Zurück zu der Frau, die er vor vier Jahren aus seinem Leben verbannt hatte.

      Mit den Fingern strich er über die Narben auf seiner rechten Wange und erinnerte sich an den Schock und das Entsetzen, als die Verbände zum ersten Mal abgenommen worden waren und er sich im Spiegel betrachtet hatte.

      Und diese Narben waren nur die sichtbaren Verletzungen eines ganz und gar zerstörten Menschen gewesen.

      Danach hatte er ihr die E-Mail geschrieben …

      Nun war sie also wieder da. Zurück in seinem Leben. Und da er sie gut genug kannte, wusste er genau, dass mindestens ein Erdbeben nötig sein würde, um sie wieder zu vertreiben. Leider waren Erdbeben in dieser Gegend ziemlich selten.

      Vielleicht sollte er einen der Einheimischen bitten, ihr einen Python ins Bett zu legen. Oder eine Anaconda. Seufzend gab er auch diese Idee gleich wieder auf, denn er wusste, dass Caroline keine Angst vor Schlangen hatte und das arme Tier vermutlich erwürgen und dann zum Abendessen braten würde.

      Dios mio! Warum um alles in der Welt hatte er so absurde Gedanken? Hatte ihr Erscheinen ihm vollkommen den Verstand vernebelt?

      Caroline war nun einmal hier, und sie würde bleiben, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

      Doch was war ihr Ziel?

      „Estupido!“ Mit dem Ausruf meinte er nicht Caroline, sondern sich selbst. Denn während er über sie nachdachte, spürte er ein unwiderstehliches Verlangen nach ihr.

      Natürlich war sie nicht seinetwegen hier!

      Sie sah in ihm nicht länger den Liebhaber, der er einst gewesen war. Auch wenn die Erinnerung an ihre Liebe und ihre Leidenschaft seinen Körper noch immer in Flammen setzte.

3. KAPITEL

      Seine Enttäuschung verwandelte sich in Zorn. Caroline war ganz sicher nicht nach Rosario gekommen, um mit ihm zu schlafen. Nein, sie war gekommen, um ihn zu schockieren. Und um ihm ihren Willen aufzuzwingen. Sie wollte um jeden Preis einen Vater für ihre Tochter.

      Konnte er darauf eingehen?

      War er in der Lage, Ella ein Vater zu sein?

      Zumindest lenkten diese Überlegungen ihn von seinen frustrierenden Gedanken über die Unmöglichkeit seiner Liebe zu Caroline ab.

      Er selbst hatte den besten Vater, den man sich vorstellen konnte. Sein ganzes Leben lang hatte sein Vater ihm den Rücken gestärkt, hatte ihn die wichtigen Dinge des Lebens gelehrt und ihn in allen seinen Vorhaben unterstützt. Doch das Wichtigste war seine uneingeschränkte, bedingungslose Liebe gewesen.

      Sein Vater war sein Fels in der Brandung gewesen, als Jorge – körperlich und seelisch zerstört – aus dem französischen Krankenhaus heimgekommen war.

      Jeder Mensch sollte einen solchen Vater haben!

      Doch würde es ihm gelingen, es diesem außergewöhnlichen Mann gleichzutun? Konnte er Ella ein ebenso guter Vater sein?

      Tief in seinem Innern wünschte er sich bereits, genau das zu versuchen. Doch falls er sich auf seine Vaterrolle bei Ella einließ, würde Caroline zwangsläufig ebenfalls ein Teil seines Lebens werden. Wenn schon eine kurze Begegnung mit ihr seinen Körper in einen solchen Aufruhr versetzte, wie sollte er es dann ertragen, sie täglich zu sehen?

      Nein, er konnte es nicht! Am besten brach er die ganze Sache so schnell wie möglich ab.

      Caroline war eine wunderschöne Frau. Sie würde früher oder später einen Mann finden und damit einen Vater für Ella haben.

      Ein Fremder sollte Ellas Vater werden? Sollte sie erziehen, mit ihr herumtoben, lachen und sie aufwachsen sehen?

      Diese Vorstellung war unerträglich.

      Es musste eine andere Lösung geben. Und zwar so schnell wie möglich, denn obwohl mehrere hundert Kilometer zwischen ihnen lagen, wusste Jorge, dass die Neuigkeit von seinem Damenbesuch sich schon bald unweigerlich bis zu seinem Vater herumsprechen würde.

      Von dem Augenblick an, in dem sein Vater Ella das erste Mal begegnete, würde er sie niemals wieder hergeben. Sie würde seine kleine Prinzessin sein, die Erfüllung seines größten Wunsches, von dem er lange geglaubt hatte, er würde niemals in Erfüllung gehen.

      Sein Vater …

      Oh nein! Er musste gar nicht darauf warten, dass der Klatsch Buenos Aires erreichte. Schon in weniger als zwei Wochen würde er ja selbst zu seinem Vater fahren, um für die nächsten Monate bei ihm zu leben.

      „Du kannst nicht hierbleiben!“

      Er wusste, er wiederholte sich gerade, doch im Moment fiel ihm nichts Besseres ein. Über Carolines Ankunft hatte er seine eigene Abreise völlig verdrängt. Nun war es ihm wieder eingefallen, und er wusste, dass er sie loswerden musste.

      Sofort!

      Ihre Antwort war lediglich ein leichtes Stirnrunzeln, als sie von dem Buch aufsah, in dem sie gerade las. „Meine Spanischkenntnisse sind natürlich noch sehr dürftig, aber wenn ich es richtig verstehe, sind die Toba ein sehr stolzes Volk. Im Gegensatz zu vielen anderen Stämmen haben sie sich selten in ihre neue Umgebung integriert.“

      Ihre Absicht, von dem unangenehmen Gespräch abzulenken und ihn mit einem Thema zu ködern, von dem sie wusste, dass es ihm am Herzen lag, war offensichtlich. Fast wäre er sogar darauf eingegangen, doch dann überlegte er es sich anders.

      „Ich werde nur noch knapp zwei Wochen hier sein“, erklärte er ihr. „Als ich die Krankenstation aufgemacht habe, war das für mich ein wichtiger Schritt zurück ins Leben. Außerdem wollte ich den Toba helfen. Doch nun ist alles etabliert, und mein Job hier ist erledigt.“

      „Oh, jetzt verstehe ich auch, weshalb Juan mich sofort als Ärztin akzeptiert hat. Bestimmt dachte er, ich sei deine Nachfolgerin.“

      „Du hast mit Juan gesprochen? Hast du dir die Krankenstation angesehen?“

      Mit einem Lächeln, von dem Jorge sich wünschte, er hätte es nicht gesehen, stand sie auf und trat auf ihn zu. Die knisternde Spannung zwischen ihnen war förmlich spürbar.

      „Ich hätte es dir schon vorhin sagen sollen. Du hast einen neuen Patienten. Es ist ein kleiner Junge mit einem anaphylaktischen Schock. Es geht ihm schon wieder gut.“

      Konnte das wahr sein?

      Natürlich!

      Diese Frau war einfach jeder Situation gewachsen. Mit mürrischem Gesicht folgte er ihr in die Krankenstation, wo der kleine Junge gut gelaunt in seinem Bett lag und seine Mutter sich lächerlich überschwänglich bei Caroline bedankte.

      Selbst ein dressierter Affe hätte dem Kleinen das Adrenalin spritzen können.

      Jorge fragte sich, weshalb ihre offensichtliche Kompetenz ihn so wütend machte. Lag es womöglich daran, dass er sie nicht haben konnte?

      Dicht gefolgt von Caroline eilte er in sein Büro. „Hast du eine Krankenakte angelegt?“

      „Das hat Juan für mich erledigt“, antwortete Caroline. „Ich dachte, mein Spanisch ist vielleicht nicht gut genug.“

      Wieso war alles, was sie sagte und tat, nur immer so vernünftig?

      Caroline bemerkte, dass er plötzlich nicht mehr wütend, sondern eher mürrisch war. Nur zu gut konnte sie sich an diesen Ausdruck in seinem Gesicht erinnern. Allerdings war damals nicht sie der Grund für seine Verstimmung gewesen, sondern meist die Tatsache, dass irgendetwas nicht so lief, wie er es sich vorstellte. Es hatte ihn immer verrückt gemacht, wenn er seinen Patienten nicht helfen konnte, wenn wieder einmal die notwendigen Medikamente fehlten, oder wenn Unschuldige in irgendwelchen Gefechten verletzt worden waren.

      Damals war es ihr fast immer gelungen, ihn wieder aufzuheitern. Der Gedanke an die zuverlässigste Art der Aufheiterung erfüllte ihren Körper mit einer unerträglichen Sehnsucht …

      Schnell wechselte Caroline das Thema. „Soll ich für uns drei etwas zu essen einkaufen? Du warst schließlich nicht auf Besuch eingestellt; schon gar nicht auf ein Kind. Außerdem erwarte ich natürlich nicht, dass du für unsere Verpflegung aufkommst.“

      Sofort wurde er wieder wütend. „Selbstverständlich werde ich euch bewirten! Ihr seid meine Gäste – auch wenn ich euch nicht eingeladen habe.“

      „Sind wir für dich unerwünschte Gäste?“ Obwohl sie wusste, dass seine Antwort sie verletzen würde, musste Caroline diese Frage stellen.

      „Vollkommen unerwünscht. Du hast diese … diese Wiedervereinigung eingefädelt, um einen maximalen emotionalen Schock bei mir auszulösen. Und dann ziehst du einfach bei mir ein, obwohl ich lieber allein bleiben möchte.“

      Sekundenlang fehlten ihr die Worte, doch dann flammte Wut in ihr auf. „Du glaubst also, ich wäre gekommen, um dir eins auszuwischen? Warum sollte ich? Um mich dafür zu rächen, dass du mich verlassen hast? Oder dafür, dass du alle meine Briefe ignoriert hast? Oder vielleicht, weil ich unser Kind allein aufziehen musste, weil du uns im Stich gelassen hast? Vergiss es, Jorge. Über all diese Dinge bin ich schon lange hinweg.“

      „Weshalb bist dann gekommen? Ausgerechnet jetzt?“

      Gerade wollte sie ansetzen, ihm alles zu erklären – wollte ihm sagen, dass sie den Artikel über ihn gelesen und seine Verletzungen gesehen hatte. Dass sie angenommen hatte, er hätte ihre Beziehung beendet, weil der Verlust ihrer Liebe ihm weniger schmerzhaft erschienen war als die Aussicht, von ihr bemitleidet zu werden.

      Doch aus dieser Erklärung hätte er unweigerlich die – vollkommen richtige – Schlussfolgerung gezogen, dass sie ihn noch immer liebte. Da er jedoch seit ihrer Ankunft keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass seine Liebe zu ihr schon seit langer Zeit erloschen war, konnte sie ihm nicht die Wahrheit sagen.

      Stattdessen erzählte sie ihm eine Lüge. Nun ja, zumindest war es teilweise eine Lüge.

      „Weil ich es mir jetzt leisten konnte. Plötzlich hatte ich genug Geld, meinen Job zeitweise aufzugeben und nach Argentinien zu reisen. Meine Briefe hattest du nicht beantwortet, und so hoffte ich, dass ein persönliches Treffen mit deiner Tochter dich vielleicht dazu bringen würde, an ihrem Leben teilhaben zu wollen.“

      Jorge hatte an seinen Schreibtisch gelehnt vor ihr gestanden, doch nun kam er auf sie zu, und für einen winzigen Augenblick dachte Caroline, dass er sie berühren – vielleicht sogar küssen – würde. Doch natürlich blieb dies ein Wunschtraum.

      Er blieb eine Armeslänge von ihr entfernt stehen und sagte leise: „Es tut mir leid, dass ich den Brief nicht geöffnet habe, in dem du mir von meinem Kind erzählt hast.

      Doch Caroline ließ sich nicht so leicht besänftigen. Zu groß war ihre Enttäuschung darüber, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde auf einen Kuss gehofft hatte.

      „Ihr Name ist Ella!“, zischte sie wütend. „Es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass du dir den Namen deiner eigenen Tochter merkst. So, es ist schon spät. Ich muss mich jetzt um Ella kümmern, etwas zu essen besorgen, sie baden und ins Bett bringen.“

      Diesmal berührte er sie. Reflexartig griff er nach ihrem Arm, als sie sich schwungvoll von ihm abwenden wollte, und zog sie an sich.

      An seinen Körper, der noch genauso durchtrainiert war, wie sie es in Erinnerung hatte – stark und unverwüstlich, eine Statur wie ein Bollwerk, das sie vor jedem denkbaren Angriff schützen konnte.

      Doch das war damals gewesen, als sie noch geglaubt hatte, ihre Liebe sei einzigartig und würde allem standhalten.

      Hätte sie sich nur ein winziges bisschen zu ihm gedreht, dann hätten ihre Lippen sich berührt. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung, und Carolines Verlangen nach ihm, nach seinen starken Armen und seinem vertrauten Körper, ließ ihre Knie zittern. Sie streckte ihm ihr Gesicht entgegen, felsenfest davon überzeugt, dass er sie küssen würde.

      Doch Jorge ließ sie unvermittelt los und trat schnell einen Schritt zurück, bevor er sich eilig hinter seinen Schreibtisch setzte und überaus geschäftig nach einem Krankenbericht griff.

      Hatte sie sich die erotische Spannung nur eingebildet? War es ein Wunschtraum gewesen, weil sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass die Anziehungskraft zwischen ihnen noch immer existierte?

      „Ich muss nach Ella sehen“, murmelte sie und ging rasch zur Tür.

      Jorge sah ihr nach, dieser Frau, die er vor wenigen Augenblicken fast geküsst hatte. Schon eine kurze Berührung hatte ausgereicht, und alle alten Erinnerungen waren wieder da gewesen. Sie zu spüren hatte etwas in seinem Inneren in Flammen gesetzt und seinen Verstand kurzzeitig vollkommen vernebelt.

      Wie hatte er nur so schwach sein können? Caroline hatte mehr als deutlich gemacht, dass sie schon lange nichts mehr für ihn empfand.

      Estúpido! Er war wirklich ein Idiot! Wieso um alles in der Welt spürte er diese dumpfe Enttäuschung? Er selbst hatte ihr schließlich diese grausame Mail geschrieben, die alle Gefühle zerstören sollte. Denn die Vorstellung, dass sie wie eine Märtyrerin an sein Krankenbett geeilt kommen würde, war ihm unerträglich gewesen.

      Andererseits war Caroline nun wirklich kein Märtyrer-Typ. Dazu war sie viel zu pragmatisch.

      Apropos pragmatisch – er sollte jetzt wirklich heimgehen und nachsehen, ob er etwas Anständiges zu essen im Haus hatte. Vielleicht musste wirklich noch jemand einkaufen gehen.

      Ein Ausflug zum Supermarkt würde ihm zumindest etwas Abstand zu Caroline verschaffen.

      Entschlossen ging er zu seiner Hütte, wo er Caroline vorfand, die eine sehr schmutzige Ella von ihren noch schmutzigeren Kleidern befreite.

      „Ich habe mit den anderen Kindern gespielt, Chor-cheh!“, rief die Kleine glücklich. „Und jetzt sind meine neuen Schuhe ganz voll Schlamm. Aber Mummy sagt, es macht nichts, weil wir sie sauber machen können. Ich konnte den Ball ganz weit schießen!“

      Er betrachtete das halbnackte Kind und spürte ein nur schwer zu beschreibendes Gefühl in seiner Brust. Stolz. Er war stolz darauf, dass er einen Anteil daran gehabt hatte, dieses perfekte kleine Geschöpf zu erschaffen.

      „Hinter dem Haus ist eine große Wanne, in der ich normalerweise meine Wäsche wasche. Wenn du willst, kannst du darin baden, Ella.“

      „Hilfst du mir dann dabei?“, fragte die Kleine erwartungsvoll. „Meinen Bauch und meine Beine und meine Arme und meine Ohren kann ich schon alleine saubermachen.“

      Bei ihren letzten Worten warf sie Caroline einen trotzigen Blick zu, und Jorge vermutete, dass das Ohrensäubern ein heikles Thema zwischen Mutter und Tochter war. War sie gerade dabei, ihn zu ihrem Verbündeten gegen ihre Mutter zu machen? Konnte eine Dreijährige schon derart manipulativ sein?

      „Sie ist die Königin der Manipulation“, erklärte Caroline trocken und stopfte die dreckige Wäsche in einen Korb. „Pass auf, dass sie dich nicht vollkommen um den Finger wickelt.“

      „Ich könnte dir bei den Ohren helfen“, bot Jorge diplomatisch an, während Ella das neue Wort konzentriert vor sich hinmurmelte.

      „Maniplution, Maniplution.“ Sie war offensichtlich fest entschlossen, es in ihren Wortschatz aufzunehmen.

      Wieder spürte Jorge ein seltsames Gefühl in seiner Brust.

      „Ich werde Wasser für dein Bad warm machen“, erklärte er. Er brauchte etwas Abstand, um sich über seine Gefühle klar zu werden.

      Er war fest entschlossen gewesen, sich niemals wieder auf einen Menschen einzulassen. Nur sein Vater bildete eine Ausnahme, und vielleicht noch Antoinette, die Haushälterin, die sich seit seiner Kindheit rührend um die Familie kümmerte. Doch außerhalb dieses familiären Kreises wollte er jede Art von Gefühl vermeiden.

      Das war zumindest bis heute sein Plan gewesen. Bis zu dem Augenblick, in dem ein kleines Mädchen, das ehrgeizig und völlig ernsthaft das Wort Manipulation übte, sein Herz gestohlen hatte.

      „Ich habe schon vorhin Wasser in die Wanne gefüllt. Inzwischen dürfte es lauwarm sein.“ Caroline stand mit Ella auf dem Arm in seiner winzigen Küche und hatte ein kleines Handtuch und einen Waschbeutel in der Hand.

      „Warte, ich gebe dir ein richtiges Handtuch“, stotterte Jorge, der nur schwer damit zurechtkam, wie unbefangen Caroline sich verhielt. Vollkommen ruhig erledigte sie, was getan werden musste. Man wäre niemals auf die Idee gekommen, dass sie gerade um die halbe Welt gereist war, um ihrem früheren Geliebten das gemeinsame Kind zu präsentieren.

      Andererseits hatte die Caroline, die er kannte, sich schon früher niemals aus der Fassung bringen lassen. Ihre Gelassenheit ärgerte ihn ein wenig.

      Während Caroline ihre Tochter badete, holte Jorge ein großes, flauschiges Handtuch aus der Kommode, die früher einmal seiner Mutter gehört hatte. Der Gedanke an seine Mutter besänftigte ihn sofort. Wie sehr hätte sie ihre Enkelin geliebt! Vielleicht hätte die süße Ella sie sogar ein wenig damit versöhnt, dass sie nach Jorge keine weiteren Kinder mehr hatte bekommen können.

      Mit dem Handtuch unter dem Arm ging er nach draußen zu den beiden Frauen, die gerade dabei waren, sein Leben auf den Kopf zu stellen. Natürlich konnte er Ella nicht böse sein, doch mit Caroline war er noch nicht fertig.

      „Wow! Was für ein luxuriöses Handtuch! Es ist tausendmal weicher als unseres.“

      Carolines Entzücken schien aufrichtig zu sein, als sie Ella aus dem seifigen Wasser hob und Jorge reichte, damit er sie abtrocknen konnte. Behutsam trug er die Kleine in die Hütte; dieses warme, weiche Bündel, das unentwegt auf ihn einplapperte und ihm von ihrem Lieblingshandtuch daheim erzählte.

      „Mit ganz vielen kleinen Prinzessinnen darauf!“

      „Prinzessinnen?“

      „Frag nicht näher nach!“, warnte ihn eine leise Stimme, doch es war bereits zu spät.

      Ella begann nun eine endlose Geschichte über all die Prinzessinnen, die sie kannte. Cinderella – „das hört sich fast so an wie mein Name!“ – Arielle und noch einige andere, von denen Jorge noch nie gehört hatte.

      Caroline schluckte. Nie hätte sie gedacht, dass es so wehtun würde, Jorge zusammen mit ihrer Tochter zu sehen.

      Mit ihrer gemeinsamen Tochter!

      Sie war nicht eifersüchtig. Zumindest glaubte sie nicht, dass sie es war. Doch Vater und Tochter gemeinsam plaudern und lachen zu sehen, erinnerte sie schmerzlich daran, wie viel gemeinsame Zeit die beiden bereits verpasst hatten. Sowohl gute als auch schlechte Zeiten.

      Doch dies war nicht der Zeitpunkt, um rührselig zu werden! Entschlossen holte sie Ellas Schlafanzug aus dem Rucksack und reichte ihn Jorge. Als sie bemerkte, wie seine Hände zitterten, wurde Caroline klar, dass die Situation auch für ihn alles andere als einfach sein musste.

      Jetzt fang bloß nicht an, ihn zu bedauern! ermahnte sie sich selbst. Doch sie musste zugeben, dass er erstaunlich kompetent mit Ella umging.

      Der Gedanke machte sie traurig. Seine ganze Aufmerksamkeit galt seiner Tochter, und er tat alles, um ihr Vertrauen zu gewinnen.

      Fast schien es, als würde sie, Caroline, für Jorge überhaupt nicht existieren. Außer natürlich als Zielscheibe für seine Wut, die sich immer wieder ihren Weg durch seine eiserne Selbstkontrolle bahnte.

      Vorhin in seinem Büro hatte sie einen Moment lang geglaubt, er würde seine Zurückhaltung aufgeben. Doch offensichtlich hatte sie sich getäuscht. Zum Glück! Denn wenn er sie wirklich geküsst hätte, wäre es ihr nie und nimmer gelungen, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.

      Resigniert zwang sie sich, nicht weiter über Küsse und Schlimmeres nachzudenken, und konzentrierte sich auf das Naheliegende. „Wie sieht es mit dem Abendessen aus? Du hast gesagt, du hättest etwas zu essen im Haus. Notfalls habe ich ein paar Päckchen mit Instant-Nudeln dabei. Man braucht nur heißes Wasser zuzugeben. Ella liebt sie.“

      „Ja! Nudeln!“, rief die Kleine begeistert.

      Ihr Vater blickte auf den Schlafanzug in seiner Hand. „Warum hast du mir ihren Schlafanzug gegeben? Es ist doch erst sechs Uhr.“

      „Stimmt. Ella geht um sieben Uhr schlafen“, entgegnete Caroline. Ihr fiel ein, dass Jorge ihr damals erzählt hatte, in Argentinien würde kaum jemand vor 21 Uhr zu Abend essen. Das eigentliche Nachtleben begann erst gegen Mitternacht.

      „Aber dann können wir ja gar nicht mehr spazieren gehen und Eis essen“, protestierte Jorge.

      Sofort fing Ella an, erwartungsvoll auf und ab zu hüpfen und „Eiskrem! Eiskrem!“ zu rufen.

      „Tja, dann muss sie heute wohl im Schlafanzug spazieren gehen“, erklärte Caroline. „Wir reisen immer nur mit leichtem Gepäck. Ihre dreckigen Sachen habe ich vorhin schon gewaschen, und die sauberen braucht sie für morgen.“

      Jorge nickte und begann mit der schwierigen Aufgabe, ein zappelndes Kind fertig abzutrocknen und anzuziehen.

      „Ganz schön anstrengend, nicht wahr?“, fragte Caroline und begann, ihm zu helfen. Doch das war ein Fehler, denn sofort spürte sie wieder die ungeheure Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Seitdem er unerreichbar für sie war, schien sie noch stärker auf ihn zu reagieren.

      Aber war er wirklich unerreichbar?

      Er empfand offenbar nicht mehr das Geringste für sie. Hatte er eine Beziehung zu einer anderen Frau? Die Vorstellung, er könnte eine Partnerin haben, war Caroline unerträglich. Sie musste es wissen.

      „Ella, würdest du bitte eines deiner Bücher aus unserem Rucksack nebenan holen?“

      Nachdem die Kleine den Raum verlassen hatte, wandte Caroline sich an Jorge. „Ist unser Erscheinen hier für dich problematisch? Ich meine, gibt es jemanden, den das stören könnte?“ Verunsichert sah sie ihn an. „In dem Artikel stand, dass du Junggeselle bist, aber das kann sich ja inzwischen geändert haben…“

      Mit finsterem Blick sah er sie an. „Du willst wissen, ob es außer mir noch mehr Leute gibt, deren Leben du mit deinem Erscheinen hier auf den Kopf gestellt hast? Darüber hättest du vielleicht nachdenken sollen, bevor du um die halbe Welt gereist bist!“

      „In dem Artikel stand, dass du Junggeselle bist!“, verteidigte Caroline sich verzweifelt. „Und es wäre ja auch gar nicht schlimm, wenn du eine Freundin oder sogar weitere Kinder hättest.“

      Da es inzwischen dämmerte, konnte sie glücklicherweise seinen Gesichtsausdruck nicht genau erkennen. Doch sie hatte den Verdacht, dass er noch finsterer geworden war.

      „Ich habe weder Frau noch Freundin und auch keine Kinder. Bist du jetzt zufrieden?“ Ohne ein weiteres Wort verließ er die Hütte.

      Warum zum Teufel ließ er es zu, dass sie ihn so durcheinanderbrachte? Und warum machten ihre Fragen über sein Privatleben ihn so wütend?

      Natürlich wäre es am einfachsten gewesen, sich einzureden, dass es unsensibel von ihr war, ihm solche Fragen zu stellen. Denn welche Frau würde schon mit einem derart entstellten Mann zusammen sein wollen. Doch Jorge wusste, dass dies eine Lüge wäre. Seine sichtbaren Narben waren lächerlich im Vergleich mit den Verletzungen, die die Explosion in seinem Inneren angerichtet hatte. Sowohl physisch als auch psychisch. Noch immer war es ihm nicht gelungen, sich damit abzufinden, dass er nie wieder der alte Jorge sein würde.

      Inzwischen war er in der Krankenstation angekommen, wo es erfreulich ruhig war. Es gab für ihn keinen Grund, sich länger dort aufzuhalten. Natürlich hätte er etwas Papierkram erledigen können, doch bei ihm zu Hause war seine Tochter …

      Caroline brachte gerade Wasser in einem Kessel zum Kochen, als Jorge wieder in die Hütte trat. Während er sie ansah, traf ein letzter Sonnenstrahl sein Gesicht, sodass Caroline das Ausmaß seiner Verletzungen erkannte.

      Wieder wünschte sie sich nichts mehr, als ihre Hand auf seine Wange zu legen. Ob er noch mehr Narben hatte? Womöglich am ganzen Körper? Und wie schlimm sah es in seinem Inneren aus? Die Explosion musste auch innere Verletzungen verursacht haben. Von den psychischen einmal ganz zu schweigen…

      Entschlossen, diesen trübsinnigen Gedanken keinen Raum zu geben, machte Caroline sich daran, das kochende Wasser auf die Nudeln zu gießen, während Jorge Ella ein Buch vorlas.

      „Wenn ihr fertig seid, kann Ella essen“, verkündete sie.

      Jorge trug Ella in die Küche und setzte sie auf einen Stuhl. Sofort begann das kleine Mädchen, mit einem Löffel Nudeln in sich hineinzuschaufeln. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass keine einzige herunterfiel.

      „Sie isst immer sehr ordentlich“, erklärte Caroline.

      „Fertig!“ Ella legte ihren Löffel neben die Schüssel und sah Jorge erwartungsvoll an. „Gibt’s jetzt Eiskrem?“

      Caroline musste lachen. Hoffentlich lernte Jorge bald, dass er sehr genau auf seine Worte achten musste, wenn Ella dabei war. Sie vergaß niemals ein Versprechen, das man ihr gegeben hatte.

      „Eiskrem!“, stimmte er zu. „Wir müssen dafür allerdings ein kleines Stück gehen. Möchtest du vielleicht auf meinem Rücken reiten?“

      „Huckepack?“, fragte Ella begeistert.

      Caroline hob sie hoch und setzte sie auf Jorges Rücken ab. Dann folgte sie Vater und Tochter nach draußen in die Abenddämmerung.

      „Sieh mal!“, rief Jorge und wies auf den Himmel, der sich rot, orange und rosa verfärbt hatte.

      „Es ist wunderschön“, murmelte Caroline. „Wir achten immer viel zu wenig auf die kleinen Wunder des Alltags.“

      Lächelnd sah er sie an, und Caroline glaubte, vor Liebe zu diesem Mann sterben zu müssen. Ja, sein Lächeln war ein bisschen schief. Und sein Haar hatte einige graue Strähnen bekommen, doch er war immer noch Jorge. Der Mann, den sie geliebt hatte … und immer noch liebte.

      Sie war schön. So schön, dass Jorge es nicht ertrug, sie anzusehen. Sonst hätte er sich unweigerlich wieder in sie verliebt. Wenn er überhaupt jemals aufgehört hatte, sie zu lieben.

      Doch auch wenn er sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr sehnte, konnte er es ihr nicht zumuten, mit dem Mann zusammen zu sein, zu dem er geworden war. Niemals würde es ihm gelingen zu glauben, dass sie etwas anderes als Mitleid für ihn empfand.

4. KAPITEL

      „Eiskrem!“, erinnerte seine Tochter ihn und trommelte ungeduldig mit ihren Händen auf seinem Kopf herum. Schnell ging Jorge die Straße hinunter zu einem kleinen Eiswagen, der wie immer um diese Uhrzeit an der Ecke stand.

      Neugierig schlenderte Caroline um den Verkaufswagen herum zu einer kleinen weißen Säule. „Was bedeutet das?“, erkundigte sie sich interessiert und zeigte auf die Inschrift, die in der Sprache der Toba verfasst war.

      „Geh auf die andere Seite. Du wirst es verstehen, wenn du den spanischen Text liest.“

      ‚Möge überall auf Erden Frieden herrschen‘, las sie. „Wie schön!“

      „Es gibt noch weitere dieser Denkmäler. Sie werden Friedenssäulen genannt.“

      Vorsichtig setzte Jorge Ella ab und begutachtete mit ihr die verschiedenen Eissorten, während Caroline nachdenklich die schlichte Säule betrachtete.

      „Wir dürfen die Hoffnung darauf niemals aufgeben“, bemerkte sie leise, und wieder einmal fiel Jorge auf, dass ihre Schönheit nicht ihr einziger Vorzug war. Es war unvermeidlich gewesen, dass er sich in sie verliebt hatte.

      „Ich nehme Schokilade“, verkündete Ella und unterbrach damit zum Glück seine Grübelei. Er bestellte ihr Eis und nahm vorsorglich einige Servietten mit, bevor er sie zu einer kleinen Parkbank am Straßenrand führte.

      Zu seiner Überraschung aß das kleine Mädchen sein Eis genauso ordentlich und kleckerfrei, wie es beim Abendessen die Nudeln verspeist hatte. Zielstrebig schleckte sie um die Kugel herum und fing mit ihrer kleinen rosa Zunge jeden einzelnen Tropfen auf. Jorge war so fasziniert von ihrer Geschicklichkeit, dass er gar nicht bemerkte, dass Caroline nicht bei ihnen war.

      Kurz darauf tauchte sie mit zwei Waffeln in der Hand neben ihm auf. „Ich wusste nicht, welche Sorte du möchtest, und so habe ich einmal Mokka und einmal Erdbeere genommen. Welches Eis möchtest du?“

      Die Vertrautheit, mit der sie diese harmlose Frage stellte, ließ seinen Atem stocken. Konnte es wahr sein? Oder träumte er gerade einen seiner Tagträume, in denen er sich vorstellte, wie es wäre, keine Schmerzen und keine Narben zu haben. Und wie es wäre, nicht jeden Tag um seine große Liebe zu trauern. Nein! Er musste aufhören, darüber nachzudenken!

      „Mokka ist prima“, erklärte er, denn er vermutete, dass sie selbst lieber das Erdbeereis wollte.

      Caroline reichte ihm die Eistüte und setzte sich neben ihre Tochter. Ihre gemeinsame Tochter.

      Während sein Eis langsam schmolz und ihm die Hand herunterlief, sah er die beiden gedankenverloren an – diese zwei Frauen, die äußerlich kaum Ähnlichkeit hatten und dennoch in Gestik und Mimik so exakt übereinstimmten, dass an ihrem Verwandtschaftsverhältnis nicht der geringste Zweifel bestand.

      Dies war definitiv eine unglaubliche Situation. Aber sie war real. Vollkommen real. Wie also sollte es weitergehen?

      Im Moment herrschte zwischen ihm und Caroline eine Art Waffenstillstand, doch was würde als Nächstes kommen?

      Sein Zorn war noch immer nicht vollständig verraucht, aber Jorge wusste nicht so recht, auf wen er eigentlich wütend war. Auf das Schicksal?

      Nein, das wäre zu einfach.

      Auf sich selbst?

      Er war klug genug, um zu wissen, dass er nicht ganz unschuldig an der Situation war. Schließlich war er es gewesen, der alle ihre Briefe ungeöffnet zurückgeschickt hatte.

      Doch wie er es drehte und wendete – es war Caroline, der er die Hauptschuld gab. Sie hatte ihm erst seine Tochter vorenthalten und dann diese unselige Familienzusammenführung inszeniert. Irgendeine andere, weniger spektakuläre Möglichkeit hätte es sicher gegeben, um mit ihm in Kontakt zu treten.

      „Dein Eis tropft auf den Boden!“, bemerkte Caroline in diesem Augenblick.

      Jorge sah sie an und begriff, dass er selbst es war, auf den er wütend sein musste. Denn er liebte sie noch immer …

      Als sie ihn so vor sich stehen sah, mit dem schmelzenden Eis in der Hand und dem abwesenden Blick, tat er Caroline unendlich leid. Die emotionale Achterbahnfahrt, auf die sie ihn heute geschickt hatte, musste für einen Mann, der seit vier Jahren keine Gefühle zugelassen hatte, sehr schwer zu verkraften sein.

      „Es war heute alles einfach ein bisschen zu viel für uns alle“, sagte sie leise, fast entschuldigend. „Wir sollten es langsam angehen lassen, dann werden wir uns jeden Tag ein bisschen mehr an die Veränderungen gewöhnen.“

      Ella hatte inzwischen ihr Eis aufgeschleckt und schien müde zu sein. Doch Caroline hatte keine Lust, in die enge Hütte zurückzukehren. Sie zog die Kleine auf ihren Schoß und wiegte sie sanft hin und her. In wenigen Minuten würde Ella eingeschlafen sein.

      Jorge sah die beiden an – wäre dies ein Gemälde, dann würde er es „Mutter und Kind“ nennen. Eine plötzliche, nur schwer zu definierende Traurigkeit überkam ihn.

      „Ich werde sie nach Hause tragen“, erklärte er, nachdem er sich die Hände abgewischt und die Servietten in den Mülleimer geworfen hatte.

      Zögernd reichte Caroline ihm seine schlafende Tochter, die instinktiv ihre Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn kuschelte. Genau wie am Nachmittag stürzte ihn der körperliche Kontakt mit ihr in einen Gefühlstumult. Dieses kleine Geschöpf war seine Tochter!

      Sein Fleisch und Blut!

      An der Hütte angekommen, öffnete Caroline die Tür. „Ist das Bett in dem kleinen Zimmer fertig?“, erkundigte sie sich. „Wenn ja, legen wir sie direkt hinein. Ich schätze, ausnahmsweise können wir einmal aufs Zähneputzen verzichten.“

      Zähneputzen? Zum ersten Mal an diesem bedeutsamen Tag kam Jorge der Gedanke, dass zum Vatersein mehr gehörte, als sein Kind zu lieben. Er würde sich mit einer Million Alltagsdingen beschäftigen müssen – zum Beispiel mit Zähneputzen und mit einer ausgewogenen Ernährung. Nudeln und Eiskrem waren langfristig wohl kaum optimal für Ellas gesunde Entwicklung geeignet. Und dann mussten noch ein Kindergarten und später eine Schule ausgewählt werden. Und …

      „Was ist nun mit dem Bett? Ist es fertig?“, wiederholte Caroline mit einer leisen Ungeduld in der Stimme.

      Schnell schüttelte Jorge die tausend Fragen, die in seinem Kopf herumschwirrten, ab. „Ja, das Bett ist frisch bezogen“, erwiderte er und folgte Caroline in die Hütte. Behutsam legte er Ella hin, und Caroline deckte sie zu und strich ihr eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht.

      „Waschen kann sie sich morgen“, erklärte Caroline und zog ihn nach draußen, obwohl Jorge gern noch ein wenig vor dem Bett stehen geblieben wäre, um dieses Wunder, das so unvermutet in sein Leben getreten war, zu bestaunen.

      Widerwillig folgte er Caroline aus dem Zimmer. Am besten nahmen sie ein frühes Abendessen ein, denn bestimmt war Caroline von der langen Reise erschöpft.

      In der Küche fand er alle nötigen Zutaten für eine Carbonada – getrocknete Bohnen, Mais, Kürbis und Tomaten. Zusammen mit dem Fladenbrot, das Juans Frau am Morgen gebacken hatte, würden seine Vorräte ein akzeptables Abendessen ergeben.

      Obwohl er sie nicht sah, spürte Jorge, dass Caroline hinter ihn in die kleine Küche getreten war. Ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte er: „Hast du gesehen, dass hinter dem Haus eine Dusche ist? Es ist zwar eine etwas notdürftige Konstruktion, aber meistens ist das Wasser einigermaßen warm. Ich habe dafür eigenhändig einige Solarzellen auf dem Dach montiert. Trinken solltest du dieses Wasser allerdings nicht. Noch nicht einmal zum Zähneputzen ist es sauber genug. Dafür nimmst du am besten nur welches aus dem großen Kanister in der Küche.“

      Er hat sich wieder ganz zurückgezogen, stellte Caroline fest, während sie im Schlafzimmer in ihrem Rucksack kramte, um ihren Kulturbeutel und etwas zum Anziehen zu finden.

      Warum nur? Hatte es ihn emotional aufgewühlt, Ella zu Bett zu bringen? Oder hatte er Angst, sentimental zu werden?

      Endlich hatte sie in den Tiefen ihres Rucksacks gefunden, wonach sie suchte. Eine schwarze Pyjamahose mit gelben Bananen darauf und ein mehr oder weniger dazu passendes gelbes T-Shirt.

      Während sie noch nach einem Handtuch suchte, erklang von draußen plötzlich ein durchdringender Schrei.

      „Jorge! Jorge!“

      Sofort ließ Caroline alles fallen und folgte Jorge nach draußen. Die schwache Lampe vor dem Eingang der Krankenstation beleuchtete eine makabre Szene. Zwei kleine, schmächtige Männer stützten einen dritten, und alle drei waren blutüberströmt.

      Jorge war als Erster bei den Männern und sprach aufgeregt mit ihnen in einer für Caroline unverständlichen Sprache. Dann führte er sie in die Krankenstation.

      „Nur dieser eine Mann ist verletzt“, erklärte er ihr im Behandlungsraum und wies die anderen beiden Männer an, ihren Freund auf den Untersuchungstisch zu legen. Danach komplimentierte er sie sehr bestimmt hinaus.

      Entsetzt starrte Caroline auf das linke Bein des Verletzten, an dem der halbe Fuß fehlte.

      „Sie haben zwar einen Druckverband angelegt, aber er verliert trotzdem viel zu viel Blut. Ich werde ihm zunächst einen Zugang legen und Volumen geben, bevor ich mich um die Verletzung kümmere. Es wäre mir eine große Hilfe, wenn du in der Zwischenzeit die kleineren Schnitte an Armen und Händen nähen könntest.“

      „Aber Jorge! Er muss sofort in eine richtige Klinik!“, protestierte Caroline. „Ich habe im Internet gelesen, dass es fünf größere Krankenhäuser in dieser Stadt gibt. Du kannst ihn unmöglich hier behandeln!“

      Mit seinen dunklen Augen sah Jorge sie kurz an. „Später“, erklärte er ruhig. „Ich werde es dir später erklären. Erst einmal musst du mir helfen. Juan wird so lange auf Ella aufpassen.“

      Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, wechselte er einige Worte mit Juan, der inzwischen ebenfalls erschienen war. Dann schloss er einen kleinen Metallschrank auf und zeigte Caroline, dass sie darin alles finden würde, was sie brauchte.

      Da sie wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten, suchte Caroline sich schnell die nötigen Dinge zusammen. Sterile Handschuhe, Kochsalzlösung, um die Wunden auszuwaschen, ein Lokalanästhetikum und Nahtmaterial.

      Die Haut ihres Patienten war inzwischen grau geworden – entweder wegen seiner starken Schmerzen, oder wegen des großen Blutverlusts.

      Sie mussten sich beeilen!

      Doch als sie die blutgetränkten Lumpen, mit denen die Wunden provisorisch verbunden worden waren, entfernte, spürte sie vor Schreck Übelkeit in sich aufsteigen.

      „Das war kein Unfall“, flüsterte sie Jorge zu. „Er ist offensichtlich angegriffen worden.“

      „Näh ihn einfach wieder zusammen“, entgegnete Jorge so ruhig und bestimmt, dass Caroline sich ein wenig wegen ihrer heftigen Reaktion schämte. Schließlich war sie in erster Linie Ärztin. Es ging sie nichts an, wie ihr Patient zu seinen Verletzungen gekommen war. Ihre Aufgabe war einzig und allein seine Versorgung.

      Schon in Afrika war dies ihre größte Schwäche gewesen. Sie hatte in den Patienten immer mehr als den akuten Fall gesehen und sich nur schwer damit abgefunden, dass sie an den widrigen Umständen kaum etwas ändern konnte.

      Als Erstes konzentrierte sie sich auf den linken Arm des Mannes. Eine tiefe Wunde klaffte quer auf dem Oberarm, und Caroline schauderte bei dem Gedanken an die Axt oder Machete, mit der ihm dieser Hieb versetzt worden war.

      „Wir werden ihn narkotisieren“, erklärte Jorge. „Das hier ist Lila, eine unserer Krankenschwestern. Sie wird sich um die Narkose kümmern.“

      Caroline sagte Hallo zu der älteren Frau, die routiniert eine Beatmungsmaske über das Gesicht des Verletzten stülpte und Elektroden für ein EKG anlegte.

      „So, er schläft jetzt“, stellte Jorge kurz darauf fest und begann, den halb amputierten Fuß zu versorgen.

      Ihr Entsetzen über das Ausmaß der Verletzungen musste ihr deutlich im Gesicht stehen, denn Jorge sah sie tadelnd an. „Mach weiter!“

      Doch als sie die übrigen Schnitte nähte, war Caroline nur zu neunundneunzig Prozent bei der Sache. Das letzte Prozent ihrer Gedanken war nach Afrika zurückgekehrt, zurück in die Straße, in der sie einst mit Jorge einem schwer verstümmelten Bettler begegnet war. Sie hatte versucht, Jorge zu erklären, dass ihr entsetztes Zusammenzucken nichts mit dem abstoßenden Aussehen des Mannes zu tun gehabt hatte, sondern dass es ihre Hilflosigkeit angesichts eines solchen Schicksals war, die sie starr vor Entsetzen hatte werden lassen.

      Damals hatte sie ihm erklärt, wie ungerecht sie es fand, dass der größte Teil des Selbstwertgefühls eines Menschen von dessen Aussehen abhängig war.

      Hatte Jorge sich an ihr Entsetzen in dieser Situation erinnert, als er in Frankreich im Krankenhaus lag? Hatte er befürchtet, sie würde bei seinem Anblick genauso zusammenzucken? War das der Grund dafür, dass er sie aus seinem Leben gestoßen hatte?

      „Wir können nichts anderes für ihn tun, als ihn bestmöglich wieder zusammenzuflicken“, bemerkte Jorge leise. „Vermutlich wird er schon nächste Woche mit neuen Verletzungen vor unserer Tür stehen. Siehst du die vielen Narben auf seinen Armen und Beinen?“

      Also verdrängte Caroline ihre trübsinnigen Überlegungen und machte sich daran, eine Schnittwunde nach der anderen zu nähen und zu verbinden.

      Als sie fertig war, berührte Jorge sanft ihren Arm. „Komm. Lila wird hier sauber machen und ihn dann in unser Krankenzimmer bringen. Die Nachtschwester kümmert sich um ihn und sagt Bescheid, falls es ein Problem gibt. Ich habe ihm ein Antibiotikum gegeben und eine Morphinspritze bereitgestellt, falls er heute Nacht aufwacht und Schmerzen hat. Wir sollten jetzt heimgehen und endlich zu Abend essen.“

      Doch als Erstes brauchte Caroline eine Dusche. Und eine Erklärung für diese mysteriösen Verletzungen. Wobei die Dusche ihr im Augenblick am wichtigsten war.

      „Kann ich vor dem Essen noch duschen?“

      Jorge lächelte. „Natürlich. Ich würde mich auch gern frisch machen. Am besten benutze ich die Dusche hier, und wir treffen uns dann in zehn Minuten in der Hütte.“

      Wehmütig dachte Caroline daran, dass sie früher immer zusammen geduscht hatten. Doch solche Erinnerungen waren nur hinderlich. Vor allem, wenn sie in Betracht ziehen musste, dass Jorge sie nie wirklich geliebt hatte.

      Jorge ließ das lauwarme Wasser über seinen vernarbten Körper laufen. Caroline war damals gerade völlig übereilt nach Australien abgereist, um ihrer Mutter in der Krebstherapie beizustehen, als die Rakete ihr kleines Buschkrankenhaus getroffen hatte.

      An den Einschlag selbst konnte Jorge sich nicht mehr erinnern; er musste sich auf die Berichte seiner Kollegen und der Helfer verlassen. Seine Erinnerung setzte erst mit seiner Zeit in der französischen Klinik wieder ein. Er war so schwer verletzt, dass es kaum einen Knochen in seinem Körper gab, der nicht gebrochen war. Dazu kamen die Verbrennungen am gesamten Oberkörper. Zuerst war er von Kopf bis Fuß einbandagiert gewesen, doch schon nach wenigen Tagen hatte man die Verbände abgenommen, um ihn in eine Wanne zu setzen und vorsichtig die abgestorbenen Hautfetzen abziehen zu können.

      Es war eine qualvolle Behandlung gewesen. Doch noch qualvoller war die Entscheidung, sich von Caroline zu trennen.

      Er hatte zu dem Zeitpunkt nicht nur daran gezweifelt, dass er überleben würde, sondern er war sich außerdem nicht sicher gewesen, ob er überhaupt noch leben wollte.

      Nur in einem Punkt hatte er keinerlei Zweifel gehabt: Er wollte um jeden Preis verhindern, dass sie ins nächste Flugzeug sprang, um ihm beizustehen. Er hatte sich eingeredet, dass er ihr die E-Mail ihrer Mutter zuliebe geschickt hatte, die sie dringender brauchte als er. Doch im Grunde seines Herzen wusste er, dass der Grund ein anderer war.

      Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie von seinem Anblick abgestoßen sein könnte. Und er wollte unter keinen Umständen von ihr bemitleidet werden.

      Nachdem er das Wasser abgestellt und sich abgetrocknet hatte, schlüpfte er in ein weites T-Shirt und in seine Bombachas, diese ausgebeulten Baumwollhosen, die in Südamerika bevorzugt von Viehhirten und anderen körperlich arbeitenden Männern getragen wurden.

      Dann machte er sich auf den Weg, um der Frau entgegenzutreten, die wieder einmal sein Leben auf den Kopf gestellt und seine Sinne verwirrt hatte.

      Sie stand bereits in seiner kleinen Küche und rührte geschäftig in einem kleinen Topf. Ihre weite Hose sah seiner nicht unähnlich, doch bei ihr waren knallgelbe Bananen aufgedruckt. Darüber trug sie ein ausgeblichenes gelbes T-Shirt.

      „Sehr schick“, bemerkte er in bemüht unbeschwertem Ton. Er würde sich nicht wieder auf nostalgische Erinnerungen einlassen.

      „Wie mag es nur zu dieser blutigen Auseinandersetzung gekommen sein?“, fragte Caroline und überließ ihm den Platz am Herd. Seufzend setzte sie sich auf einen Stuhl.

      „Da gibt es tausend Möglichkeiten“, antwortete Jorge. „Vielleicht ging es um ein Stück Dachpappe oder um eine Flasche Schnaps oder womöglich um eine Frau. Ich weiß es nicht.“

      „Ich dachte, die anderen beiden Männer hätten es dir gesagt. Du hast dich doch eine ganze Weile mit ihnen unterhalten.“

      Sie hatte sich wirklich kaum verändert. Noch immer stellte sie ständig eine Menge Fragen – oft genug welche, die sie besser für sich behalten sollte.

      Und sie war noch immer hartnäckig.

      Wie hatte er nur vergessen können, wie unglaublich hartnäckig sie sein konnte? Dabei hätte ihr plötzliches Auftauchen hier ihn eigentlich daran erinnern müssen. Sobald sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen.

      Damals in Afrika hatte sie nicht eher Ruhe gegeben, bis die Behörden ihr die Eröffnung ihrer kleinen Frauenklinik neben dem Flüchtlingslager erlaubt hatten. Doch dann hatte sie wegen ihrer Mutter Hals über Kopf abreisen müssen.

      „Also?“

      Hartnäckig wie eh und je!

      „Ich glaube, es ging um eine Frau“, räumte Jorge ein. „Wie fast immer“, fügte er trocken hinzu.

      „Der Mann wurde wegen einer Frau mit einer Machete angegriffen?“, fragte Caroline ungläubig.

      „Vermutlich hat der Angreifer einfach nach der erstbesten Waffe gegriffen.“

      „Aber warum hast du ihn nicht in die Klinik geschickt?“

      Jorge stellte das Gas ab und nahm den Topf vom Herd, bevor er sich zu ihr umdrehte. „Hätte ich ihn in die Klinik geschickt, dann wäre die Polizei informiert worden. Diese Menschen haben eine panische Angst davor, eingesperrt zu werden. Sie haben im Gefängnis keinen leichten Stand, denn sie sind klein und schmächtig, gleichzeitig aber sehr stolz und großspurig. Keine gute Kombination. Die Siedlung hat einen eigenen Wachdienst – die beiden Männer, die ihn gebracht haben, waren Wachmänner –, der sich in angemessener Weise um die Angelegenheit kümmern wird.“

      Caroline schauderte bei seinen Worten, doch sie wusste, dass es nicht ihre Aufgabe war, sich einzumischen. Sie würde in der kurzen Zeit, die sie hier verbrachte, nichts ändern können.

      Sie hatte noch immer keine Vorstellung davon, wie es weitergehen sollte, wenn Jorge die Krankenstation verließ. Doch sie war fest entschlossen, in seiner Nähe zu bleiben. Sie war nicht um die halbe Welt gereist, um jetzt aufzugeben! Ella hatte ein Recht darauf, ihren Vater richtig kennenzulernen.

      Genau genommen war dies ein guter Moment, um mit ihm über die Zukunft zu sprechen.

      „Du hast gesagt, du bleibst nicht mehr lange hier. Was wirst du als Nächstes tun? Hast du schon ein neues Projekt?“

      Jorge sah sie an. „Ich fahre nach Hause“, erklärte er.

      „Nach Hause zu deinem Vater? Ist er krank?“ Sie hörte sich besorgt an. Schon immer hatte sie sich viel zu viele Gedanken um das Wohl anderer Menschen gemacht.

      Jorge wusste nicht, was er antworten sollte, denn er war sich seiner Motive selbst nicht sicher. „Nein, er ist nicht krank. Im Gegenteil. Aber er wird nicht jünger, und irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte mich mehr um ihn kümmern. Er hat so viel für mich getan; hat alle seine eigenen Pläne immer zurückgestellt, um mich zu unterstützen. Ich finde, es ist an der Zeit, ihm etwas zurückzugeben.“

      „Bist du damals nach deinem Klinikaufenthalt in Frankreich zu deinem Vater gefahren, um wieder zu Kräften zu kommen?“

      Sie klang ehrlich interessiert, und so ergriff Jorge die Gelegenheit, das Gespräch in sichere Bahnen zu lenken. Weit weg von seinen Gefühlen für Caroline und seinen zerstörerischen Überlegungen.

      „Ich bin bei ihm geblieben, bis ich wieder laufen konnte und meine inneren Verletzungen einigermaßen verheilt waren. Danach kam ich hierher. Mein Vater hatte Verständnis dafür, dass ich eine Weile fortgehen wollte, um mich abzulenken und mich sowohl körperlich als auch psychisch zu erholen. Doch jetzt ist meine Aufgabe erledigt. Die Krankenstation ist etabliert und wird ab jetzt von der lokalen Gesundheitsbehörde betrieben.“

      „Hast du denn in Buenos Aires einen anderen Job?“

      Aufmerksam sah sie ihn an, während sie auf seine Antwort wartete. Es musste schrecklich für ihn sein, an den Ort seiner Jugend zurückzukehren. Jeden Tag Menschen zu treffen, die ihn als einen äußerst gut aussehenden Mann in Erinnerung hatten.

      Doch Jorge war fest entschlossen, gegen seinen Stolz anzukämpfen. „Wie du vorhin ganz richtig bemerkt hast, gibt es für einen Arzt fast immer etwas zu tun.“

      Würde sie sich damit zufrieden geben? Hörte sie endlich auf, ihn auszufragen?

      Er drehte sich um und begann, wieder in dem Topf zu rühren. „Möchtest du jetzt essen? Du bist doch bestimmt vollkommen erschöpft.“

      Wie schaffte er es nur, derart unbeschwert mit ihr zu plaudern, während in seinem Kopf diese vergessen geglaubten Erinnerungen durcheinanderwirbelten? Erinnerungen an Liebe und Leidenschaft, an Sehnsucht und Zärtlichkeit. Und dann an Schmerz. An unbeschreiblichen körperlichen und seelischen Schmerz …

      Hatte er gerade von Erschöpfung gesprochen? Das Wort hallte in Carolines Ohren nach. Ja, sie war erschöpft. Völlig ausgelaugt. Trotzdem fragte sie sich, ob Jorge gerade versuchte, sie loszuwerden. Zumindest für diese Nacht.

      Früher hatte sie sich immer eingebildet, sie könne seine Gedanken lesen. Doch offensichtlich war das schon damals eine Illusion gewesen.

      Lag dort ihr Problem? Hatte sie von Anfang an eine falsche Wahrnehmung gehabt?

      Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Sie musste endlich mit diesen zerstörerischen Überlegungen aufhören. Sie war hier, damit Ella einen Vater bekam. Das war alles.

      „Und? Möchtest du jetzt essen?“

      Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Entschuldige. Ja, sehr gern! Anscheinend bin ich müder, als ich dachte.“ Schnell wechselte sie das Thema. „Weißt du schon, in welcher Fachrichtung du dich spezialisieren willst, wenn du wieder in Buenos Aires bist?“

      „Ich werde in die Forschung gehen“, erklärte er knapp, während er einen randvollen Teller vor Caroline abstellte.

      „Was für eine Verschwendung!“, rief Caroline entsetzt. „Du bist der beste Arzt, der mir je begegnet ist! Es gibt niemanden, der besser mit den Patienten umgehen kann als du!“

      Sie wusste, dass seine kurzangebundene Antwort nicht gerade eine Einladung war, dieses Thema weiter zu besprechen, doch sie glaubte zu wissen, was sein Problem war.

      Es war an der Zeit, Klartext zu reden.

      „Du glaubst, dass die Patienten sich von deinen Narben abschrecken lassen, richtig?“

      „Nur manche meiner Narben sind sichtbar“, knurrte er und warf ihr einen finsteren Blick zu.

      „Natürlich“, stimmte sie zu. „Die wenigsten Menschen wissen, welche schweren Auswirkungen solche Verletzungen auf die Psyche eines Menschen haben. Aber obwohl ich erst seit einigen Stunden hier bin, habe ich den Eindruck, dass es dir ganz gut gelungen ist, mit dieser Katastrophe fertig zu werden. Du scheinst dich selbst wieder aufgebaut zu haben – Stück für Stück – ungefähr so wie diese Hütte.“

      War sie zu unsensibel gewesen? Oder hatte sie sich geirrt? Jorge war bei ihren Worten aufgesprungen und hastig aus der Hütte gelaufen.

      Sollte sie ihm folgen? Ihn in den Arm nehmen? Seine vernarbte Haut küssen und ihm zeigen, wie wenig solche Äußerlichkeiten ihr bedeuteten?

      Doch wenn er sie gar nicht liebte – wenn er in der E-Mail die Wahrheit gesagt hatte – dann wäre ein solcher Gefühlsausbruch schrecklich demütigend. Sie wusste, dass sie es nicht ertragen könnte, von ihm abgewiesen zu werden.

      Also aß sie den Eintopf, der ausgesprochen lecker war, und räumte danach die Küche auf. Immer wieder wanderte ihr Blick zum Fenster, doch Jorge kam nicht zurück. Sie sah, dass in der Krankenstation noch Licht brannte. Vermutlich war er dort.

      Frustriert darüber, dass sie nichts anderes tun konnte, putzte sie sich die Zähne, legte sich ins Bett und versuchte, sich auf ihr Buch zu konzentrieren. Doch es war wirklich ein langer Tag gewesen, und so schlief sie schon nach wenigen Minuten ein.

      Das Licht der Nachttischlampe brannte noch, doch Caroline schlief. Wie oft hatte er sie damals so vorgefunden – tief schlafend mit einem aufgeschlagenen Buch auf der Bettdecke. Aber nun war alles anders, denn neben ihr, eingekuschelt in eine Decke, lag Ella.

      Er hätte einfach das Licht löschen und hinausgehen sollen, doch Jorge konnte der Versuchung nicht widerstehen und blieb noch einige Minuten. Einen kurzen Moment, in dem er nichts anderes tat, als Caroline anzusehen. Ihr silberblondes Haar hatte sich auf dem Kissen ausgebreitet, und ihre hellen Wimpern ruhten auf ihren vom Schlaf geröteten Wangen. Aber am meisten faszinierte ihn ihr Mund – diese vollen, rosigen Lippen.

      Jorge seufzte. Er würde niemals über sie hinwegkommen. Seit seinem Unfall hatte es andere Frauen in seinem Leben gegeben. Nicht viele, aber doch genug, um ihm klarzumachen, dass Sex ohne Liebe ihm nicht reichte.

      Wie wundervoll, dass er noch eine andere Art von Liebe erleben durfte. Er riss seinen Blick von Caroline los und betrachtete seine Tochter. Sie zu lieben war einfacher – zumindest im Augenblick.

      Zärtlich strich er ihr über eine dunkle Locke. „Que te duermas con los angelitos“, murmelte er und wiederholte damit die Worte, die erst seine Mutter und später sein Vater ihm jeden Abend vor dem Einschlafen zugeflüstert hatten.

      Mögest du mit den Engeln schlafen.

5. KAPITEL

      Zu Carolines Erstaunen hatte Jorge keine Einwände, als sie am kommenden Morgen verkündete, sie würde ihn in die Krankenstation begleiten. Im Gegenteil. Er bot ihr sogar an, ihr eine der Krankenschwestern als Übersetzerin zuzuteilen, und schlug vor, Caroline könne die Mutter-Kind-Sprechstunde übernehmen.

      „Normalerweise leitet eine Krankenschwester diese Beratungssprechstunde“, hatte er ihr bei einem Frühstück mit köstlichem, süßen Gebäck und Milchkaffee erklärt. Sie saßen allein in der kleinen Küche, denn Ella hatte gleich nach dem Aufstehen darauf bestanden, draußen ihre neue Umgebung zu erkunden. Nun spielte sie glücklich und zufrieden mit den Nachbarkindern, sorgfältig beaufsichtigt von Juans Großmutter.

      „Die junge Krankenschwester, die normalerweise die Sprechstunde leitet, hat im Grunde nicht viel zu tun. Falls es medizinisch nötig ist, schickt sie kranke Mütter oder Kinder zu mir, doch meistens schafft sie alles allein. Mit diesem Angebot wollen wir erreichen, dass die Mütter und Kinder keine Scheu haben, sich bei Problemen an die Krankenstation zu wenden.“

      Im Laufe des Vormittags wurde Caroline klar, dass es sich eher um eine Mutter-Kind-Gruppe handelte, bei der die Mütter plauderten, während die Kinder spielten. Diplomatisch lenkte die Krankenschwester die Gespräche auf Gesundheitsthemen wie Körperhygiene und Schutzimpfungen, doch überwiegend wurde über Persönliches gesprochen.

      „Im Grunde ist es überall gleich“, bemerkte Caroline später, als sie am frühen Nachmittag neben Jorge im Schlafzimmer stand, wo sie ihre schlafende Tochter betrachteten. Nach einem aufregenden Vormittag war Ella nach dem Mittagessen noch am Tisch eingeschlafen.

      „Die Mütter wollen immer das Beste für ihre Kinder. Doch während es hier darum geht, genug zu essen aufzutreiben, machen sich die Frauen in den westlichen Ländern Gedanken darüber, ob ihre Kinder zu viel Fast Food essen.“

      Sie hielt inne und sah Jorge stirnrunzelnd an. „Es gibt hier doch genug zu essen, oder?“

      Er nickte zögernd. „Es gibt zwar genug zu essen, doch von einer ausgewogenen Ernährung sind viele leider noch immer weit entfernt. Wir haben daher verschiedene Aufklärungskampagnen durchgeführt.“

      „Ich bin wirklich beeindruckt von deiner Arbeit hier.“

      „Viele Menschen helfen den Toba. Ich leiste nur einen kleinen Beitrag auf meinem Fachgebiet. Andere konzentrieren sich auf die Unterbringung oder auf Bildungsmaßnahmen. Jeder tut, was er am besten kann.“

      „Doch obwohl du diese erfolgreiche Krankenstation aufgebaut hast, willst du jetzt fortgehen? Nach einem solchen Projekt kannst du doch unmöglich einen langweiligen Laborjob wollen.“

      Schon wieder diese Hartnäckigkeit. Doch war er verpflichtet, ihr zu antworten?

      Nachdenklich sah er diese Frau an, die ihm um die halbe Welt gefolgt war. Sicher, sie hatte einen guten Grund dafür gehabt, denn es war verständlich, dass ihre Tochter – seine Tochter! – ihren Vater kennenlernen sollte. Dennoch musste es sie einiges an Mut gekostet haben, ihm wieder gegenüberzutreten. Vor allem nachdem er sie so gemein abserviert hatte.

      Sie verdiente eine Antwort.

      Er zwang sich zu einem Lächeln, wohl wissend, dass dabei sein entstelltes Gesicht noch stärker betont wurde. Entstelltes Gesicht? Wieso war er nur so eitel? Dabei waren seine inneren Verletzungen viel schlimmer. Die Angst, niemals wieder gesund zu werden, hatte schlimme Narben auf seiner Seele hinterlassen und war der Grund dafür gewesen, seine Liebe zu dieser Frau zu verleugnen.

      Doch das würde er natürlich niemals zugeben …

      „Findest du nicht, dass es Herausforderung genug ist, wieder in meiner Heimatstadt zu leben? Mit einem großen Team von Kollegen zusammenzuarbeiten? Mich wieder an die entsetzten Blicke und das Getuschel der Menschen zu gewöhnen?“

      „Ach, Jorge“, flüsterte sie. Doch als sie auf ihn zuging, um ihn in den Arm zu nehmen, trat er einen Schritt zurück. Es brach ihm fast das Herz, doch er konnte es nicht ertragen, von ihr bemitleidet zu werden. Nicht von Caroline …

      „Wir haben heute Nachmittag frei. Möchtest du in die Stadt fahren? Es gibt einige Sehenswürdigkeiten, die ich dir zeigen könnte, zum Beispiel mehrere wunderschöne Plazas am Ufer des Flusses.“

      Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass seine Zurückweisung sie verletzt hatte. Doch sie gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

      Entschlossen straffte sie die Schultern und streckte trotzig ihr Kinn vor. „Wenn du Zeit dafür hast, wäre so ein Ausflug wundervoll. Ella schläft meist ungefähr eine Stunde. Wir können losfahren, sobald sie wach ist, und vielleicht irgendwo in der Stadt eine Kleinigkeit essen.“

      Jorge bedauerte sein Angebot in dem Augenblick, in dem er es ausgesprochen hatte. Er würde jeweils eine Dreiviertelstunde mit ihr in seinem winzigen Auto sitzen müssen. Wie sollte er das ertragen, wenn ihre Anwesenheit schon hier in der vergleichsweise geräumigen Hütte so einen Tumult in seinem Inneren auslöste?

      „Wir könnten an die Uferpromenade fahren – der Fluss heißt Paraná. Es gibt viele hübsche Plätze dort.“

      Offensichtlich hatte Caroline nicht bemerkt, dass er diesen Vorschlag nur halbherzig gemacht hatte, denn sie war begeistert von seiner Idee.

      „Ich ziehe mich schnell um!“, verkündete sie und verschwand im Schlafzimmer.

      Er konnte ihr natürlich sagen, dass er seine Meinung geändert hatte und unaufschiebbarer Papierkram seine Anwesenheit in der Krankenstation erforderte. Doch während er über diese Möglichkeit nachdachte, fiel ihm auf, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als den Nachmittag mit Ella zu verbringen.

      Sein Bedürfnis, in ihrer Nähe zu sein, wuchs von Stunde zu Stunde und war inzwischen stärker als sein Wunsch, Caroline aus dem Weg zu gehen.

      Ella!

      Sein Kind. Seine Tochter.

      Mi hija!

      Er flüsterte die Worte, von denen er niemals gedacht hätte, dass er sie jemals würde sagen können. Eine Welle von Stolz überkam ihn.

      Und Liebe.

      Doch der Gedanke, eine Tochter zu haben, machte ihm auch Angst. Er wusste, dass Kinder viel eher bereit waren, die Eigenheiten ihrer Mitmenschen zu akzeptieren. Aber der Gedanke, sie könnte ihn trotzdem hässlich und beängstigend finden, schnürte ihm die Kehle zu.

      Andererseits war sie bis jetzt völlig unbekümmert mit ihm umgegangen und hatte weder auf seine Narben gestarrt noch den Eindruck erweckt, sie würden sie stören. Sie nahm ihn einfach, wie er war, und schien sich in seiner Gegenwart sehr wohl zu fühlen.

      Ihr fröhliches „Sieh dir mal diesen riesigen Schmetterling an, Chor-cheh!“ am Morgen hatte sein Herz vor Liebe fast zum Platzen gebracht.

      Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn sie ihn das erste Mal Papá nannte?

      Konnte er überhaupt noch glücklicher sein als jetzt?

      „So, ich bin fertig. Wir müssen nur noch darauf warten, dass Ella wach wird.“ Caroline hatte ihre bequeme Arbeitshose gegen ein Paar enge, ausgewaschene Jeans ausgetauscht und trug nun ein knallrotes T-Shirt mit einem glitzernden Schmetterling darauf.

      „Das hat Ella mir zu Weihnachten geschenkt“, erklärte sie entschuldigend. „Sie hat es selbst ausgesucht und darauf bestanden, dass wir es kaufen.“

      „Es steht dir großartig. Du solltest öfter Rot tragen“, sagte Jorge zu seinem eigenen Erstaunen, woraufhin Caroline vor Verlegenheit errötete.

      „Ich habe mich seit damals nicht sehr verändert. Klamotten einzukaufen steht noch immer weit unten auf der Liste meiner Lieblingsbeschäftigungen. Meistens trage ich Jeans und T-Shirts, die ich im Fünferpack kaufe.“

      Da Jorge wusste, dass Caroline in sehr bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen war, glaubte er ihr aufs Wort. Ihre Mutter hatte hart gearbeitet, um ihrer Tochter ein anständiges Leben und das ersehnte Medizinstudium bieten zu können. Es passte zu Caroline, dass sie diesen Lebensstil beibehalten hatte.

      „Aber nachdem dein Vater dir sein Vermögen hinterlassen hat, brauchst du doch jetzt nicht mehr so sparsam zu sein und könntest dir – wie hast du das damals immer genannt? Schnickschnack? Du könntest dir ab und zu ‚unwichtigen Schnickschnack‘ gönnen.“

      Ihr glockenhelles Lachen ließ ihn für einen winzigen Augenblick alles andere vergessen.

      „Lustig, dass du dich daran erinnerst.“ Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, welche Wirkung sie auf ihn hatte. „Ja, Schnickschnack. Das hat meine Mutter immer gesagt.“

      Nachdenklich sah sie ihn an. „Weißt du, ich habe diese Sachen nie vermisst. Selbst als Teenager war es mir nicht wichtig, die neuesten Klamotten zu haben. Selbst heute komme ich ohne all dieses technische Zeugs wie MP3-Player oder Smartphone aus, das für andere Leute überlebenswichtig zu sein scheint. ‚Was machst du denn beim Sport?‘, werde ich oft von meinen Freunden gefragt. Doch wenn ich spazieren gehe – und das ist meine einzige sportliche Betätigung –, dann will ich nachdenken und mich nicht mit Musik berieseln. Hat außer mir denn niemand das Bedürfnis, gelegentlich in Ruhe sein Leben zu überdenken?“

      Inzwischen bedauerte Jorge es sehr, diesen Ausflug vorgeschlagen zu haben, denn es war genau diese Sicht der Dinge, die ihn von Anfang an an Caroline fasziniert hatte. Sie hatte eine ganz eigene Art, die Welt zu betrachten, und je mehr er sich darauf eingelassen hatte, desto stärker hatte er sich in sie verliebt.

      Er hatte schon öfter mit Frauen zusammengearbeitet, und mit vielen von ihnen hatte er sich mit der Zeit angefreundet, doch es war nie so gewesen wie bei Caroline, die immer neue Seiten ihrer Persönlichkeit offenbart hatte. Je mehr er von ihr erfahren hatte, desto stärker hatte er sich gewünscht, sie noch besser kennenzulernen.

      Doch das war jetzt vorbei. Diesmal würde er sich von ihr fernhalten.

      Doch er musste jetzt antworten. „Vielleicht brauchen die meisten Menschen immer irgendeine Ablenkung.“

      Sie sah ihn skeptisch an. „Wenn das stimmen sollte, dann finde ich es ganz schön beängstigend. Jeder Mensch muss sich doch ab und zu Zeit zum Nachdenken nehmen. Wahrscheinlich denken die Menschen abends mit den Kopfhörern im Ohr nach. Wenn sie im Bett liegen zum Beispiel.“

      Kaum hatte sie ihre Überlegungen ausgesprochen, wünschte Caroline sich, sie zurücknehmen zu können. Wahrscheinlich fiel es Jorge gar nicht auf, doch für sie selbst löste allein das Erwähnen eines Bettes in seiner Gegenwart eine Flut von Erinnerungen aus. Sie sehnte sich so sehr nach ihm. Vielleicht war es Jorge damals wirklich nur um Sex gegangen, doch für sie hatte es sich wie Liebe angefühlt. Weder vorher noch danach war sie je wieder so glücklich gewesen.

      „Was für eine schwachsinnige Unterhaltung“, murmelte sie und schob die Gedanken an die Vergangenheit beiseite. So viel zu ihrer inneren Gelassenheit …

      „Wie geht es unserem Patienten?“ Fachliche Diskussionen waren weit weniger verfänglich.

      Jorge war zwar verblüfft über ihren abrupten Themenwechsel, aber auch ein wenig erleichtert darüber, wieder auf sicherem Terrain zu sein. „Warum fragst du?“

      Verwundert sah Caroline ihn an. „Warum ich frage?“ Endlich konnte sie ihrem Frust zumindest ein wenig Luft machen. „Was glaubst du denn, weshalb ich frage? Es interessiert mich halt, denn ich war an seiner Behandlung ja nicht ganz unbeteiligt.“

      War ihr Wiedersehen für sie genauso anstrengend wie für ihn? Konnte es möglich sein, dass ihre demonstrative Stärke und Gelassenheit nur gespielt waren?

      Jorge hatte keine Ahnung. Und er kannte sie nicht mehr gut genug, um ihre Reaktion einschätzen zu können. Aber er war sich sicher, eine Spur von Ärger in ihrer Stimme gehört zu haben, der tief in ihrem Innern zu brodeln schien.

      Es fiel ihm schwer, den Gedanken zuzulassen, dass Caroline genauso unter dieser absurden Situation litt wie er. Doch er hatte sie ja tatsächlich im Stich gelassen – mit einem Baby, wie er jetzt wusste. Es war vermutlich nur fair, wenn er etwas weniger feindselig war.

      „Unser Patient ist noch immer stark sediert, damit sein Körper sich von den Verletzungen und der Amputation erholen kann, bevor er das Ausmaß der Katastrophe mental verarbeiten muss.“

      Ellas Rufen aus dem Schlafzimmer beendete die ungemütliche Unterhaltung. Sofort gingen die beiden zu ihrer Tochter, die mit zerzaustem Haar und geröteten Wangen im Bett saß.

      Wieder überfiel Jorge ein überwältigendes Gefühl von Liebe für dieses kleine Mädchen, das so unverhofft in sein Leben getreten war.

      „Komm her, mein Schatz“, sagte Caroline und hob sie Kleine aus dem Bett. „Wir ziehen dich jetzt an, und dann fahren wir in die Stadt.“

      „Kommt Chor-cheh auch mit?“

      „Ja, Chor-cheh kommt mit“, versprach Caroline, und Jorge überlegte, ob er überhaupt Wert darauf legte, Papá genannt zu werden. Es hörte sich einfach wundervoll an, wie Ella seinen Namen aussprach.

      Schnell zog Caroline ihre Tochter an, sodass sie kurz darauf losfahren konnten.

      Jorge führte die beiden zu seinem Auto, das er unter einem Palisanderholz-Baum geparkt hatte.

      „Sie braucht einen Kindersitz“, erklärte Caroline besorgt.

      „Ich habe einen ausgeliehen“, beruhigte Jorge sie und hob Ella hoch, um sie ins Auto zu setzen.

      Langsam rollten sie die schmale Straße entlang, doch sobald sie die Hauptstraße erreicht hatten, fuhr Jorge genauso schnell wie die anderen Verkehrsteilnehmer.

      „Liegt es an eurem südamerikanischen Temperament, dass ihr alle fahrt, als würdet ihr an einem Formel-1-Rennen teilnehmen?“

      Grinsend drehte er sich zu ihr um. „Hast du etwa Angst?“

      Entrüstet schüttelte sie den Kopf und hoffte inständig, dass er nicht bemerkte, was sein verschmitztes Lächeln in ihrem Inneren angerichtet hatte. Dies war der Jorge, den sie so unbeschreiblich geliebt hatte. Der Mann, mit dem das Unmögliche möglich schien. Der es immer geschafft hatte, sie aufzuheitern, wenn ihre Verzweiflung und Hilflosigkeit über die kaum zu verändernden Verhältnisse zu groß geworden waren.

      Gab es ihn noch? War unter Jorges rauer Schale noch immer der Mann, den sie geliebt hatte? Sie hoffte es – auch wenn sie wusste, dass es ihr nichts nützen würde. Er hatte mit keinem Wort, keinem Blick und keiner Geste angedeutet, dass er noch immer etwas für sie empfand. Wenn er überhaupt jemals etwas für sie empfunden hatte.

      Sie tat das alles hier für Ella – daran musste sie immer denken. Auch wenn sie es kaum ertragen konnte, mit Jorge in diesem winzigen Auto zu sitzen.

      Leider war Ella im Augenblick keine große Hilfe. Während sie in fast jeder Lebenslage unaufhörlich vor sich hin plapperte, pflegte sie beim Autofahren zu schweigen und wie gebannt aus dem Fenster zu sehen.

      Denk nach! befahl Caroline sich. Finde ein Gesprächsthema!

      Es gab so viele unbeantwortete Fragen. Was würde zum Beispiel aus ihnen werden, wenn Jorge nach Buenos Aires zurückging? Würde er sie freiwillig mitnehmen und seinem Vater vorstellen? Oder würde sie ihn überreden müssen, den Kontakt zu Ella aufrechtzuhalten? War er überhaupt daran interessiert, Ella regelmäßig zu sehen?

      Ella zuliebe mussten sie eine Lösung finden.

      Caroline hatte keine Ahnung, wie diese Lösung aussehen konnte, doch ihr angeborener Optimismus – und das Vorbild ihrer Mutter – sorgten dafür, dass sie zuversichtlich war. Alles war möglich, wenn man bereit war, dafür zu arbeiten.

      „Ich werde Samstag in einer Woche nach Hause fahren“, beendete Jorge das Schweigen.

      Konnte er etwa ihre Gedanken lesen?

      „Ich möchte gern, dass mein Vater Ella kennenlernt. Und dich natürlich. Falls ihr die lange Strecke nicht mit mir im Auto fahren möchtet, könnte ich einen Flug für euch buchen.“

      Die Vorstellung, quer durch das Land zu fahren und alles ansehen zu können, war verlockend. Doch der Gedanke, Jorges vergöttertem Vater gegenüberzutreten, machte ihr etwas Angst.

      „Natürlich kommen wir sehr gern mit dir mit“, erklärte sie. „Deshalb sind wir schließlich hier. Ich wollte, dass Ella dich kennenlernt, und das geht schlecht, wenn wir hier sind und du in Buenos Aires. Aber …“

      „Aber?“

      „Mir ist gerade eingefallen, dass ich zugesagt habe, einen Monat lang hier zu arbeiten. Glaubst du, dass dein Nachfolger ohne mich auskommt?“

      Jorge lachte schallend, und beim Klang dieses unbeschwerten Lachens wäre Caroline fast in Tränen ausgebrochen. Konnte es schlimmere Erinnerungen geben als die an gemeinsames Lachen?

      „Die pflichtbewusste Caroline“, neckte er sie. „Wenn noch nicht einmal ich wusste, dass du kommen würdest, wie hoch ist da wohl die Wahrscheinlichkeit, dass mein Nachfolger von dir weiß?“

      Wieder drehte er sich mit einem Lächeln zu ihr um. Wie gern hätte sie ihn berührt. Ihr Körper war sich seiner Nähe so überdeutlich bewusst, dass es ihr unendlich schwer fiel, ruhig sitzen zu bleiben.

      Er fuhr jetzt wesentlich langsamer. Spürte er es auch? Würde er seine Verteidigungshaltung aufgeben und sie berühren? Sie sogar küssen? Oder ihr zumindest zeigen, dass er auf einen Anfang von ihr wartete?

      Enttäuschung machte sich in ihr breit, als ihr klar wurde, dass er nur abgebremst hatte, weil er abbiegen wollte. Sie fuhren unter einem kunstvoll verzierten Torbogen hindurch.

      „Dies ist eine sehr beliebte plaza. Vor einigen Jahren wurde der Uferbereich aufwändig umgestaltet, um attraktive Erholungsorte für die Stadtbevölkerung zu schaffen.“

      Nachdem er einen Parkplatz gefunden hatte, stellte er den Motor ab und wandte sich an Caroline. „Dir ist doch klar, dass mein Vater – sobald er Ella sieht …“ Jorge wusste nicht recht, wie er es erklären sollte.

      „Wird er entsetzt sein? Meinst du, er möchte sie nicht kennenlernen?“

      „Dios mio, Caroline. Genau das Gegenteil wird der Fall sein. Und da liegt das Problem. Er wird außer sich sein vor Begeisterung und sofort ein riesiges Freudenfest veranstalten. Er wird es der ganzen Welt erzählen wollen. Sobald er Ella kennt, wird er sie nie wieder fortlassen.“

      „Ich verstehe dein Problem nicht so ganz. Es ist doch wundervoll, wenn er sich freut, eine Enkelin zu haben.“

      „Warte es ab“, unkte Jorge und stieg aus, um Ella aus ihrem Sitz zu nehmen.

      Damit war die Unterhaltung vorerst beendet, denn Jorge musste feststellen, dass ein Spielplatzbesuch mit einer Dreijährigen alles andere als entspannend war. Wieso war ihm früher nie aufgefallen, wie gefährlich Schaukeln und Rutschen waren? Während er besorgt hinter Ella herrannte, um sie vor Stürzen zu bewahren, von einem fremden Hund fernzuhalten und von einem viel zu hohen Klettergerüst zu heben, blieb ihm keine Zeit, weiter über die Reaktion seines Vaters nachzugrübeln.

      Nachdem Caroline sich vergewissert hatte, dass Jorge Ella beaufsichtigte, setzte sie sich entspannt auf eine Bank und betrachtete die Umgebung. Sie war überrascht von den vielen verliebten Pärchen, die überall ungeniert flirteten. Der Park sehr idyllisch. Breite, schattige Wege führten zu hübschen Statuen, Springbrunnen und anderen Kunstwerken.

      „Oh, wow!“

      Sie waren nah am Flussufer, und gerade glitt ein beeindruckend großes Passagierschiff vorbei.

      Caroline genoss die lebhafte Atmosphäre des Parks. Von Weitem war Musik zu hören, die jedoch von dem Gelächter einiger Fußball spielender Jungen übertönt wurde. Vom Fluss wehte eine sanfte Brise herüber, und in der Luft lag der süße Duft der üppigen Blumenrabatten. Es war himmlisch.

      Als Jorge sie nach einer Weile zu einem Restaurant mit einer hübschen Terrasse führte, hatte Caroline das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Alles hier fühlte sich so richtig an – die Umgebung, das Zusammensein mit Jorge, ihr Familienausflug. Selbst wenn Jorge nicht mit ihr zusammen sein wollte, konnte sie sich ein Leben in diesem wunderschönen Land mit seinen freundlichen Menschen gut vorstellen.

      „Ein tostado für Ella? Das ist ein Sandwich mit Schinken und Käse“, erklärte Jorge und sah Caroline fragend an.

      „Ähm, ja“, erwiderte Caroline etwas verwirrt, da er sie so unvermittelt aus ihren Gedanken gerissen hatte. „Bestimmt mag sie das. Und wie wäre es mit etwas dulce de leche? Du hast früher immer so sehr von dieser süßen Milch geschwärmt.“

      Jorge, der gerade einen Stuhl für sie zurechtrückte, sah sie erstaunt an.

      „Hast du etwa gedacht, ich hätte all diese Dinge vergessen?“, fragte sie ihn. Wieder glaubte sie eine fast greifbare Verbindung zwischen ihnen zu spüren.

      Jorge antwortete nicht. „Ich glaube, das super-lomito würde dir schmecken“, bemerkte er stattdessen und zerstörte damit ihre Hoffnung, dass auch er die Anziehungskraft zwischen ihnen gespürt hatte. „Das ist ein Steak-Sandwich mit einem Spiegelei oben drauf.“

      Es gelang Caroline, zustimmend zu nicken, ohne sich ihre bittere Enttäuschung anmerken zu lassen. Hier saß sie nun und bildete sich irgendwelche romantischen Gefühle ein, während Jorge an nichts anderes dachte als an Steak und Spiegeleier.

      Es geschah ihr recht. Sie musste endlich akzeptieren, dass er nichts für sie empfand.

6. KAPITEL

      Es war ein traumhafter Nachmittag. Später würde Caroline sich an einen unbeschwerten, vergnügten Tag erinnern, an dem sie selbst und auch Jorge die Vergangenheit mit all ihren Problemen und Verletzungen für einige Stunden hinter sich gelassen hatten.

      Auch Ella genoss das bunte Treiben auf der plaza, sah sich interessiert ein Fußballspiel an und fand sofort Spielkameraden, mit denen sie ausgelassen herumtobte.

      Als sie schließlich wieder zu Hause waren, schlief Ella fast am Abendbrottisch ein. Caroline half ihr beim Ausziehen und Waschen, und noch bevor Jorge die Gutenacht-Geschichte beendet hatte, war das kleine Mädchen eingeschlafen.

      Für Caroline war die Vertrautheit, mit der ihre Tochter sich beim Vorlesen an Jorge kuschelte, nur schwer zu ertragen, und so machte sie sich auf den Weg in die Krankenstation, um nach ihrem Patienten zu sehen. Juan, der gerade Dienst hatte, sah sie beunruhigt an und beantwortete ihre Fragen nur zögernd.

      „Er hat noch mehr Antibiotika bekommen“, erklärte er. „Eigentlich dürfte die Wunde sich nicht entzünden.“

      Doch ganz offensichtlich war genau das passiert, Der Puls des Mannes raste, sein Gesicht war gerötet, und der verletzte Fuß war auf die doppelte Größe angeschwollen. Caroline überprüfte den Verband und stellte fest, dass er vollkommen durchnässt war. Sofort war ihr klar, dass der Mann eine schwere Infektion hatte.

      „Ich fürchte, Jorge wird ihn noch einmal operieren müssen. Ich bitte Sie nur ungern darum, aber könnten Sie jemanden finden, der auf Ella aufpasst? Natürlich bezahle ich dafür.“

      „Meine Großmutter macht das sicher gerne. Aber Sie dürfen ihr keinesfalls Geld dafür anbieten. Das würde sie beleidigen. Ich werde sie holen und zur Hütte bringen.“

      Als Juan kurz darauf mit Jorge zurückkehrte, hatte Caroline bereits die Krankenakte vervollständigt und versuchte gerade, mit kühlen feuchten Tüchern das Fieber zu senken.

      „Ich werde die Wunde noch mal öffnen müssen“, entschied Jorge, nachdem er seine Patienten untersucht hatte. „Wirst du mir assistieren?“

      Seinem Blick konnte Caroline entnehmen, dass er beunruhigt war. Falls der Patient starb, würde Jorge sich bestimmt Vorwürfe machen, weil er die Infektion nicht früh genug bemerkt hatte.

      „Natürlich“, antwortete sie. Und da sie wusste, was er gerade dachte, fügte sie hinzu: „Es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn du heute Nachmittag hier geblieben wärst, Jorge. Juan sagte, das Fieber ist erst innerhalb der letzten Stunde aufgetreten.“

      Jorge nickte, doch sie fürchtete, dass er noch eine Weile darüber nachgrübeln würde.

      Er und Juan brachten den Patienten in den Behandlungsraum, wo Juan sich gleich an das Kopfende des Operationstisches setzte, um die Narkose einzuleiten. Jorge legte sich die notwendigen Instrumente zurecht, während Caroline vorsichtig den Verband ablöste.

      „Ich wollte nach Möglichkeit seine Ferse erhalten, damit er nicht zu viel Stabilität verliert. Aber es sieht ganz so aus, als würde es nicht klappen.“

      Die Operation war eine Geduldsprobe, und Caroline bewunderte Jorge für seine ruhige und präzise Arbeit. Sie selbst war damit beschäftigt, Blut und Eiter abzusaugen, damit Jorge alles gut sehen konnte.

      „Es ist ganz schön knifflig“, murmelte Jorge vor sich hin. „Weder der Wadenmuskel noch die Sehnen dürfen zu sehr beschädigt werden, wenn ich die Ferse abnehme.“

      Es war vollkommen offensichtlich für Caroline, dass er ganz und gar in seine Arbeit vertieft war. Wie würde er wohl mit seinem neuen Laborjob zurechtkommen?

      „Wieso kennst du dich so gut mit Amputationen aus? Hast du schon öfter welche gemacht?“, fragte sie, erstaunt über die Geschicklichkeit, mit der er sein Skalpell führte.

      „Ziegelsteine brennen, die Hütte bauen und lesen – das waren meine Beschäftigungen in den letzten Monaten“, erklärte Jorge leichthin. Als Caroline darauf nicht antwortete, sah er sie an und erkannte, dass sie eine umfassendere Antwort erwartete.

      „Ich habe haufenweise Fachliteratur gelesen. Zu fast allen medizinischen Disziplinen.“

      Wieder mit ihr zusammenzuarbeiten war irgendwie aufregend. Die quälenden Gefühle, die durch ihr plötzliches Auftauchen wieder in ihm hochgekommen waren, traten hier im OP fast vollständig in den Hintergrund. Deshalb fiel es ihm auch ungewöhnlich leicht, mit ihr zu sprechen.

      „Angesichts des Zustandes, in dem ich mich nach dem Unfall befand, war es wohl eine logische Konsequenz, dass Psychologie mein erstes Thema war. Nach und nach habe ich mein Trauma verarbeitet und mir irgendwann überlegt, ob ich mit meinen Erfahrungen vielleicht anderen Opfern helfen könnte.“

      Er sah sie an und bemerkte Interesse in ihrem Blick – und zwar nur Interesse und keine Spur von Mitleid. Hatte er sie doch falsch eingeschätzt? Konnte es sein, dass er sich in allem geirrt hatte?

      Nein! Jetzt war weiß Gott nicht der Zeitpunkt für „was-wäre-wenn“-Überlegungen. Entschlossen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder uneingeschränkt seinem Patienten zu.

      „Brandverletzungen waren natürlich auch ein passendes Thema. Es gibt auf diesem Gebiet fantastische Fortschritte. Und dann natürlich Chirurgie. Da es noch immer viel zu viele Gegenden mit Landminen gibt, dachte ich, ich könnte mich dort vielleicht nützlich machen.“

      „Daher also deine Kenntnisse über Amputationen“, bemerkte Caroline. Obwohl er ihr Gesicht wegen des Mundschutzes nur halb sehen konnte, wusste Jorge, dass sie lächelte. Er erkannte es am Blitzen in ihren Augen und am melodischen Klang ihrer Stimme. Es war eine gefährliche Ablenkung.

      Caroline!

      Ihr Name hallte in seinen Gedanken wider, und es kostete ihn einige Mühe, sich wieder auf die Operation zu konzentrieren. „Im Augenblick beschäftige ich mich mit Genetik. Ich würde gern die genetischen Unterschiede der verschiedenen Stämme hier in Südamerika untersuchen. Wir haben hier optimale Forschungsbedingungen, denn die meisten Eingeborenenstämme bleiben noch heute immer unter sich und heiraten fast nur untereinander.“

      Es hörte sich interessant an, dennoch fand Caroline, dass es eine Art Verschwendung war, jemanden wie Jorge in ein Labor zu schließen. Es gab nur wenige Ärzte, die so gut mit Patienten umzugehen wussten.

      „Ich hätte dann auch die Möglichkeit, viel Zeit mit diesen Menschen zu verbringen“, fügte Jorge hinzu. Ein Blick in seine dunklen Augen genügte, und Caroline wusste, dass er ihre Gedanken gelesen hatte.

      Wieder einmal.

      Es machte sie wütend, dass er mit nur einem Blick, einer beiläufigen Bemerkung ihr inneres Gleichgewicht derart durcheinanderbringen konnte. Sie musste ihre Gefühle besser unter Kontrolle halten.

      Doch wie sollte ihr das gelingen, wenn seine Gegenwart sie jede Sekunde daran erinnerte, wie es früher zwischen ihnen gewesen war? Selbst bei einer rein fachlichen Unterhaltung fühlte sie sich schmerzhaft in die Vergangenheit zurückversetzt, denn ihr geteiltes Interesse für Medizin war auch früher ein wichtiger Aspekt ihrer Beziehung gewesen.

      Damals wie heute war Caroline fasziniert von seinem umfassenden Wissen und seinem unermüdlichen Bestreben, immer mehr zu lernen.

      „So, ich denke, ich habe jetzt das entzündete Gewebe entfernt.“ Er trat einen Schritt zurück, und Caroline beobachtete erschrocken, wie sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte, als er sich aufrichtete.

      „Ich werde ihn vernähen“, erklärte sie bestimmt. „Handarbeit war schon in der Schule mein bestes Fach.“

      Jorge machte ihr Platz, und obwohl sie sich seiner Präsenz die ganze Zeit bewusst war, gelang es ihr, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

      „Gut gemacht!“, lobte er sie etwa eine Stunde später, und Caroline freute sich wie ein Schulmädchen.

      „Hoffen wir, dass es diesmal ohne Probleme verheilt.“ Er berührte sie leicht an der Schulter und führte sie nach draußen. Die Vorstellung, wieder in den Alltag zurückzukehren, behagte Caroline überhaupt nicht. Kaum hatte sie den Behandlungsraum verlassen, stellten sich ihre Sorgen wieder ein. Wie würde ihre Zukunft aussehen?

      Es war schön und gut, dass Jorge sie mit nach Buenos Aires nehmen wollte, doch was kam danach? Sein Vater schien etwas schwierig zu sein, und Jorge hatte nicht im Geringsten angedeutet, dass sie ihm – außer in ihrer Eigenschaft als Mutter seiner Tochter – irgendetwas bedeutete.

      Sie würde wohl kaum für immer und ewig im Haus seines Vaters leben können. Also musste sie für Ella und sich eine Unterkunft in der Nähe suchen. Außerdem brauchte sie einen Job, denn sie konnte und wollte sich ein Leben ohne ihren geliebten Beruf nicht vorstellen.

      Es gab so viel zu tun!

      „Stimmt etwas nicht? Hast du einen Tupfer in seinem Fuß vergessen?“ Jorge Worte sollten scherzhaft klingen, doch in seinen Augen spiegelte sich Besorgnis wider.

      „Nein, keine Sorge. Ich habe nur gerade über etwas nachgedacht.“

      „Juan und ich kümmern uns jetzt um unseren Patienten. In der Küche bei mir in der Hütte findest du bestimmt etwas zu essen. Viel ist es nicht, aber ein paar Eier müssten noch da sein, so dass du dir ein Omelette machen kannst. Ich warte, bis der Mann aus der Narkose aufwacht. Du kommst doch allein zurecht, oder?“

      Machte er sich wirklich Sorgen um sie, oder wollte er nur seiner Rolle als Gastgeber gerecht werden?

      „Kein Problem“, beruhigte sie ihn und verschwand so schnell es ging aus der Krankenstation.

      Draußen leuchtete der Mond. Caroline blieb stehen und bewunderte die Silhouette eines großen Baumes, die sich dunkel vom Mondschein abhob.

      Sie spürte Jorge, noch bevor sie ihn sehen konnte.

      „Ich bringe dich doch lieber selbst nach Hause“, sagte er leise und blieb neben ihr stehen.

      „Nicht nötig“, wehrte sie ab. „Ich kenne den Weg und weiß, wo ich in deiner Küche alles finde. Was ist das für ein Baum?“

      „Eine Dornakazie. Sie stammt aus dem Grand Chaco. Das ist das Gebiet im Norden, aus dem die Toba kommen. Die ersten Siedler haben damals Setzlinge mitgebracht; als Erinnerung an ihre Heimat.“

      „Das hätte ich mir denken können“, antwortete Caroline. „Sie sehen den Dornenbäumen in Afrika sehr ähnlich. Ich fand sie immer beeindruckend. So hartnäckig und anspruchslos.“

      Er ist genau wie diese Bäume, überlegte sie, während sie die dunklen Äste betrachtete. Stachelig, rau und abweisend. Dennoch lag eine seltsame Schönheit in diesen Bäumen. Vor allem, wenn man nur ihre Silhouette sah.

      Egal, was passiert war – Jorges innere Werte hatten sich nicht geändert. Auch wenn er selbst sich dessen nicht bewusst war …

      Jorge betrachtete sie; ihr Haar, das im Mondschein noch silbriger glänzte als sonst. Sie starrte den Baum an, als warte sie auf irgendeine geheime Botschaft von ihm.

      Er lächelte. Kein Wunder, dass sie Dornenbäume mochte. Sie selbst war schließlich genauso hartnäckig und kratzbürstig.

      Aus einem nahe gelegenen Haus erklang Musik. Es waren die sehnsuchtsvollen Klänge eines Tangos.

      „Erinnerst du dich?“, fragte er sanft. In dem Augenblick, in dem er seine Frage aussprach, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Denn diese Erinnerung war schmerzlich, bedeutete sie doch, sich an ihre Berührungen zu erinnern. An ihren Duft, ihre Wärme, das Gefühl ihrer weichen Haut unter seinen Händen …

      Sie wandte sich ihm zu, ihr Gesicht von einem inneren Strahlen erleuchtet – oder war es nur der Mond, der sich widerspiegelte?

      „Daran, wie du mir das Tangotanzen beigebracht hast? Im Mondschein? Neben einigen Dornbäumen?“

      Sie glitt in seine Arme, als sei sie niemals fort gewesen, als habe er sie nie brutal aus seinem Leben verbannt. Doch Jorge wusste, dass es nur ein geschenkter Augenblick war. Ein Ausflug in vergangene, glücklichere Zeiten.

      Er zog sie an sich, denn den Argentinischen Tango tanzte man Brust an Brust, und sie folgte seinen Schritten wie hypnotisiert. Ihre Füße wirbelten Staub auf, als sie eng umschlungen im Rhythmus der Musik tanzten und sich in eine andere Welt versetzen ließen.

      Dann, genau so abrupt, wie sie begonnen hatte, verstummte die Musik.

      Jorge glaubte, auch sein Herzschlag müsse nun aussetzen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, den Traum zu beenden. Diesen wundervollen Traum, in dem er endlich Caroline wieder in den Armen hielt; in dem sein geschundener Körper wieder zum Leben erwacht war und er ein Verlangen verspürt hatte, das er für immer verloren geglaubt hatte.

      „Gracias“, flüsterte Caroline, bewegte sich jedoch nicht aus seinen Armen. Was möglicherweise daran lag, dass er sie noch immer an sich drückte, Brust an Brust, so nah, dass ein Kuss die einzige Alternative zu sein schien.

      Sie zu küssen würde noch schlimmer sein, als mit ihr zu tanzen.

      Sein Verstand warnte ihn eindringlich davor, doch wäre es wirklich so furchtbar, wenn er kurz ihre Lippen berührte?

      Nur ein Mal?

      „Danke dir auch“, sagte er, und da er wusste, dass er sich niemals mit einem einzigen Kuss zufriedengeben würde, ließ er seine Arme sinken und trat einen Schritt zurück, wandte sich um und floh vor der Versuchung, indem er zurück zur Krankenstation ging.

      Sein Plan, sie nach Hause zu bringen, schien vergessen.

      Doch der fordernde Rhythmus der Musik klang in seinen Ohren nach und lenkte seine Gedanken immer wieder zu Caroline.

      „Geh heim“, befahl Juan schließlich, nachdem Jorge auch beim dritten Versuch nicht auf seine Frage reagiert hatte.

      „Du hast alles Menschenmögliche für den Patienten getan. Geh jetzt nach Hause und iss mit deiner Frau zu Abend.“

      „Sie ist nicht meine Frau!“, widersprach Jorge automatisch, fing dann jedoch an, darüber nachzudenken.

      Konnte es sein, dass sie noch immer etwas für ihn empfand?

      Natürlich war sie in erster Linie hier, damit Ella ihren Vater kennenlernte, doch konnte es sein, dass er mit seiner E-Mail nicht alle ihre Gefühle für ihn zerstört hatte?

      Jorge wusste, dass diese Überlegungen eine ernsthafte Bedrohung für den Schutzwall darstellten, den er um sein Herz herum errichtet hatte. Dennoch konnte er nicht aufhören, an die unwahrscheinliche Möglichkeit zu denken, dass es Hoffnung gab.

      Grübelnd verließ er die Krankenstation und ging zu seiner Hütte – magisch angezogen von der einzigen Frau, die er je geliebt hatte.

      Es ging einfach nicht mehr! Sie konnte so nicht weitermachen! Immer in Jorge Nähe zu sein, mit ihm zu arbeiten, in seinem Haus zu wohnen und die ganze Zeit so zu tun, als würde sie nichts für ihn empfinden, überstieg ihre Kräfte.

      Caroline saß in dem abgenutzten, aber gemütlichen Lehnstuhl, die Ellenbogen auf den Knien aufgestützt und das Gesicht in ihren Händen vergraben. Sie war verzweifelt.

      Was sollte sie tun?

      Sie selbst hatte es auch überlebt, ohne Vater aufzuwachsen, also konnte Ella es sicher ebenfalls.

      Mit Jorge zu tanzen hatte ihr den letzten Rest gegeben. Von ihm in den Arm genommen zu werden, seinen Körper zu spüren und sich mit ihm im Takt der Tangomusik zu bewegen, hatte sie schmerzhaft an die so viel glücklichere Vergangenheit erinnert. Sie sehnte sich so unbeschreiblich nach ihm – nach seinen Berührungen, seinen Küssen, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass er sie noch liebte.

      Konnte es wirklich sein, dass nur sie dieses brennende Verlangen spürte, das sich bei jeder Begegnung und erst recht bei jeder Berührung einstellte? Hatte er nichts empfunden, als er sie vorhin in die Arme genommen hatte?

      Um den Zauber des Augenblicks nicht zu brechen, hatte sie es nicht gewagt, sich zu bewegen; war einfach stehen geblieben und hatte sich verzweifelt gewünscht, dass er sie küssen würde.

      Doch er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er ihr gedankt und sie losgelassen. Und sie hatte ihn einfach nur angestarrt. Sprachlos vor Enttäuschung.

      Sie würde fortgehen. Einfach wieder nach Hause fliegen. Am besten schon morgen. Sie konnte diese Maskerade keinen Tag länger aushalten.

      Es war offensichtlich, dass Jorge sie nicht mehr liebte. Vielleicht hatte er es wirklich nie getan …

      Eine Welle von Selbstmitleid stieg in ihr auf – ein Gefühl, das Caroline sich niemals gestattete. Sie beschloss, aktiv zu werden.

      Zunächst würde sie nach Ella sehen und dann in der Küche nach etwas Essbarem suchen. Wenn Jorge dann heimkam, konnte er auf Ella aufpassen, und sie würde einen kleinen Spaziergang machen, um auf andere Gedanken zu kommen.

      Entschlossen richtete sie sich auf und wollte gerade aufstehen, als Jorge hereinkam.

      „Hast du schon gegessen?“

      Seine Frage kam so unvermittelt, dass Caroline ihn fragend ansah. Doch da die Lampe die Hütte nur schwach erleuchtete, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen.

      Egal. Es war nicht mehr wichtig, was er dachte oder fühlte, und so antwortete sie ebenso knapp: „Nein.“

      „Dann mache ich uns ein Omelette“, verkündete er und ging zu der kleinen Küchenzeile. Caroline bemerkte, dass es ihm Mühe machte, gerade zu stehen. Seine Schmerzen zu sehen, tat ihr fast körperlich weh, doch sofort rief sie sich zur Vernunft. Die Sache war erledigt. Sie würde ab jetzt nichts mehr für ihn empfinden!

      „Lass mich doch das Omelette machen“, bat sie und stand auf. „Du solltest dich etwas ausruhen. Erst hast du heute stundenlang Ella auf dem Rücken getragen, und dann musstest du dich noch fast zwei Stunden lang über unseren Patienten beugen. Du musst furchtbare Rückenschmerzen haben.“

      Sanft zog sie ihn vom Herd weg und drückte ihn auf einen Stuhl. „Sag mir einfach nur, was du in deinem Omelette haben möchtest. Und dann erklärst du mir, wie schwer die Folgen deiner Verletzungen noch immer sind.“

      Während sie sprach, stellte sie die schwere Gusseisenpfanne auf den Gasherd und zündete ihn an. Dann goss sie etwas Öl hinein und griff nach dem Korb mit den frischen Eiern.

      Da Jorge nicht antwortete, sah sie ihn tadelnd an. „Also?“

      „In dem Korb unter der Spüle sind Paprikas und Zwiebeln, und im Kühlschrank müsste noch eine Chorizo-Wurst sein, die du kleinschneiden könntest.“

      „Prima“, antwortete Caroline schnippisch. „Aber du weißt ganz genau, dass das nur die unwichtigere Frage war.“

      Ohne ihn anzusehen, legte sie Gemüse und Wurst auf die Arbeitsfläche und begann, alles kleinzuschneiden. In der Zwischenzeit war das Öl heiß geworden, und so verquirlte sie vier Eier und goss sie in die Pfanne.

      „Deine Verletzungen“, erinnerte sie ihn.

      „Sind meine Angelegenheit“, antwortete er so kühl, dass Caroline sofort wusste, dass ein weiteres Nachhaken unerwünscht war.

      Doch ihre Verzweiflung darüber, dass er sie nicht geküsst hatte, war in Ärger und Ungeduld umgeschlagen.

      „Falsch! Es geht mich sehr wohl etwas an! Du trägst Ella herum, fährst mit ihr Auto, operierst Patienten. Ich will wissen, ob deine Schmerzen so stark sind, dass sie deine Bewegungen einschränken. Oder ob du starke Schmerzmittel nimmst. Was können wir tun, damit es dir besser geht? Nicht so lange herumlaufen? Einen Hocker in den OP stellen? Du bist doch Arzt! Es muss dir klar sein, dass ich dich nicht ausfrage, weil ich Mitleid mit dir habe. Das käme mir nie in den Sinn, denn du bist der selbständigste, unabhängigste und selbstbewussteste Mann, dem ich je begegnet bin. Niemand käme auch nur im Traum auf die Idee, dich zu bemitleiden.“ Energisch warf sie das Gemüse in die Pfanne.

      Meinte sie das ernst?

      Jorge saß bewegungslos auf dem Stuhl, sein Rücken schmerzte selbst im Sitzen so sehr, dass er es kaum aushalten konnte. Während er Caroline dabei zusah, wie sie das Omelette briet, kreisten seine Gedanken nur um eine einzige Frage: Hatte sie die Wahrheit gesagt?

      Bis zu einem gewissen Grad stimmte er ihr zu, doch er hatte schon viel zu lange die Schmerzen verleugnet, die seine Verletzungen noch immer verursachten. Von Anfang an hatte er es abgelehnt, mit jemandem darüber zu sprechen, denn er hatte geglaubt, er könne sie besser ertragen, wenn er sie weitestgehend verdrängte.

      Er hatte sich verschiedene Strategien erarbeitet, die ihm halfen, sich abzulenken, wenn es zu schlimm wurde.

      „Ich nehme keine starken Schmerzmittel – nur gelegentlich etwas Metamizol.“

      Sie hatte zwei Teller gefunden und verteilte das Essen nun gleichmäßig darauf, bevor sie Jorge eine Portion reichte. Dann ließ sie sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder und fing an zu essen.

      Er sah ihr dabei zu, wie sie wortlos aß.

      Würde es ihm helfen, mit ihr über seine Schmerzen zu sprechen?

      Die Vorstellung erschreckte ihn. Er hatte bisher kaum über die Explosion gesprochen. Noch nicht einmal mit seinem Vater. Wie kam es, dass er jetzt in Betracht zog, sich Caroline anzuvertrauen?

      Es musste daran liegen, dass die Schmerzen heute besonders schlimm waren. Andererseits hatte er sie nicht mehr gespürt, als er vorhin mit ihr getanzt hatte …

      „Es gibt doch sicher eine Krankenakte. Röntgenaufnahmen und so.“ Sie hatte ihre Gabel neben den Teller gelegt und sich über den Tisch gebeugt, so dass er die kleinen goldenen Pünktchen in ihren blauen Augen sehen konnte. Wie immer nahm ihr Blick ihn gefangen.

      „Wenn du also nicht darüber sprechen möchtest, könnte ich ja vielleicht deine Akte lesen und mir selbst ein Bild von deinem Zustand machen.“

      Es war schlimm, dass sie ihn noch immer faszinierte. Doch noch viel schlimmer war es, dass sie in seine Privatsphäre eindrang und Fragen zu seinem Gesundheitszustand stellte.

      „Es ist schon vier Jahre her“, wehrte er ab und wich ihrem Blick aus. „Die Akten sind längst verschwunden.“

      „Ich glaube dir kein Wort! Du bist Arzt. Du hast bleibende Schäden davongetragen, also wird es mit Sicherheit jährliche oder sogar halbjährliche Untersuchungen geben. Und wie ich dich kenne, lässt du dir von allen Befunden und Aufnahmen Kopien geben, damit du sie selbst vergleichen kannst.“

      Sie hatte ihre Gabel wieder in die Hand genommen und aß weiter. Doch ihr Blick ließ keinen Zweifel daran, dass die Sache für sie noch nicht erledigt war.

      „Ich möchte nicht darüber sprechen.“

      Würde sie diesen Wunsch respektieren?

      Vermutlich nicht. Aber sein Einwand würde ihm zumindest einen kurzen Aufschub geben, so dass er in Ruhe sein Omelette essen konnte – das, nebenbei bemerkt, köstlich war.

      Caroline hatte inzwischen aufgegessen und ihren Teller abgewaschen. Danach füllte sie Wasser in eine Karaffe und stellte sie zusammen mit zwei Gläsern auf den Tisch. Sie schenkte erst ihm und dann sich selbst etwas ein und hob ihr Glas. „Cheers!“ Durstig trank sie es aus, stellte dann das Glas ab und sah ihn erwartungsvoll an.

      Soviel also zu dem Aufschub …

      Jorge legte seine Gabel beiseite. Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Da war es wieder, dieses unbändige Verlangen, das er während ihres Tanzes verspürt hatte.

      Um Himmels Willen! Jetzt war wirklich nicht der Zeitpunkt dafür! Im Augenblick war ihr Verhältnis zueinander mehr als angespannt; fast schon unhöflich. Doch als er sah, wie sie genüsslich trank und danach mit ihrer Zunge über die noch feuchten Lippen fuhr, konnte er seine Erregung nicht verleugnen. In seinem Kopf begannen die Alarmglocken zu läuten.

      Weiteressen!

      Hatte sie das gesagt, oder war es seine innere Stimme gewesen? Wie auch immer – er riss sich zusammen und setzte seine Mahlzeit fort.

      „Danke“, murmelte er, nachdem er aufgegessen hatte. Dann stand er mühsam auf und ging zur Spüle, um auch seinen Teller abzuwaschen.

      Caroline war an die offene Tür getreten und blickte auf den vom Mond erhellten Hof. Das Schweigen zwischen ihnen wurde von Sekunde zu Sekunde beklemmender.

      Sollte er ihr von seinen Verletzungen erzählen? Sich zum ersten Mal einem Menschen anvertrauen?

      Er wusste, weshalb sie diese Fragen gestellt hatte. Es ging ihr um Ella. Ausschließlich. Und obwohl er sich dafür hasste, musste er sich eingestehen, dass diese Erkenntnis ihn mehr schmerzte als sein Rücken. Sie hatte sich geirrt, als sie behauptet hatte, er sei der selbständigste, unabhängigste und selbstbewussteste Mann, dem sie je begegnet war. Früher mochte diese Beschreibung gestimmt haben, doch heute tat er nur noch so, als wäre er stark. Denn er wollte um jeden Preis verhindern, dass jemand den verletzten, gebrochenen Mann in seinem Inneren bemerkte.

      „Es gab eine Zeit, da dachte ich, ich würde nie wieder laufen können. Und nie wieder arbeiten.“ Er sprach ruhig und langsam, ganz so, als wollte er die Wirkung seiner Worte genau beobachten.

      Als Caroline sich zu ihm umdrehte, drang ein Schrei aus dem Schlafzimmer. Ohne auf Jorge zu warten, eilte sie zu ihrer Tochter.

      Ella saß aufrecht im Bett und zitterte, doch als Caroline sie auf den Arm nahm, hörte sie sofort auf zu weinen.

      „Hat sie schlecht geträumt?“, fragte Jorge, der ihr gefolgt war. Caroline nickte. Sie wiegte ihre Tochter sanft hin und her, und schon bald fielen dem kleinen Mädchen wieder die Augen zu.

      „Sie hat manchmal Albträume. Vor allem, wenn sie übermüdet war“, erklärte Caroline. „Nach all der Aufregung heute hätte ich eigentlich damit rechnen müssen. Zum Glück schläft sie immer sofort wieder ein, wenn man sie auf den Arm nimmt.“

      Doch diesmal war es anders. Ella öffnete plötzlich ihre Augen und blickte unsicher umher. Ihr Blick fiel auf Jorge, und zu seiner Freude huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. „Chor-cheh?“

      „Ja, ich bin hier“, antwortete er zärtlich und streckte ihr seine Arme entgegen. Ohne zu zögern, reckte Ella sich ihm entgegen und kuschelte sich an ihn.

      Ein ganz neues Gefühl von Liebe überkam ihn. Dieses kleine Mädchen hier war sein Kind. Sein Fleisch und Blut. Nie zuvor hatte er jemanden so sehr geliebt. In diesem Moment wusste Jorge, dass er alles dafür tun würde, um ein Teil von Ellas Leben zu werden.

      Und zwar nicht als eine Randfigur – wie zum Beispiel ein Wochenendvater. In manchen Familien schien dieses Konzept gut zu funktionieren, doch er wusste, dass es ihm nicht reichen würde.

      Er und Caroline mussten irgendein Arrangement treffen, das es ihnen ermöglichte, zusammenzuleben und Ella gemeinsam großzuziehen.

      „Te quiero, mi hija“, flüsterte er in ihre weichen Locken und hielt sie in seinen Armen, bis sie wieder fest eingeschlafen war.

7. KAPITEL

      Als sie zehn Tage später nach Süden in Richtung Buenos Aires fuhren, war Caroline nervöser als vor ihrer Begegnung mit Jorge zwei Wochen zuvor.

      Wie Jorge sich fühlte, wusste nur er selbst, denn während der letzten Tage hatte er jede mögliche Gelegenheit ergriffen, um ihr aus dem Weg zu gehen.

      Auch sie war auf Abstand gegangen und hatte versucht, sich mit Arbeit abzulenken, indem sie die Krankenschwester zu Hausbesuchen in den Slums begleitet hatte.

      „Weiß dein Vater, dass du uns mitbringst?“, erkundigte sie sich, als sie von der Schnellstraße in einen Vorort von Buenos Aires abbogen.

      „Er weiß, dass ich Gäste mitbringe“, antwortete Jorge und konzentrierte sich dann wieder auf den dichten Verkehr. Sein Fahrstil war noch halsbrecherischer als sonst, sodass Caroline annahm, dass er mindestens genauso nervös war wie sie selbst. Nun ja, es war sicher nicht einfach, wenn man aus heiterem Himmel eine Exgeliebte und eine Tochter präsentieren musste.

      Um sich abzulenken, sah sie aus dem Fenster. Aus ihrem Reiseführer wusste Caroline, dass die Straßen von Buenos Aires einem gleichmäßigen Gitternetz ähnelten und dass es sehr viele Grünflächen, die berühmten plazas, gab.

      „Dies ist eine unserer größten plazas“, erklärte Jorge in diesem Augenblick.

      Er konnte also wirklich ihre Gedanken lesen!

      Hohe Bäume spendeten Schatten, kunstvolle Statuen und Säulen wetteiferten um die Aufmerksamkeit der Besucher, und überall flanierten Menschen mit den allgegenwärtigen Mate-Kalebassen.

      „Ich will auch mate!“, verkündete Ella. Caroline, die geglaubt hatte, ihre Tochter würde schlafen, drehte sich überrascht um. „Magst du das denn?“

      Ella nickte eifrig. „Chor-cheh hat es immer für mich süß gemacht.“

      „Du bekommst mate, sobald wir zu Hause sind“, versprach Jorge. Zufrieden nickte die Kleine.

      Doch die Formulierung „zu Hause“ ließ Carolines Nervosität wieder ansteigen. Sie wusste, dass Jorge sich Sorgen wegen der Reaktion seines Vaters machte, doch er hatte ihr nicht erklärt, was er eigentlich erwartete. Und so malte Caroline sich die schlimmsten Szenarien aus.

      Vielleicht konnte Jorges Vater Kinder nicht leiden? Nein, das war unmöglich. Jorge hatte gesagt, sein Vater würde begeistert sein, ein Enkelkind zu haben.

      „Wir sind da.“

      Jorge war durch ein großes, schmiedeeisernes Tor gefahren und lenkte den Wagen jetzt eine pappelgesäumte Allee entlang, die zu einem riesigen, stuckverzierten Haus führte. An der Vorderseite befand sich eine Terrasse, abgegrenzt durch ein kunstvoll geschreinertes Geländer. Die schwere, dunkle Holztür war weit geöffnet.

      Für einen Augenblick gelang es Caroline, sich von ihren Sorgen abzulenken. „Was für ein traumhaftes Haus!“, schwärmte sie.

      „Es ist in dem hier üblichen alten spanischen Kolonialstil gebaut. Auf der Rückseite befindet sich auch noch eine Terrasse, auf der man ungestörter ist.“ Er stellte den Motor ab und sah sie an.

      Caroline streckte ihre Hand aus und berührte ihn leicht an der Schulter. „Entspann dich“, bat sie ihn. „Es wird schon nicht so schlimm werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es deinen Vater stört, plötzlich eine Enkelin zu haben. Bestimmt wird alles gut.“

      „Du kennst ihn nicht!“, erwiderte Jorge bedrückt.

      „Meinst du wirklich, dass er sich gar nicht freuen wird?“

      Jorge antwortete nicht und schüttelte stattdessen den Kopf.

      Bevor Caroline weitere Fragen stellen konnte, war er ausgestiegen und ging die breite Treppe zur Eingangstür hinauf.

      Caroline schnallte Ella ab und folgte ihm langsam. Jorge war inzwischen vor der Tür angekommen, die sich wie von Geisterhand sofort öffnete. Ganz offensichtlich waren sie erwartet worden.

      Eine große, etwas herrisch aussehende, schwarz gekleidete Frau machte Anstalten, Jorge entgegenzugehen, doch sie wurde von einem stämmigen älteren Herrn unsanft zur Seite geschubst. Mit Tränen in den Augen umarmte Carlos Suarez seinen Sohn und hieß ihn willkommen.

      Mit Ella auf dem Arm ging Caroline zögernd die Treppe hinauf. Jorge redete gerade auf seinen Vater ein – so schnell, dass Caroline ihn kaum verstehen konnte. Trotzdem war ihr klar, dass es um sie und Ella ging.

      Sie sah, wie der alte Mann erstarrte. „Mi nieta?“, rief er ungläubig. Aus ihrem Spanischkurs wusste sie, dass es ‚meine Enkelin?‘ hieß.

      Carlos drehte sich zu ihr um und kam auf sie zu, beachtete Caroline aber überhaupt nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Ella.

      Doch Jorge war schneller als sein Vater. Sanft nahm er Caroline die Kleine ab und drückte sie beschützend an sich. „Dies hier ist dein abuelo, dein Großvater, Ella. Du darfst ihn Abuelito nennen; das ist das spanische Wort für Opa. Kannst du das sagen?“

      „Ablito.“ Ella liebte es, neue Wörter zu lernen.

      „Wundervoll, meine kleine Prinzessin“, lobte Jorges Vater sie und streichelte ihre Wange. „Wir lernen uns jetzt erst einmal richtig kennen. Du kannst Ablito zu mir sagen, und ich werde dich Princesa nennen, einverstanden?“

      „Aber ich bin doch gar keine Prinzessin!“, protestierte Ella kichernd.

      „Für mich bist du eine.“

      Und obwohl sie fand, dass alles großartig verlief, spürte Caroline bei seinen Worten eine dunkle Vorahnung.

      Irgendwie brachten sie den Nachmittag hinter sich – mit einer Hausbesichtigung, Unmengen an köstlicher Eiskrem und Kuchen und höflichem Small Talk über die Reise. Nachdem sie Ella schließlich ins Bett gebracht hatte, saß Caroline mit Jorge und Carlos auf der hinteren Veranda und bewunderte den wunderschön angelegten Garten, während sie an einem Glas kühlem Weißwein nippte.

      Leider hatte der Wein keinerlei beruhigende Wirkung. Die Spannung, die sie in dem Moment gespürt hatte, als Carlos seine Enkelin begrüßte, war im Laufe des Nachmittags immer stärker geworden.

      „Ihr müsst natürlich heiraten.“

      Carlos Forderung kam so unerwartet, dass Caroline sich vor Schreck verschluckte.

      „Tja, mein Vater redet nicht lange um den heißen Brei herum“, bemerkte Jorge trocken, und Caroline wusste plötzlich, was ihn die ganze Zeit so beunruhigt hatte. Er hatte keine Sekunde geglaubt, sein Vater würde entsetzt sein oder seine Enkelin nicht anerkennen. Im Gegenteil.

      „Ihr wollt doch wohl nicht, dass meine Enkelin als ein Bastard aufwächst?“, fuhr Carlos im Plauderton fort, als wäre diese Unterhaltung die normalste der Welt.

      „Aber Papá“, protestierte Jorge. „So was interessiert heute doch niemanden mehr.“

      „Mich schon“, gab Carlos ruhig zurück. So ruhig und entschlossen, dass kein Zweifel daran bestand, wie ernst es ihm war.

      „Caroline und ich werden uns etwas einfallen lassen. Es geht hier schließlich um unser Leben.“

      „Und um das meiner Enkelin“, bemerkte Carlos. In diesem Augenblick wusste Caroline, dass sie verloren hatte.

      Aber war das so schlimm?

      Sie hatte sich längst eingestanden, dass sie Jorge noch immer liebte. Eine Heirat mit ihm dürfte also aus ihrer Sicht kein Problem darstellen.

      Doch würde sie es ertragen können, dass er sie nicht liebte? Konnte sie damit leben?

      Es bestand kein Zweifel daran, dass noch immer eine starke körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen bestand. Caroline konnte es in jeder Faser ihres Körpers spüren, wenn Jorge in der Nähe war. Und seine Reaktionen auf sie waren ebenfalls unmissverständlich. Schon ein paar Mal wäre es fast zu einem Kuss gekommen. Zumindest hatte sie sich das eingebildet. Aber …

      Jorge musterte Caroline prüfend. Was mochte sie gerade denken? Seitdem sein Vater diesen absurden Vorschlag gemacht hatte, war sie stumm geblieben. Obwohl Carlos Vorschlag sie mit Sicherheit entsetzt hatte, machte sie keine Anstalten, seinem Vater zu widersprechen oder mit ihm zu diskutieren.

      „Ich würde Ella niemals wehtun, aber es geht hier auch um Caroline“, erklärte Jorge seinem Vater. „Deshalb müssen sie und ich gemeinsam entscheiden, wie wir das Problem am besten lösen.“

      „Du weißt ganz genau, was die beste Lösung ist, mein Sohn“, sagte Carlos. „So, jetzt muss ich mit Antoinette das Abendessen besprechen. Und noch einmal nach meiner kleinen Prinzessin sehen. Wie wäre es, wenn du vor dem Abendessen mit Caroline einen Spaziergang machen würdest? Du könntest ihr die plaza zeigen.“

      Carlos stand auf und ging ins Haus, während Jorge darüber nachdachte, was er nun sagen sollte.

      Caroline beendete das peinliche Schweigen. „Ich hoffe, es macht Antoinette nicht zu viele Umstände, dass wir jetzt hier bei euch wohnen?“

      Ihre Worte schockierten ihn fast noch mehr als der Vorschlag seines Vaters.

      „Ist es wirklich so weit mit uns gekommen? Höfliche Konversation über Antoinette und das Abendessen?“

      Zu seiner Überraschung lachte Caroline. „Was hast du denn erwartet? Dass ich entrüstet darüber bin, wie sehr dein Vater sich in unser Leben einmischt? Er meint es doch nur gut. Wie könnte ich es ihm übel nehmen, dass er sich auf der Stelle in Ella verliebt hat und nur das Beste für seine Enkelin will? Und erzähl mir nicht, dass du überrascht warst. Du warst nur deshalb so nervös, weil du genau diese Reaktion erwartet hast.“

      Verblüfft starrte Jorge sie an – diese außergewöhnliche Frau in ihrer schlichten Jeans und dem engen Top, das silbrige Haar locker im Nacken zusammengebunden.

      Sie lächelte ihm zu und stand auf. „Na komm, du hast schließlich den Auftrag bekommen, mir die plaza zu zeigen.“

      Zu überrumpelt, um zu protestieren, folgte Jorge ihr durch die große Eingangshalle und öffnete ihr die Tür. Auf der Treppe hakte er sie unter und führte sie die Allee hinab.

      Das war ein Fehler. Als sie aneinandergeschmiegt die Straße entlanggingen, musste er wieder an den Vorschlag seines Vaters denken. Plötzlich fand er, dass er schon lange keine so gute Idee mehr gehört hatte.

      Die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen war langsam gewachsen – damals. Sie hatten von Anfang an gewusst, dass zwischen ihnen etwas Besonders war, doch zunächst waren sie nur Freunde gewesen. Sie hatten sich großartig verstanden, nächtelang diskutiert und sich immer besser kennengelernt. Irgendwann war es nur noch eine logische Konsequenz gewesen, dass sie im Bett gelandet waren.

      „Denkst du gerade an Sex?“

      Ihre Frage verblüffte ihn so sehr, dass er unvermittelt stehen blieb. Erst wollte er es bestreiten, doch dann lachte er. „Wie kommst du denn darauf?“

      „Weil ich daran gedacht habe“, gab sie mit einem reumütigen Lächeln zu. „Ich musste an uns denken, an die Vergangenheit und daran, wie wunderschön es war, mit dir zu schlafen. In der letzten Zeit hatte ich den Eindruck, dass du … na ja, nicht direkt meine Gedanken lesen konntest, aber so was Ähnliches. Ich glaubte, wieder die alte Verbindung zwischen uns zu spüren. Deshalb habe ich gefragt.“

      Was sollte er darauf antworten?

      Am liebsten hätte er „Oh, Caroline“, geseufzt und sie in seine Arme geschlossen, um ihr ins Ohr zu flüstern, was er später im Schlafzimmer gern mit ihr machen würde. Doch angesichts ihrer Vergangenheit war das wohl kaum eine angemessene Reaktion.

      Er hatte sie einfach zu schlecht behandelt.

      Andererseits hatte sie das Thema angeschnitten – die alten Zeiten und wie es gewesen war, wenn sie sich geliebt hatten …

      Verlangen und Panik machten sich gleichzeitig in ihm breit. Verzweifelt versuchte Jorge, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Mein Vater ist schuld daran, dass wir über so was nachdenken. Er und seine lächerliche Forderung, dass wir heiraten sollten.“ Entschlossen setzte er den Spaziergang fort und zog Caroline mit sich.

      Doch Caroline war noch nie der Typ Frau gewesen, den man einfach mitziehen konnte.

      „Ha!“, rief sie und blieb stehen. „Du hast also auch daran gedacht, denn du hast gerade ‚wir‘ gesagt!“

      „Natürlich habe ich daran gedacht“, brummte er. „Wie sollte ich auch nicht daran denken, wenn mein Körper mich die ganze Zeit daran erinnert, wie fantastisch es damals war! Körperliche Anziehung ist das Ergebnis eines schlichten chemischen Prozesses. Ungefähr so wie Magnetismus. Es ist einfach eine Tatsache, dass wir beide zufällig der positive und der negative Pol eines sehr starken Magneten zu sein scheinen.“

      „Ach so“, war ihre lapidare Antwort, und obwohl er ihr Gesicht in der Dämmerung kaum erkennen konnte, hörte er ein Lächeln in ihrer Stimme.

      Als sie dann noch „Nun, das erklärt natürlich alles“, hinzufügte, wusste er, dass sie lächelte, und keine Macht der Welt hätte es geschafft, ihn davon abzuhalten, sie zu küssen.

      „Wir werden niemals bis zur plaza kommen“, flüsterte sie einige Zeit später, während sie ihre Wange sanft an seiner – der vernarbten – rieb. „Bestimmt fragt dein Vater mich nachher, ob ich es schön fand.“

      „Sag ihm einfach, dass dir die Statue mit den drei Göttern am besten gefallen hat“, murmelte Jorge, der keine Sekunde verschwenden wollte. Caroline zu küssen erfüllte seine Seele mit einem Frieden, den er seit seinem Unfall nicht mehr gespürt hatte.

      „Am besten gehen wir weiter“, erklärte sie und löste sich aus seiner Umarmung.

      Ein schmerzliches Gefühl von Verlust breitete sich in Jorge aus, doch wenn er irgendetwas in den letzten vier Jahren gelernt hatte, dann, mit Verlusten umzugehen.

      Also setzten sie ihren Spaziergang fort. Caroline mochte zwar denken, dass er ihre Gedanken lesen konnte, doch in Wahrheit hatte er nicht die geringste Idee, was gerade in ihrem Kopf vorging. Oder wie sie über den Kuss dachte.

      Doch eins stand fest: Sie hatte seinen Kuss erwidert!

      Sie hätte seinen Kuss niemals erwidern dürfen! Caroline schämte sich für ihre Schwäche, doch sie wusste, dass nichts und niemand es geschafft hätte, sie davon abzuhalten. In dem Moment, als seine Lippen ihren Mund berührt hatten, war sie verloren gewesen.

      Was war mit ihr geschehen, seit sie in das Haus von Jorges Vater gekommen war? Wie konnte es sein, dass sie von einem angespannten, unglücklichen Menschen zu einer strahlenden, scherzenden, küssenden Frau geworden war? Zu der Frau, die sie vor vier Jahren gewesen war?

      Hatte Carlos’ Forderung nach einer Hochzeit dafür gesorgt, dass sie ihre erzwungene Zurückhaltung aufgegeben hatte? Ihre selbst auferlegten Einschränkungen – Jorge nicht zu berühren, ihm ihre Gefühle nicht zu zeigen, sich nicht lächerlich zu machen?

      Oder lag es an der entspannten Atmosphäre, der wunderschönen Umgebung, den freundlich lächelnden Menschen und der Musik, die aus dem Park erklang?

      Caroline wusste es nicht, doch obwohl sie jede Sekunde genoss – und der Kuss einfach atemberaubend gewesen war –, war ihr klar, dass sie aufpassen musste. Nur weil sie und Jorge sich gerade gut verstanden, musste der Waffenstillstand nicht für immer anhalten. Ihr Selbsterhaltungstrieb zwang sie, ihre wahren Gefühle für ihn unter Kontrolle zu halten. Es war in Ordnung, sich körperliche Anziehung einzugestehen, doch Liebe war etwas anderes. Liebe war gefährlich. Vor allem, wenn sie nicht erwidert wurde.

      Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie eng umschlungen mit Jorge zur plaza ging.

      Plötzlich blieb er stehen, ließ sie los und sah sie aufmerksam an. „Welche Erwartungen hattest du, bevor du nach Argentinien kamst? Abgesehen davon, dass Ella einen Vater haben sollte.“ Dabei stand er schräg vor ihr, damit sie sein vernarbtes Gesicht nicht ignorieren konnte.

      „Ich dachte, wir hätten einen Monat“, gab sie zu, denn sie fand, dass er eine ehrliche Antwort verdiente. „Ich glaubte, das würde reichen, um gemeinsam herauszufinden, was das Beste für Ella wäre. Und für uns beide.“

      „Aber du musst doch irgendwelche Vorstellungen gehabt haben.“ Jorge wollte sich nicht mit ihrer vagen Antwort zufrieden geben.

      Caroline konnte ihre Enttäuschung und ihre Wut nicht länger unterdrücken. „Natürlich hatte ich bestimmte Vorstellungen“, fuhr sie ihn an. „Ich war so dumm zu glauben, dass irgendwo tief in dir drin – unter diesem Wall aus Selbstmitleid und selbstgewählter Einsamkeit – ein kleiner Rest von dem Mann übrig sein könnte, den ich geliebt habe. Doch schon nach einem Tag war mir klar, dass du dich bereits vor langer Zeit aufgegeben hattest. Du hast dich mit deinem Schmerz und deinen Verletzungen an einen Ort zurückgezogen, zu dem niemand außer dir Zutritt hat. Und das alles nur, weil du die Vorstellung nicht ertragen kannst, bemitleidet zu werden. Vor allem nicht von einem Menschen, der dich geliebt hat.“

      Abrupt wandte sie sich ab. Sie hatte sich zu Worten hinreißen lassen, die sie eigentlich niemals sagen wollte. Doch das war ihr egal. Die letzten Wochen waren einfach zu viel für sie gewesen.

      Wenn sie jetzt einfach davonginge, wäre sie allerdings genauso feige wie er. Entschlossen drehte sie sich wieder zu ihm um. „Und ja, ich habe einen Plan. Ich werde eine Wohnung anmieten, mir einen Job suchen und Ella in einem Kindergarten anmelden. Wir werden hierbleiben, damit du an ihrem Leben teilhaben kannst. Meinetwegen können wir uns sogar das Sorgerecht teilen. Solange es Ella gut geht und sie glücklich ist, bin ich zufrieden.“

      „Zufriedenheit? Mehr erwartest du nicht vom Leben?“, fragte er in harschem Ton.

      „Das ist immer noch mehr, als du von deinem Leben erwartest!“ Caroline konnte ihren Zorn kaum noch unterdrücken. Wütend ging sie davon, vorbei an den lächelnden Menschen, den Eisverkäufern, den Statuen auf der plaza. Sie wollte nur noch zurück zu Carlos’ Haus und sich in ihrem Zimmer einschließen, um sich in Ruhe auszuheulen.

      Jorge folgte ihr langsam, ließ sie jedoch nicht aus den Augen. Hatte sie recht? Versteckte er sich hinter seinem Schmerz?

      Sofort fielen ihm mehrere gute Einwände ein, doch er spürte, dass er sich etwas vormachte. Hatte seine Angst vor Mitleid ihn wirklich schwach gemacht? War es ein Zeichen von Schwäche – und nicht von Stärke –, dass er alles mit sich allein ausmachte und sich niemandem öffnete?

      Das Abendessen mit Carlos sollte Caroline immer als eine Art Vorgeschmack auf ihre Zukunft in Erinnerung bleiben. Carlos war bester Laune, unterhaltsam, charmant und offensichtlich entzückt über seinen überraschenden Familienzuwachs. Um diesen liebenswürdigen Mann nicht zu enttäuschen, widersprach Caroline ihm nicht, als er wieder anfing, von ihrer Hochzeit zu reden. Anscheinend ging Carlos davon aus, dass Caroline und Jorge während ihres Spaziergangs alles geklärt hatten.

      Am nächsten Tag verschärfte sich das Problem noch, als Caroline ihm und Ella beim Versteckenspielen im Garten zusah. Ella durfte sich immer wieder verstecken, während Carlos so tat, als könnte er sie nicht finden. Die Augen des alten Mannes leuchteten vor Freude, und wenn er Ella berührte, zitterten seine Hände, als hätte er Angst, dieses kostbare, zerbrechliche Geschöpft das da so unerwartet in sein Leben getreten war, zu zerbrechen.

      Während der nächsten Tage wich Carlos kaum von Ellas Seite, und Caroline hatte den Eindruck, dass der alte Mann mit jedem Tag ein wenig jünger und unternehmungslustiger wurde.

      Von Jorge hingegen sah sie wenig. Wollte er Ella seinem Vater überlassen? Oder war er damit beschäftigt, sich auf seinen neuen Job vorzubereiten?

      Es konnte aber auch sein, dass er Caroline aus dem Weg ging. Obwohl diese Möglichkeit Caroline verletzte, hatte sie durchaus Verständnis für ihn. Schließlich hatte sie ihm einige sehr verletzende Dinge gesagt …

      „Ich habe heute mit dem Arzt meines Vaters gesprochen.“ Drei Tage nach ihrem unseligen Abendspaziergang hatte Jorge sie gesucht und in der großen, gemütlichen Bibliothek seines Vaters gefunden. Er setzte sich ihr gegenüber in einen Ledersessel. „Bei unserer Ankunft kam er mir verändert vor, und so habe ich seinen Arzt angerufen. Er hatte in den letzten Monaten mehrere TIAs.“

      Transistorische ischämische Attacken – natürlich wusste Caroline, was das zu bedeuten hatte. Diese leichten Schlaganfälle, die meist nur eine oder zwei Minuten dauerten, verursachten Verwirrung und Müdigkeit. Das Problem war, dass etwa ein Drittel der Patienten irgendwann einen richtigen Schlaganfall bekam.

      „Nimmt er einen Gerinnungshemmer?“

      Jorge nickte.

      „Hat er seine Lebensgewohnheiten verändert? Ich habe ihn nicht rauchen sehen. Und er trinkt nie mehr als zwei Gläser Wein. Hat er eine kardiologische Vorgeschichte? Oder Gefäßerkrankungen?“

      Zu Carolines Überraschung antwortete Jorge ihr nicht, sondern lächelte sie stattdessen an. „Ist dir klar, dass du wie auf Knopfdruck in den Arzt-Modus wechseln kannst?“

      Sie runzelte die Stirn, verwirrt von seinem Lächeln, doch nicht bereit, es sich anmerken zu lassen. „Warum auch nicht?“, fragte sie unfreundlich.

      Jorges Lächeln verschwand. Gut so. Es war viel leichter, mit einem mürrischen Jorge zurechtzukommen. Trotzdem machte sie sich Sorgen um Carlos. Der alte Herr war ihr während der letzten Tage sehr ans Herz gewachsen.

      „Wie ist die Prognose für deinen Vater?“

      „Ganz positiv. Aber du weißt ja genauso gut wie ich, dass die Gefahr eines Schlaganfalls besteht. Deshalb wollte ich auch mit dir sprechen. Stress ist ein nicht zu unterschätzender Faktor. Und auch wenn er es nicht zeigt – im Augenblick ist er sehr gestresst.“

      Caroline musste zugeben, dass sie Carlos kaum kannte. Doch was sie über ihn wusste, gefiel ihr, und je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr mochte sie ihn.

      Ihre Sorge um ihn ließ ihre Worte schärfer klingen als beabsichtigt. „Ist unser Besuch hier zu viel für ihn? Ist er deshalb gestresst?“

      Jorge sah sie unbehaglich an und rutschte in seinem Sessel hin und her. Schließlich stand er auf und fing an, auf und ab zu gehen. „Das genaue Gegenteil ist der Fall“, erklärte er schließlich. „Unsere Anwesenheit – vor allem Ellas – hat ihm neuen Lebensmut gegeben. Es hört sich etwas abgedroschen an, aber ich möchte gern, dass er noch viele Jahre möglichst gesund leben kann, um die Zeit mit seiner Enkelin zu genießen.“

      „Natürlich. Das wäre auch für Ella schön.“ Caroline wusste nicht genau, worauf Jorge hinaus wollte. „Sie ist schon jetzt ganz vernarrt in ihn.“

      Jorge wandte sich zu Caroline um. „Er hat sich selbst um mich gekümmert, als meine Mutter starb. Es kam für ihn nie in Frage, mich den Angestellten oder auch Antoinette zu überlassen. Er hat mich wieder auf die Beine gebracht, als ich aus Frankreich zurückkam, hat mich nachts im Arm gehalten, wenn mich Albträume plagten. Zum Dank bin ich fortgegangen und habe ihn allein gelassen, obwohl er sich furchtbare Sorgen um mich gemacht haben muss – um meine körperliche und seelische Gesundheit. Doch er hat nie ein Wort gesagt. Hat nie versucht, mich zurückzuhalten. Ich war immer das Wichtigste in seinem Leben.“

      Caroline schluckte. Jorges Worte hatten sie tief berührt. „Erzählst du mir das alles, weil du denkst, du wärst deinem Vater etwas schuldig? Ich wünschte, ich könnte dir dabei helfen, ihm etwas von seiner Liebe zurückzugeben.“

      „Das kannst du“, erklärte Jorge und blieb vor ihr stehen. Er griff nach ihren Händen. „Ich weiß, es ist eine große Bitte. Aber es ist nun einmal sein innigster Wunsch. Er ist ein altmodischer Mann mit sehr traditionellen Wertvorstellungen. Deshalb ist es ihm so wichtig.“

      Verständnislos schüttelte Caroline den Kopf. „Ich kann dir nicht so ganz folgen“, erklärte sie, obwohl sie sehr wohl ahnte, in welche Richtung das Gespräch ging.

      „Er hat gleich an unserem Ankunftstag davon gesprochen“, erinnerte Jorge sie. „Mein Vater findet, dass wir heiraten sollten. Es schmerzt ihn, dass seine Enkelin ein uneheliches Kind ist. Wir beide wissen, dass dies eine lächerlich altmodische Einstellung ist, aber so ist er nun mal. Er macht sich Sorgen – vermutlich mehr als wir beide ahnen – und das ist schlecht für seine Gesundheit.“

      Er musste sie einfach ansehen. Musste herausfinden, wie sie auf seine Worte reagieren würde. Doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Seine Ausführungen hatten sie schockiert. Doch dann, Jorge hielt den Atem an, nickte sie.

      „Warum nicht? Eine Heirat ist ja keine große Sache. Gibt es hier in der Nähe ein Standesamt? Am besten sehen wir im Internet nach, ob meine australische Staatsbürgerschaft irgendwie problematisch ist, und wenn nicht, können wir es gleich hinter uns bringen. Hauptsache, dein Vater ist glücklich, Jorge. Sag ihm, dass er sich keine Sorgen mehr zu machen braucht.“

      War sie wirklich so lässig? Und, was noch schlimmer war, war sie so naiv zu glauben, dass es seinem Vater nur um die Formalitäten ging?

      Natürlich kannte sie ihn kaum. Sie hatte offenbar keine Ahnung, was eine Heirat hier in Buenos Aires so alles mit sich brachte.

      Er musste Caroline zu einer Zweckehe überreden. Vorteilhaft für beide Seiten, wobei der Schein gewahrt bleiben würde.

      Für ihn selbst wäre alles viel einfacher gewesen, wenn er Caroline aus dem Weg hätte gehen können, doch er konnte die Vorstellung nicht ertragen, seinem Vater etwas vorzuspielen. Zumindest bestand zwischen ihm und Caroline noch immer eine so starke sexuelle Anziehungskraft, dass dieser Bereich der Ehe kaum Probleme bereiten durfte.

      Wie aber sollte er Caroline von diesem Konzept überzeugen?

      Sie saß wie erstarrt in ihrem Sessel und wünschte sich weit, weit fort. Auch wenn sie versucht hatte, so gelassen wie möglich zu klingen – ja, man hätte fast glauben können, sie würde jede Woche heiraten –, ließ die Vorstellung, Jorge zu heiraten, sie erzittern. Selbst wenn es nur eine Heirat auf dem Papier war.

      Jorge heiraten. Es war wie im Traum. Doch würde eine Ehe ohne Liebe nicht eher ein Albtraum werden?

      Oder konnte es funktionieren? Sie hatte keine Ahnung.

      Doch soweit sie es beurteilen konnte, machte Jorge nicht gerade den Eindruck, als sei er glücklich über ihre Zustimmung zu seinem seltsamen Heiratsantrag. Noch immer ging er nervös im Raum auf und ab und warf ihr von Zeit zu Zeit unsichere Blicke zu.

      „Jetzt setz dich endlich hin!“, befahl sie schließlich, woraufhin Jorge sich wieder in dem Sessel ihr gegenüber niederließ.

      „Wo liegt das Problem?“, fragte Caroline betont ruhig und versuchte, das Chaos in ihrem Inneren zu ignorieren. „Du möchtest, dass wir deinem Vater zuliebe heiraten. Ich habe zugestimmt. Was stört dich denn jetzt noch?“

      Schweigend sah er sie an. Dann lächelte er, und Carolines Herz zog sich zusammen.

      „Darf ich dich küssen?“, fragte er so förmlich, dass sie zunächst glaubte, sich verhört zu haben.

      Hatte sie gerade genickt? Ja gesagt, ohne es zu merken?

      Stand er deshalb jetzt auf, nahm ihre Hände und zog sie zu sich hoch, um mit seinen Lippen über ihren Mund zu streichen – zunächst flüchtig und sehr sanft, doch dann immer intensiver, fordernder?

      Sie erwiderte seinen Kuss mit einem Verlangen, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es noch verspüren konnte, das sich nun aber keine Sekunde länger verleugnen ließ.

      Nur der Gedanke an Carlos und Ella und an Antoinette, die Haushälterin, die jeden Augenblick hereinkommen konnten, hielt sie davon ab, Jorge und sich selbst die Kleider vom Leib zu reißen.

      Wenn dieser Kuss doch niemals zu Ende gehen würde! Ihr ganzer Körper wurde davon erfasst; ihre Leidenschaft so angefacht, dass ihr schwindelig wurde. Ihr gesunder Menschenverstand war wie weggeblasen – alle Warnungen, vernünftig zu sein und cool zu bleiben, verhallten ungehört in ihrem Kopf.

      War der erste Kuss auf der Straße nur der Auftakt zu diesem hier gewesen?

      Sie hatte keine Ahnung. Doch eines wusste Caroline ganz genau: Jorge jetzt und hier zu küssen fühlte sich an, als sei sie endlich nach Hause gekommen. Sie spürte, wie er sich an sie presste, wie seine Hände ohne zu zögern wieder von ihr Besitz ergriffen und zärtlich erst ihre Taille und ihren Rücken, dann schließlich ihre Brüste streichelten. Seine Erregung war nicht zu übersehen, als ihre Brustwarzen unter seinen Fingern hart wurden.

      Nun gab es kein Zurück mehr. Sie erkundeten ihre Körper, erstaunt über die Vertrautheit trotz der vier Jahre, tasteten, streichelten, leckten jeden erreichbaren Zentimeter Haut des anderen. Caroline wurde fast ohnmächtig vor Verlangen, als Jorge begann, an ihrem Ohr zu knabbern.

      Doch als ihr Kuss – sofern man es noch als einen Kuss bezeichnen konnte – seinen atemlosen, erschöpften Höhepunkt erreichte, kam Caroline wieder zur Besinnung.

      Er macht das alles hier, um sich und mir etwas zu beweisen, flüsterte eine ungebetene Stimme in ihrem Kopf.

      Hilflos stand sie vor ihm, als er sie schließlich losließ und mit seinen Fingern über ihre geschwollenen Lippen strich.

      „Also?“, fragte er ruhig, und es blieb Caroline nichts anderes übrig, als zu nicken.

      Ihre Reaktion auf seinen Kuss hatte seine Frage bereits beantwortet.

8. KAPITEL

      Wie selbstverständlich übernahm Carlos das Kommando über die Hochzeitsvorbereitungen.

      Jorge, der es noch immer kaum glauben konnte, dass Caroline Ja gesagt hatte, ging ihr instinktiv aus dem Weg. Die Gründe dafür waren widersprüchlich. Einerseits fürchtete er, sie würde einen Rückzieher machen, wenn sie ihn und sein entstelltes Äußeres dauernd sah. Andererseits hoffte er im Stillen, dass sie es sich anders überlegen würde, denn ihm war klar, dass er nach der Hochzeit seinen Schutzwall würde aufgeben müssen.

      Zumindest physisch würde er sich nicht von ihr abschotten können. Doch würde es ihm gelingen, seine emotionale Distanz zu wahren? Sie durfte keinesfalls erfahren, wie es um sein Herz stand.

      Sich von Caroline fernzuhalten war einfach. Doch auf Ellas Gesellschaft konnte er nicht verzichten, und so verbrachte Jorge jeden Tag Zeit mit seiner Tochter, um mit ihr zu spielen und herumzualbern.

      Als Caroline sich eines Abends zu ihnen gesellte, sah er sie besorgt an. Zärtlich berührte er ihr Gesicht. „Du bist blass. Wenn dir die Hochzeitsvorbereitungen zu viel werden, können wir die Feier auch bescheidener gestalten.“

      Müde lächelte sie. „Dazu ist es ein bisschen zu spät. Carlos hat schon alles organisiert: Einladungskarten, Essen und Getränke für eine Unmenge an Gästen, ein Fotograf. Und jeden Tag werden Berge von Geschenken abgegeben. Unsere Hochzeit ist anscheinend ein Großereignis.“

      „Aber ich sehe doch, dass du gestresst bist.“ Besorgt betrachtete er die Ringe unter ihren leuchtend blauen Augen. „Ich hätte verhindern müssen, dass mein Vater so übertreibt.“

      „Ich werde es zweifellos überleben. Oh, schon so spät! Stell dir vor, ich habe jetzt einen Termin mit der Schneiderin. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas noch gibt.“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

      Jorge sah ihr nach. Sein Körper schmerzte vor Verlangen. Dort, wo sie ihn geküsst hatte, brannte seine Haut. In seinem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander von Erinnerungen und diffusen Vorahnungen.

      Ja, er wollte sie heiraten. Aus verschiedenen Gründen, von denen die körperliche Anziehungskraft nur einer war. Aber wie stand es um Caroline? Er wusste, dass sie sich der sexuellen Spannung zwischen ihnen genau so deutlich bewusst war wie er. Aber liebte sie ihn? Vermutlich nicht. Bestimmt hatte seine E-Mail alle Gefühle zerstört.

      Doch um Liebe ging es hier schließlich nicht! Warum grübelte er also immer wieder darüber nach?

      Weil er sie liebte.

      Würde es sie belasten, wenn sie es jemals herausfand?

      Liebe.

      Wie würde sie reagieren, wenn sie ihn nackt sah?

      Jorge schluckte. Er musste mit dieser ständigen Grübelei aufhören. Sie taten es für ihr Kind. Für Ella, dieses wundervolle, kostbare kleine Geschöpf. Er musste seine Zweifel und seinen Schmerz für sich behalten und so tun, als würde er optimistisch in diese Ehe gehen. Nur so würden sie Ella eine Familie bieten können.

      Caroline stand in ihrem Schlafzimmer. Das schlichte weiße Seidenkleid, das schon Jorges Mutter zu ihrer Hochzeit getragen hatte, reichte fast bis auf den Boden. Die Frau, nach der Ella benannt worden war, hatte ungefähr Carolines Figur gehabt, so dass die Schneiderin nicht viel zu tun hatte.

      Carlos hatte ihr die verblichene Pappschachteln überreicht, und obwohl er nichts gesagt hatte, war Caroline beim Anblick des Kleides sofort klar gewesen, was er von ihr erwartete.

      Zuerst hatte sie protestieren wollen; hatte ihm sagen wollen, dass ihr alles zu viel wurde und sie schon ihm zuliebe in diese absurde Heirat eingewilligt hatte. Jetzt auch noch dieses bedeutungsschwere Kleid zu tragen – und damit vorzugeben, dass es sich um eine richtige, ernstgemeinte Ehe handelte – war mehr, als sie ertragen konnte.

      Ella hatte die Sache entschieden, denn gerade als Caroline etwas sagen wollte, kam sie mit einem Foto in der Hand herein.

      „Guck mal, Mummy. Ich habe ein Foto von Ablito und meiner Großmutter von ihrer Hochzeit. Ablito sagt, dass du genau das gleiche Kleid anhast, und ich krieg von der Schneiderin auch eins gemacht, das genauso aussieht wie das von dem Mädchen mit dem Blumenkörbchen da vorn auf dem Foto.“

      Caroline hatte sich das Foto angesehen und gewusst, dass Ella sich nichts sehnlicher wünschte, als so hübsch ausstaffiert zu werden.

      So stand sie nun reglos in ihrem Zimmer und wartete geduldig darauf, dass die Schneiderin mit dem Abstecken fertig wurde.

      Abends gingen sie mit Carlos und Ella spazieren. Als einige junge Musiker auf der Plaza anfingen, Gitarre zu spielen, zog Jorge Caroline mit sich. Eng an ihn gepresst folgte sie dem Tangotakt und spürte die Hitze seines Körpers. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als für immer in Jorges Armen zu liegen.

      Es ist nur eine Farce! ermahnte sie sich selbst und ging entschlossen auf Abstand. „Wird auf Hochzeiten auch Tango getanzt?“, fragte sie besorgt und hoffte, dass Jorge das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken würde.

      „Natürlich“, antwortete er, als sie zu Ella und Carlos zurückgingen, die neben einem Springbrunnen gewartet hatten. „Tango ist doch das perfekte Vorspiel.“ Dabei sah er ihr so tief in die Augen, dass Caroline vor Erregung ein leichtes Zittern verspürte.

      „Dir ist kalt. Wir sollten heimgehen.“ Jorge schlüpfte aus seiner Jacke und legte sie ihr fürsorglich um die Schultern. Als sie den herben Duft seines Rasierwassers wahrnahm, wurde ihr Verlangen noch brennender.

      Irgendwie gelang es ihr, sich auf dem Weg nach Hause nichts anmerken zu lassen. Irgendwie schaffte sie es, gelassen an Ellas Bett zu sitzen, während Jorge der Kleinen ein Märchen vorlas. Irgendwie trug sie Ella zum Fenster, um den Sternen und dem Mond gute Nacht zu sagen.

      Doch als sie dann nach unten ging, um mit Carlos, Antoinette und Jorge zu Abend zu essen, war Caroline mit ihren Kräften am Ende.

      Sie fand Antoinette in der Küche. „Mein Magen spielt gerade etwas verrückt“, erklärte sie ihr. „Könnte ich vielleicht eine Kleinigkeit zu essen mit auf mein Zimmer nehmen?“

      Antoinette drehte sich um und nahm Caroline in den Arm. „Alle hier tun so, als ob eine Hochzeit etwas ganz Alltägliches wäre, aber für Sie muss es furchtbar anstrengend und emotional aufwühlend sein, nicht wahr?“

      Es kostete Caroline all ihre Willenskraft, nicht in Tränen auszubrechen. Sie würde auf keinen Fall mit rotgeweinten Augen heiraten!

      „Es geht schon“, beruhigte sie Antoinette, die schon damit beschäftigt war, auf einem kleinen Tablett allerhand Leckerbissen für Caroline zusammenzustellen.

      „Sie brauchen auch Wein“, erklärte sie bestimmt. „Einen kräftigen Rotwein, der Sie gut schlafen lässt. Morgen früh helfe ich Ihnen dann beim Anziehen und mit Ella.“

      Zu Carolines Überraschung legte ihr die alte Haushälterin die Hände auf die Schultern und sah sie eindringlich an. „Es gibt Schlimmeres, als jemanden zu heiraten, dessen Liebe man sich nicht sicher ist. Zumindest bekommen Sie die Chance, ihm zu zeigen, was Sie für ihn empfinden.“

      Die Worte klangen in Carolines Kopf nach, während sie das Tablett nach oben trug.

      War es so offensichtlich, dass sie Jorge liebte? Und konnte sie, Caroline, es wagen, Jorge ihre Gefühle zu offenbaren? Würde er ihre Liebe nicht erneut zurückweisen? Konnte sie dieses Risiko eingehen, nachdem er sie schon einmal so tief verletzt hatte?

      Egal, wie sehr sie auch grübelte – sie konnte diese bohrenden Fragen nicht beantworten. Um sich abzulenken, dachte sie über Antoinette nach und bemerkte, dass ihr etwas entgangen war. Sie war so sehr mit ihren eigenen Gedanken und Gefühlen beschäftigt gewesen, dass es ihr gar nicht aufgefallen war. Antoinette liebte Carlos. Vermutlich schon seit einer Ewigkeit. Die Haushälterin wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn Liebe nicht erwidert wurde und deshalb versteckt werden musste.

      Und Carlos? Hing er noch immer an seiner Ella? Hatte er noch nicht bemerkt, dass Antoinette eine sehr attraktive Frau war?

      „Kommst du nicht zum Abendessen herunter?“ Jorge trat gerade aus seinem Schlafzimmer, als Caroline vorbeiging.

      „Ich bin etwas müde und habe keinen großen Hunger. Deshalb habe ich Antoinette um eine Kleinigkeit gebeten, die ich später in meinem Zimmer essen kann. Sie hat es allerdings gut gemeint und mir mehr mitgegeben, als ich schaffen werde.“

      „Es tut mir leid, dass du so erschöpft bist“, sagte er leise und nahm ihr das Tablett ab.

      Sie berührte ihn zögernd am Arm. „Es ist schon gut. Alles in Ordnung.“

      „Alles in Ordnung?“ Seine Stimme klang rau. „Das kann ich von mir nicht behaupten. Ich will dich so sehr, dass es mir körperlich wehtut, wann immer ich dich sehe. Ich kann nachts nicht schlafen, weil ich weiß, dass du nur wenige Meter von mir entfernt in deinem Bett liegst. Es gelingt mir keine Sekunde, nicht an unseren Kuss in der Bibliothek zu denken. Bist du wirklich so immun gegen mich – habe ich dich so sehr verletzt –, dass du nach einem Tango einfach stehenbleibst und eine belanglose Unterhaltung führen kannst, während ich dir am liebsten die Kleider vom Leib reißen und dich am ganzen Körper küssen würde?“

      Starr vor Erstaunen sah Caroline ihn an. War das der verschlossene, gleichgültige Mann, den sie während der letzten Wochen erlebt hatte? Natürlich ging es ihm nicht um Liebe, doch wenn er sie wirklich genauso begehrte, wie sie ihn, dann war es doch sicher nicht ausgeschlossen, dass er eines Tages wieder etwas für sie empfinden würde, oder?

      Sie ging auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Nur noch eine Nacht“, flüsterte sie und schob ihn dann sanft aber bestimmt aus dem Zimmer. Voller Hoffnung und Optimismus aß sie danach Antoinettes Imbiss und trank den Wein.

      Sie konnte es schaffen.

      Sie würde es schaffen!

      Caroline hatte es abgelehnt, in der großen Kathedrale zu heiraten, und stattdessen die kleine örtliche Kirche vorgezogen, die gleich neben der Schule stand, in die Jorge gegangen war und in die auch Ella vermutlich gehen würde.

      Herausgeputzt in einem weißen Rüschenkleid und mit einem Blumenkranz im Haar, tobte Ella aufgeregt durchs Haus. Die freudige Erwartung ihrer Tochter ließ Caroline ihre Unsicherheit vergessen.

      Doch als Antoinette den traditionellen Schleier aus feinster Spitze in Carolines Haar befestigte, war sie den Tränen nahe. Hier stand sie also, die perfekte Braut. Doch eine Braut sollte voll Liebe und freudiger Erwartung zum Altar schreiten. Obwohl sie Jorge von ganzem Herzen liebte, war sie sich seiner Gefühle alles andere als sicher und spürte daher eher Angst und Beklemmung bei dem Gedanken an die Trauung.

      Keine roten Augen! ermahnte sie sich selbst. Freu dich mit Ella. Denk daran, dass es in wenigen Stunden vorbei ist.

      Doch als sie das uralte, feierliche Ehegelübde ablegte, wusste sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Es ging um sehr viel mehr als nur die Zeremonie. Lieben und ehren in guten wie in schlechten Zeiten – sie wünschte sich nichts sehnlicher, als genau dies mit Jorge zu tun. Obwohl ihre Stimme zitterte, war ihr Versprechen vollkommen aufrichtig.

      Doch wie stand es mit seinem?

      Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er immer gut für sie sorgen würde. Aber Liebe?

      An den Rest der Trauung konnte Caroline sich später nur noch unklar erinnern. Zu sehr war sie damit beschäftigt, über Jorge nachzudenken.

      Vielleicht würde sie nach der Hochzeitsnacht klarer sehen …

      Nun hob er ihren Schleier. Seine Hände zitterten dabei genau wie seine Lippen, als er ihr den obligatorischen Kuss gab. Im Kirchenschiff brandete Applaus auf.

      Ihre Schönheit hatte ihm den Atem verschlagen, als sie feierlich auf ihn zugekommen war. Doch ihr verlorener Gesichtsausdruck zerriss ihm fast das Herz.

      Sie tut das alles hier für mich – für Papá. Ich habe sie überredet. Zu einer Vernunftehe ohne Liebe.

      Sollte er ihr sagen, dass er sie noch immer liebe? Dass die verletzenden Worte in seiner E-Mail gelogen waren? Oder würde dieses Geständnis alles nur noch schlimmer machen?

      Am besten ließ er die Sache auf sich beruhen.

      Nachdem die Heiratsurkunde unterschrieben war, führte er seine Braut aus der Kirche. Die freudig-triumphierende Orgelmusik, die sie begleitete, ließ seinen Mut immer weiter sinken.

      „Lächle!“, verlangte seine frischvermählte Frau. Ihr Befehl riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.

      Sie lächelte. Und sie war so strahlend schön, dass sein Herzschlag kurz aussetzte.

      „Sieh dir an, wie sehr Ella das alles hier genießt“, fügte Caroline hinzu und zeigte auf ihre Tochter, die mit einem Korb voranging und eifrig Rosenblätter auf den Weg streute.

      Er spürte, wie eine Last von seinen Schultern fiel. Sie taten das hier für Ella, und die gemeinsame Verantwortung für ihre Tochter war wichtiger als seine unglückliche Liebe.

      Er und Caroline würden in dieser Nacht miteinander schlafen und sich ganz ihrem gegenseitigen Verlangen hingeben. Daran gab es keinen Zweifel, denn nicht nur die Vergangenheit, sondern auch der Kuss in der Bibliothek hatte gezeigt, dass eine enorme erotische Spannung zwischen ihnen bestand.

      Alles würde gut werden. Jorge gelang ein fast unbeschwertes Lächeln.

      „Gleich wird Ella einschlafen und in ihren Eisbecher fallen“, flüsterte Caroline Jorge zu, nachdem die Ansprachen gehalten und die Toasts ausgesprochen waren. Genau wie ihre Tochter war sie erschöpft und müde.

      „Am besten bringen wir sie ins Bett und ziehen uns dann auch zurück. Papá wird uns entschuldigen.“

      Als Jorge die eisverschmierte Ella hochhob, stand Caroline auf, wünschte den Gästen eine gute Nacht und folgte ihrem Mann und ihrer Tochter nach oben.

      Waschen. Zähneputzen. Mond und Sternen gute Nacht sagen.

      Dann standen Jorge und sie an Ellas Bett und blickten auf ihre Tochter hinab, die sofort eingeschlafen war.

      „Komm“, flüsterte Jorge mit rauer Stimme. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und führte sie den Korridor entlang – vorbei an dem Gästezimmer, das sie bisher bewohnt hatte – zu seinen Räumen.

      Im Schlafzimmer löste er vorsichtig den Schleier aus ihrem Haar und legte ihn auf eine dunkle Kommode.

      „Du warst so schön in der Kirche, dass ich kaum atmen konnte“, sagte er, und Caroline wusste, dass sie die Spannung keine Sekunde länger aushalten konnte. Sie musste eine lockerere Atmosphäre schaffen.

      „Du sahst auch ganz okay aus“, erwiderte sie daher lapidar und zog ihre Schuhe aus. Dann hob sie ihren Rock, um die Verschlüsse ihres Hüfthalters zu lösen.

      Fassungslos starrte Jorge sie an. „Du hast Strapse getragen?“

      „Ich schätze, ein blaues Strumpfband wäre passender gewesen, aber …“

      Er unterbrach sie, indem er sie küsste. „Genug geredet“, befahl er, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren.

      Jorge drehte sie um und begann mit bebenden Händen, die unzähligen kleinen Knöpfe ihres Kleides zu öffnen. Endlich hatte er es geschafft und ließ den seidigen Stoff an ihrem Körper hinabgleiten. Nun stand Caroline in einem BH aus Spitze, einem passenden Höschen und den Seidenstrapsen vor ihm.

      Sein Körper brannte vor Verlangen, und Jorge befürchtete, dass er auf der Stelle explodieren würde, wenn er sie jetzt berührte. Also blieb er, wo er war, und sah ihr dabei zu, wie sie sich aufs Bett setzte und ihre Strümpfe auszog.

      Das sollte eigentlich seine Aufgabe sein!

      Er ging zum Nachttisch, knipste die gedämpfte Lampe an und schaltete dann die Deckenleuchte aus. Nun fühlte er sich etwas wohler und schämte sich nicht mehr so für seinen eigenen Körper. Gleich würde sie seine Narben sehen.

      Er wusste, dass es sein Stolz war, der ihn verunsicherte. Dummer Stolz. Doch Caroline hatte seinen Körper – seinen alten, unversehrten Körper – geliebt. Wie würde sie jetzt reagieren? Konnte er ihre Reaktion aushalten?

      Er versuchte, sich zu beruhigen. Was war der schlimmste Fall, der eintreten konnte?

      Sie zu verlieren?

      Wohl kaum. Sie war aus härterem Holz geschnitzt. Trotzdem hatten seine Angst und sein Stolz ihn fest im Griff.

      Sie war aufgestanden und kam auf ihn zu. „Jetzt bist du dran“, erklärte sie und löste erst seine Krawatte und fing dann an, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie verschwendete keinen einzigen Blick an die Narben und Verfärbungen auf seinem Brustkorb, sondern öffnete ungerührt seinen Gürtel und zog den Reißverschluss seiner Hose hinunter. „So, den Rest musst du allein machen. Es war ein anstrengender Tag, und ich möchte gern kurz duschen, bevor wir ins Bett gehen.“

      Sie gab ihm einen Kuss. „Schaffst du es, dich allein auszuziehen?“, neckte sie ihn. Die Reaktion seiner Lenden auf ihr verführerisches Lächeln war qualvoll.

      Jorge duschte im Gästebad. Natürlich war Sex unter der Dusche etwas Wundervolles, doch heute, an ihrem Hochzeitstag, verdiente Caroline den angemessenen Rahmen seines – ihres! – Schlafzimmers.

      Er beeilte sich und zog nach dem Duschen einen seidenen Pyjama an, den Antoinette ihm als vorzeitiges Hochzeitsgeschenk überreicht hatte. Hatte sie geahnt, wie schwer es ihm fiel, vor Caroline nackt zu sein?

      Oder hatte die alte Haushälterin, die ihn nach seinem Unfall gepflegt hatte und daher bestens über sein Aussehen Bescheid wusste, Caroline zuliebe den Pyjama gekauft?

      Auf jeden Fall war Jorge erleichtert, etwas zum Anziehen zu haben. Doch Caroline hatte gesagt, er solle sich ausziehen. Wie würde sie reagieren, wenn er jetzt einen Pyjama trug?

      Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Früher hatte er sie so gut gekannt, doch jetzt konnte er ihre Reaktion nicht einschätzen.

      „Du bist ja gar nicht nackt!“

      Sie war zurück.

      Schon.

      Sie trug ein Nachthemd. Allerdings hätte sie genauso gut nackt sein können, denn das transparente Nichts, in das sie sich gehüllt hatte, erlaubte einen ungenierten Blick auf ihren blassen, schlanken Körper – diesen Körper, von dem er seit vier Jahren jede Nacht träumte.

      Als sie in ihrem lächerlich luftigen Nachtkleid vor ihm stand, schwante Caroline, dass Jorge noch nervöser war als sie selbst. Antoinette hatte ihr das Negligé geschenkt, und Caroline vermutete stark, dass sie es einst für sich selbst gekauft hatte. Irgendwann musste sich Antoinettes Hoffnung dann in traurige Enttäuschung gewandelt haben.

      „Hübsches Negligé“, murmelte Jorge, doch sein Mund war so trocken, dass er die Worte nur krächzend herausbrachte.

      Caroline lachte verschmitzt. „Antoinette hat nur einen Blick auf meinen Bananen-Pyjama geworfen und sofort beschlossen, dass sie mir das hier zur Hochzeit schenkt.“

      Sie kam näher und blieb vor ihrem neuen Ehemann stehen. „Entspann dich. Das hier ist keine normale Hochzeitsnacht“, erinnerte sie ihn und küsste ihn flüchtig. „Wir müssen nichts tun, was wir nicht wollen. Komm einfach ins Bett.“

9. KAPITEL

      Ohne sie anzusehen kroch Jorge ins Bett und knipste sofort die Nachttischlampe aus. Caroline wollte protestieren, wollte ihr Negligé abstreifen und ihm seinen Pyjama ausziehen, doch dann spürte sie durch den dünnen Seidenstoff die Narben auf seinem Brustkorb.

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und eine tiefe Traurigkeit ergriff sie. Dieser Mann, den sie mehr liebte als ihr Leben, versuchte, seinen geschundenen Körper vor ihr zu verbergen.

      Er vertraute ihrer Liebe nicht, glaubte nicht daran, dass sie ihn trotz seiner Verletzungen liebte und begehrte. Diese Erkenntnis war so überwältigend schmerzhaft, dass sie ihre Tränen nicht zurückhalten konnte.

      Hatte er ihr leises Schluchzen gehört oder ihre Tränen gespürt? Auf jeden Fall nahm er sie zärtlich in den Arm, drückte sie an sich und flüsterte ihr beruhigende spanische Worte ins Ohr.

      Leider war Caroline so durcheinander, dass sie sich an keine einzige spanische Vokabel erinnern konnte und daher keinen seiner Sätze verstand.

      „Es ist schon gut“, sagte er schließlich. „Wir haben unserer Tochter zuliebe geheiratet – das ist alles. Ich erwarte nichts von dir. Wir können uns dieses Bett teilen, ohne miteinander zu schlafen. Oder ich schlafe auf der Couch. Ganz wie du möchtest. Ab morgen benutze ich dann eines der anderen Schlafzimmer. Mein Vater weiß, dass ich einen unruhigen Schlaf habe. Er wird es nicht komisch finden, wenn wir in getrennten Betten schlafen.“

      Ihre Tränen waren versiegt. Natürlich konnten sie eine Ehe ohne Sex führen. Kein Problem. Sie hatte für Ella schon so manches Opfer gebracht.

      Doch hier neben ihm zu liegen, seinen Körper zu spüren und seine Stimme zu hören, war mehr, als Caroline ertragen konnte. Seit dem Kuss in der Bibliothek war ihr Verlangen nach ihm bei jedem Zusammentreffen stärker geworden. Er konnte sie jetzt nicht einfach abweisen!

      Jorge allerdings schien vollkommen leidenschaftslos zu sein. Konnte sie es wagen, seine ehelichen Pflichten einzufordern?

      Vorsichtig schmiegte sie sich noch näher an ihn.

      Zunächst schien er zu erstarren, doch schon nach wenigen Sekunden reagierte sein Körper ganz eindeutig auf ihre Nähe.

      Wollte er sie nun oder nicht?

      Caroline beschloss, dass es ihr egal war. Ihre Lippen suchten seinen Mund, und Jorge erwiderte ihren sehnsüchtigen Kuss.

      „Es wäre doch jammerschade, wenn unser Vorspiel beim Tangotanzen vorhin vergeblich gewesen wäre, oder?“, murmelte sie.

      Sein Kuss wurde intensiver, fordernder.

      Sie ließ ihre Hände unter sein Pyjamaoberteil gleiten. Weiche Haut und raue, vernarbte Haut – sie konnte beides deutlich spüren, doch das hier war Jorge. Ihr Jorge. Alles andere war gleichgültig.

      Mit ihren Fingernägeln rieb sie seine Brustwarzen und spürte sofort, wie etwas Hartes sich an ihren Unterleib presste.

      Er küsste sie nun überall und versetzte so jeden einzelnen Nerv in Carolines Körper in Aufruhr. Sie zitterte vor Erregung, als er schließlich bei ihren Brüsten angekommen war und mit seiner Zunge ihre Brustwarzen neckte. Als er mit seinen Händen ihren feuchten Schoß erreichte, stöhnte sie vor Verlangen.

      Ungeduldig streckte sie sich ihm entgegen und öffnete sich ihm ganz und gar, als er endlich in sie eindrang. Nur mühsam konnte sie ihr Bedürfnis unterdrücken, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.

      Aber Liebe konnte eine Last sein – und er hatte bereits genügend Lasten zu tragen, oder nicht?

      Ihre Körper waren nun zu einem verschmolzen und hatten in Sekundenschnelle einen gemeinsamen Rhythmus gefunden. Caroline konnte es gar nicht schnell genug gehen.

      „Langsamer!“, befahl Jorge schließlich. Und obwohl sie sich fragte, wie Jorge die Spannung aushielt, verlangsamte sie ihre Bewegungen und ließ ihn das Tempo angeben. Immer wieder ließ er sie fast bis zum Orgasmus kommen, um dann kurz davor von ihr abzulassen. Irgendwann konnte Caroline es nicht mehr länger aushalten und gab ihre Zurückhaltung auf. Sie übernahm die Kontrolle, und Sekunden später schien ihr Körper zu explodieren. Eine nicht enden wollende Welle von Orgasmen durchlief sie, bis schließlich auch Jorge sich aufbäumte und einen Schrei ausstieß, bevor er sich erschöpft auf sie sinken ließ.

      Als sie keuchend unter ihm lag, sein Gewicht schwer auf ihrem Körper, wurden Carolines Augen wieder feucht.

      Doch diesmal waren es Freudentränen. Sie durfte Jorge wieder im Arm halten, und sie waren wieder zusammen. In Liebe vereint.

      Liebe?

      Wie kam sie denn darauf?

      Es ging doch nur um körperliche Anziehungskraft. Wieder begannen die quälenden Gedanken in ihrem Kopf zu kreisen.

      Was war mit Jorge? Er schien keinen Gedanken an Liebe oder Sex oder den Unterschied zwischen beidem zu verschwenden. Genau genommen schien er an gar nichts zu denken, denn ein leises Schnarchen war von seiner Seite des Bettes zu hören.

      Früher hatten sie nach dem Sex immer noch stundenlang miteinander geredet und sich im Arm gehalten. Sie musste aufhören, an die vergangenen Zeiten zu denken, denn sonst würde sie unweigerlich wieder anfangen zu weinen.

      Sie musste jetzt schlafen!

      Doch Schlaf ließ sich nicht erzwingen, und so lag sie auch eine Stunde später noch immer hellwach im Bett. Um Jorge nicht zu wecken, stand sie schließlich auf und ging leise aus dem Zimmer, um nach Ella zu sehen.

      Das kleine Mädchen lag zusammengerollt in einer Ecke des riesigen Doppelbetts, und Caroline schlüpfte ohne zu zögern neben sie. Bestimmt würde es ihr hier – weit weg von Jorge – gelingen, einzuschlafen.

      Noch bevor er ganz wach war, wusste Jorge, dass sie fort war. Wie hatte er so tief schlafen können, dass er es nicht bemerkt hatte? Seit Jahren hatte er keine einzige Nacht mehr durchgeschlafen.

      Um seinen Verdacht zu bestätigen, streckte er seine Hand nach ihr aus. Vergeblich. Laken und Decke auf ihrer Seite waren kalt; sie musste also schon vor langer Zeit gegangen sein.

      Er dachte an die Tränen, die er in ihren Augen gesehen hatte, und verfluchte sich dafür, dass er sie in diese Situation gebracht hatte. Sie war so nett gewesen, seinem Vater zuliebe einer Heirat zuzustimmen, und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als sie mehr oder weniger zum Sex zu drängen.

      Warum hatte er das getan?

      Obwohl diese Eheschließung seine Idee gewesen war, hatte er mit Panik reagiert, als sie ihn nackt sehen wollte. Zu groß war seine Angst vor ihrer Reaktion auf seine Narben gewesen.

      Warum hatte sie geweint? War seine demonstrative Zurückhaltung der Grund gewesen?

      Hatte sie sich zurückgewiesen gefühlt, weil er diesen lächerlichen Pyjama nicht ausziehen wollte?

      Oder war es der Anblick seines entstellten Körpers, der ihr die Tränen in die Augen getrieben hatte?

      Seine Gedanken drehten sich schon wieder im Kreis.

      Wo mochte seine Frau jetzt sein?

      Jorge stand auf, duschte und zog sich an. Da er wusste, dass er verwunderte Blicke ernten würde, wenn er allein zum Frühstück erschien, machte er sich auf die Suche nach Caroline.

      Sie trug einen seidenen Morgenmantel, der ihren perfekten Körper nur notdürftig verhüllte. Jorge dachte an die vergangene Nacht – die Leidenschaft und den heißen Sex, den sie miteinander gehabt hatten – und sofort verspürte er wieder ein unbändiges Verlangen nach ihr.

      Doch solche Überlegungen waren wohl kaum angemessen, wenn ihr Kind anwesend war!

      Ella hüpfte gerade übermütig auf und ab, während Caroline vergeblich versuchte, ihre widerspenstigen Locken zu kämmen.

      „Ich bin gleich fertig und kann dann nach unten zum Frühstück gehen, Chor-cheh“, verkündete das kleine Mädchen. „Weißt du was? Ablito hat gesagt, ich kann dich auch Papá nennen. Möchtest du, dass ich Papá zu dir sage?“

      Papá!

      Jorge glaubte, sein Herz würde entzweibrechen. Der Kloß in seinem Hals machte es unmöglich, ihr zu antworten, und so nickte er nur.

      Begeistert klatschte Ella in die Hände und stürmte dann auf ihn zu. „Papá! Papá! Papá!“, sang sie glücklich.

      „Darf ich sie nach unten tragen?“, fragte er Caroline, während Ella schon ihre Arme um seinen Hals schlang.

      Caroline nickte.

      „Und du?“, erkundigte sich Jorge. „Soll ich dir etwas zu essen heraufbringen lassen?“

      „Nein, schon gut. Ich bin gleich fertig und komme dann ins Esszimmer.“ Sie stand auf und wich Jorges Blick aus. Er fragte sich offensichtlich, worüber sie gerade nachdachte. Doch das wusste sie ja nicht einmal selbst genau …

      Nach dem Frühstück verließ Jorge das Haus und murmelte etwas von einem wichtigen Termin.

      „Dann werde ich dich und Ella gleich zum Kindergarten begleiten, Caroline“, versprach Carlos.

      Die Flitterwochen waren also vorbei. Eine tiefe Traurigkeit überkam Caroline, als sie darüber nachdachte, wie es auch hätte sein können. Trotz ihrer pompösen Hochzeit hatte sich im Grunde nichts geändert.

      Und doch war alles anders.

      Der Tag verging wie im Flug. Ella fand den Kindergarten wundervoll, und es schien sie nicht im Mindesten zu stören, dass die anderen Kinder alle Spanisch sprachen. Erfreut bemerkte Caroline, dass ihre Tochter schon erstaunlich viel gelernt hatte.

      „Möchten Sie Ella gleich für zwei, drei Stunden hierlassen, damit sie sich langsam eingewöhnen kann?“, fragte die Kindergärtnerin. „Vielleicht bis zur Siesta – also bis ungefähr ein Uhr?“

      Caroline sah Ella fragend an, und bevor sie etwas sagen konnte, hatte ihre Tochter geantwortet. „O ja! Bitte Mummy!“

      „Ich werde zu Fuß nach Hause gehen.“ Caroline lächelte Carlos an. Ihr Schwiegervater hatte so viel Zeit auf die Hochzeitsvorbereitungen verwandt, dass sie ihm eine Pause gönnen wollte.

      „Bist du sicher?“

      „Ja, bestimmt“, versicherte sie und verabschiedete sich.

      Sie schlenderte den Boulevard entlang und genoss den Schatten, den die dichten Palmenblätter ihr spendeten. Auf der kleinen Plaza herrschte rege Betriebsamkeit. Menschen lachten und unterhielten sich, irgendwo ertönte Gitarrenmusik, und alle Anwesenden schienen entspannt und glücklich zu sein.

      Caroline erinnerte sich, dass Jorge seine Heimatstadt immer als den schönsten Ort der Welt beschrieben hatte. Wehmütig dachte sie an diese unbeschwerte Zeit zurück, und mit einem Mal wusste sie, dass sie nicht aufgeben durfte. Es musste ihr gelingen, die Hindernisse zwischen ihnen aus dem Weg zu räumen.

      Wenn sie ihn nur genügend liebte, würde er … nein, ihre Gefühle würde er wahrscheinlich nicht erwidern. Aber es würde ihnen bestimmt gelingen, einigermaßen harmonisch zusammenzuleben.

      Vielleicht war das die Lösung. Wenn sie aufhörte, auf seine Liebe zu hoffen, würde alles einfacher werden. Sie musste eben akzeptieren, dass er sie nie geliebt hatte.

      Wieder zu Hause angekommen, ging Caroline entschlossen in ihr Schlafzimmer. Bisher hatte sie alle ihre Sachen in diesem Raum gelassen und am Vorabend nichts mit in Jorges Zimmer genommen.

      Doch jetzt war alles anders. Sie hatte sich selbst die Erlaubnis gegeben, Jorge zu lieben, und sie würde keine Kompromisse machen.

      Viel gab es nicht umzuräumen, und nachdem sie ihre Kleidung in seinen Schrank gehängt und ihren Kulturbeutel in sein Bad gestellt hatte, beschloss Caroline, dass weitere Veränderungen nötig waren.

      „Wo könnte ich einkaufen gehen?“, fragte sie Antoinette. „Ich möchte nicht immer nur in Jeans und T-Shirts herumlaufen.“

      Antoinettes Augen leuchteten auf. „Ich weiß genau das Richtige für Sie!“, rief sie. „Ganz in der Nähe hat kürzlich eine neue Boutique eröffnet. Sie haben ganz wundervolle, außergewöhnliche Kleider!“

      „Würden Sie mich begleiten?“, bat Caroline. Antoinette strahlte.

      Doch als sie vor dem kleinen Laden angekommen waren, bekam Caroline Angst vor ihrer eigenen Courage. Bisher hatte sie immer nur praktische Kleidungsstücke eingekauft. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, sich für einen Mann hübsch zu machen. Als sie nun die bunten, extravaganten Kleider sah, überkam sie ein leichtes Panikgefühl.

      „Hmm.“ Auch Antoinette schien mit der Situation überfordert zu sein. Caroline fiel auf, dass die Haushälterin eine ähnliche Kleidungspolitik betrieb wie sie. Während Caroline meist schlichte Jeans und T-Shirts trug, bevorzugte Antoinette schwarze Kostüme oder Kleider.

      Am Ende war es die Vorstellung, Antoinette endlich einmal in bunten Kleidern zu sehen, die Caroline neuen Mut gab. Entschlossen zog sie die Haushälterin mit in den Laden.

      „Wir brauchen beide eine neue Garderobe“, erklärte sie der herbeigeeilten Verkäuferin. „Meine Freundin hier hat mir in der letzten Zeit sehr geholfen, und zum Dank möchte ich, dass sie sich etwas aussucht. Was immer sie möchte. Und ich selbst brauche ebenfalls einen neuen Look.“

      Sie drehte sich zu Antoinette um. „Wollen wir es wagen?“

      Antoinette strahlte. „Mit dem größten Vergnügen!“

      Die beiden Verkäuferinnen ließen sich von der Begeisterung ihrer Kundinnen mitreißen, und so verbrachten sie zwei höchst vergnügliche Stunden damit, nahezu jedes Kleidungsstück der Boutique anzuprobieren. Schließlich verließen Caroline und Antoinette schwer bepackt den Laden. Beide hatten die hübschesten Stücke gleich angelassen – Antoinette eine leuchtend rote Bluse mit passendem Rock und Caroline ein eisblaues Kleid, das genau zu ihren Augen passte.

      „Wir sollten irgendwo zu Mittag essen gehen, um unsere Einkaufsorgie zu feiern“, sagte Caroline. „Aber ich muss erst Ella vom Kindergarten abholen.“

      Erschrocken sah Antoinette sie an. „Das Mittagessen“, murmelte sie. „Das habe ich ja ganz vergessen. Carlos wird bald nach Hause kommen, und ich habe nichts für ihn vorbereitet.“

      Caroline nahm sie in den Arm. „Sie haben mehr Essen in Ihrem Kühlschrank und in Ihrer Speisekammer als die meisten Restaurants“, beruhigte sie die Haushälterin. „Wir machen einfach einen Salat und vielleicht ein Omelett mit Schinken und Zwiebeln. Außerdem wird Carlos so beeindruckt von Ihrem hinreißenden neuen Outfit sein, dass er gar nicht merken wird, was er zu essen bekommt.“

      „Aber nein!“, protestierte Antoinette. „Wenn wir zu Hause sind, muss ich mich sofort umziehen.“

      „Auf keinen Fall!“, widersprach Caroline. „Meinetwegen können Sie bei der Hausarbeit wieder Ihre alten Sachen tragen, aber beim Abendessen möchte ich Sie künftig in den neuen Kleidern sehen. Und heute auch beim Mittagessen! Wir werden Carlos erklären, dass wir einkaufen waren, und er wird ganz bestimmt begeistert sein!“

      An Antoinettes Blick konnte Caroline ablesen, dass die ältere Frau hin und her gerissen war zwischen Zweifel und einer zaghaften Hoffnung. Sie ahnte, wie Antoinette sich gerade fühlte.

      Sie selbst wusste, dass Jorge sie nicht plötzlich lieben würde, nur weil sie hübsche Kleider trug. Doch wenn er sie deshalb genauer ansah und attraktiv fand, war das schon ein guter Anfang.

      Sie trafen Carlos im Kindergarten.

      „Ich war mir nicht sicher, ob ich Ella abholen sollte oder nicht“, erklärte er, nachdem er die beiden Frauen mit Komplimenten über ihr neues Aussehen überschüttet hatte. „Aber wo wir nun schon einmal alle hier sind – und ihr beide so fantastisch ausseht – sollten wir irgendwo essen gehen!“

      Er wählte ein Restaurant in einem kleinen Park aus, damit Ella spielen konnte, während sie auf ihr Essen warteten. Entzückt stellte Caroline fest, dass Carlos immer wieder zu Antoinette hinübersah. Sie glaubte, ein ungläubiges Erstaunen in seinem Blick zu erkennen.

      Wieder zu Hause angekommen, brachte Caroline zunächst Ella ins Bett und räumte dann ihre neuen Sachen in Jorges Kleiderschrank. Danach machte sie sich auf den Weg zu dem kleinen Kaufhaus am Ende der Straße und ging zielstrebig in die Drogerie-Abteilung.

      Schon bald lagen diverse Kosmetikartikel in ihrem Korb – ein duftendes Schaumbad, neues Shampoo, eine Haarkur, Bodylotion, Handcreme, ein Lippenstift. Alles Dinge, auf die sie bisher verzichtet hatte.

      Jorge verbrachte den Vormittag in dem Forschungsinstitut, in dem er bald arbeiten würde, doch während er herumgeführt wurde, war er mit seinen Gedanken bei der Frau, die er zu Hause zurückgelassen hatte. Seiner Ehefrau.

      War sie nur gegen Morgen aufgestanden, um kurz nach Ella zu sehen, oder hatte sie seine Gegenwart so unerträglich gefunden, dass sie verschwunden war, sobald er eingeschlafen war?

      Spielte diese Frage eine Rolle?

      Ja, fand Jorge, auch wenn er nicht genau sagen konnte, weshalb …

      „Sehr interessant“, stimmte er seinem neuen Kollegen zu, ohne auch nur im Geringsten zu wissen, worüber gerade gesprochen worden war.

      „Wir sehen uns dann nächste Woche“, verabschiedete der andere sich, und Jorge wurde klar, dass die Führung beendet war.

      Das Haus war leer, als er heimkam, doch aus dem Garten erklang Gelächter. Zumindest Ella musste also da sein. Jorge ging nach oben, um sein Jackett wegzuhängen, in dem er sich wie in einer Zwangsjacke gefühlt hatte. Doch er musste sich daran gewöhnen. In seiner neuen Position als Forschungsleiter würde er oft mit Wirtschaftsvertretern zu tun haben, um um Spenden zu werben. Er musste sich also an die förmliche Garderobe gewöhnen. Jetzt würde er aber erst einmal mit seiner Tochter spielen.

      Ein schwacher, ungewöhnlicher Duft hing in seinem Schlafzimmer. Je näher er dem Badezimmer kam, desto stärker wurde er. Zu seiner Überraschung fand er vor dem Spiegel eine ganze Serie von Pflegeprodukten für Frauen.

      Sein Herz klopfte so heftig, dass er sich am Türrahmen festhalten musste.

      Beruhige dich! ermahnte er sich selbst. Es muss nichts zu bedeuten haben, dass sie ihre Sachen hergebracht hat.

      Doch, es musste bedeuten, dass sie vorhatte zu bleiben. Nicht nur hier im Haus, sondern auch in seinem Schlafzimmer.

      Aber wollte er das? War es ihm recht, dass sie in seine Privatsphäre eindrang? Ihn aus der Reserve lockte?

      „Was will ich eigentlich?“ Er stellte die Frage laut, denn er hoffte, so Klarheit in seine chaotischen Gedanken und Gefühle bringen zu können.

      Er wollte Caroline. Mehr als alles andere auf der Welt. Er wollte sie lieben und von ihr geliebt werden. Und genau da lag das Problem. Er begehrte sie so sehr, dass die aktuelle Situation ihm unerträglich war. Dieses Vortäuschen einer normalen Ehe.

      Doch er konnte wohl kaum einfach ihre Sachen aus seinem Badezimmer zurück ins Gästezimmer räumen. Vielleicht sollte er vorgeben, wegen seiner Albträume im Gästezimmer schlafen zu wollen?

      Erschöpft lehnte er seinen Kopf an den Türrahmen und atmete den Duft ein, der noch immer im Raum hing. Beim Gedanken an Caroline – seine Frau – zog sich sein Herz zusammen.

      Wenn sie doch nur nicht geweint hätte …

      Wütend über seine Schwäche riss Jorge sich zusammen und ging duschen. Danach zog er Jeans und ein Sweatshirt an und machte sich in den Garten auf, um mit seiner Tochter zu spielen.

      Draußen beschnitt eine Antoinette, die er noch nie gesehen hatte – und die wirklich ganz entzückend aussah – die Rosen. Ihre Bluse leuchtete genau so rot wie die Blumen. Dicht hinter ihr stand sein Vater mit einem Korb, in den Antoinette die schönsten Rosenstiele legte.

      Ein Stückchen weiter leuchtete etwas in strahlendem Blau. Zuerst glaubte Jorge, es sei Ella, doch es stellte sich heraus, dass es sich um seine Frau handelte, die ein Kleid trug, das genau zu ihren Augen passte.

      Während er sie betrachtete – anstarrte, um genau zu sein –, bückte sie sich, um Ella hochzuheben. Beide lachten und schienen vollkommen glücklich zu sein. Es war ein Bild perfekter Familienharmonie. Die Farben, die Blumen, die fröhlichen Menschen – eine Familie.

      „Papá!“

      Ella hatte ihn als Erste entdeckt, und ihr freudiger Ausruf ließ Jorge aus seinen Gedanken aufschrecken.

      Caroline setzte ihre Tochter ab, und das kleine Mädchen rannte auf Jorge zu. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen schmatzenden Begrüßungskuss mitten auf den Mund.

      Jorge glaubte, sein Herz würde vor Glück zerspringen.

      Nun kam seine Frau auf ihn zu, eine Caroline, die er noch nicht kannte.

      „Sieht Mummy nicht hübsch aus?“, fragte Ella stolz. „Und Toinette?“

      „Sie sind beide unglaublich schön“, stimmte er zu und warf Antoinette einen flüchtigen Blick zu, bevor er wieder Caroline ansah.

      „Na, wie war es an deinem neuen Arbeitsplatz?“, fragte sie, während sie näherkam. Er erkannte den Duft, den er schon oben im Schlafzimmer wahrgenommen hatte.

      „Es war ganz okay“, beantwortete er ihre Frage. „Sie möchten, dass ich schon nächste Woche anfange.“

      „So bald?“, fragte sie überrascht und klang dabei erstaunlich enttäuscht.

      „Wäre es dir lieber, wenn ich noch etwas warte? Möchtest du vorher noch Zeit mit mir verbringen, damit ich dir die Stadt zeige? Wir könnten auch einen Ausflug in die Berge machen.“

      Sie schüttelte lächelnd den Kopf, was seine Unsicherheit noch verstärkte.

      „Ich meinte eigentlich, dass du vielleicht noch etwas Zeit zum Nachdenken brauchen könntest“, erklärte Caroline. „Darüber, ob du wirklich lieber deine Zeit über einem Mikroskop verbringen möchtest, als mit Patienten zu arbeiten.“

      Wie konnte sie es wagen, genau auf dem einen Aspekt herumzureiten, der ihn am meisten an seiner neuen Stelle störte? Ärger stieg in ihm auf. Doch dann berührte sie ihn sanft am Arm und fügte hinzu: „Doch du musst es selbst wissen. Tu einfach, was du für richtig hältst.“

      Diese nachgiebige Haltung passte so gar nicht zu seiner sonst so durchsetzungsstarken Frau.

      „Ach ja?“ Provozierend sah er sie an und entdeckte Trotz in ihren Augen.

      „Du weißt ja, wie ich darüber denke“, erklärte sie. „Ich habe dir gesagt, dass ich es für eine Verschwendung von Talent halte, wenn du dich für diesen neuen Job entscheidest.“

      Das Abendessen verlief ungewöhnlich unterhaltsam. Lag es daran, dass die beiden Frauen noch immer ihre hübschen neuen Kleider trugen?

      Jorge wusste es nicht, doch es kam ihm so vor, als wäre die Atmosphäre – die auch sonst heiter und entspannt war – an diesem Abend besonders anregend. Vor allem Carlos blühte auf und erzählte einen Witz nach dem anderen, wobei es ihm offensichtlich in erster Linie darum ging, Antoinette zum Lachen zu bringen.

      Lief da etwas zwischen Antoinette und seinem Vater?

      Anscheinend hatte er fragend die Stirn gerunzelt, denn plötzlich gab Caroline ihm unter dem Tisch einen leichten Tritt vors Schienbein und sah ihn mit einem vielsagenden Lächeln an. „Später“, flüsterte sie unauffällig.

      Das Wort verursachte bei Jorge eine Gänsehaut, auch wenn er wusste, dass diese Reaktion lächerlich war. Sie meinte damit nur, dass sie später darüber reden würden.

      „Wie wäre es, wenn wir unseren Kaffee auf der Terrasse trinken würden?“, schlug Caroline nach dem Dessert vor.

      „Ich bringe euch das Tablett nach draußen“, versprach Antoinette. „Carlos trinkt seinen lieber in der Bibliothek, und ich leiste ihm Gesellschaft.“

      Caroline hoffte, dass die beiden sich endlich näherkommen würden.

      „Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass wir hier sind?“, fragte Jorge, nachdem sie sich auf den Gartenstühlen niedergelassen hatten.

      „Es gefällt mir hier draußen. Die Blumen duften wundervoll. Außerdem sind wir hier allein und trotzdem auf neutralem Terrain.“

      „Neutrales Terrain?“ Verständnislos sah er sie an.

      „Damit meine ich, nicht im Schlafzimmer“, stellte Caroline klar. Allmählich wurde sie etwas nervös wegen der Unterhaltung, die sie geplant hatte.

      Musste sie wirklich den ersten Schritt machen? Er hatte die Sachen doch oben gesehen. Bestimmt würde er das Thema ansprechen.

      Doch natürlich tat er nichts dergleichen. So einfach machte er es ihr nicht.

      „Ich habe mir überlegt, ähm … also … wenn wir so eine Art Ehe führen wollen, dann sollten wir auch das Schlafzimmer teilen. Deshalb habe ich meine Sachen umgeräumt.“ Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt.

      Jorge schwieg. Quälend lange.

      Er saß direkt neben ihr. Sie brauchte nur ihren Arm auszustrecken und seine Hand zu nehmen. Irgendetwas hielt sie jedoch davon ab, und sie spürte, dass jede Bewegung, jedes Wort jetzt alles zerstören konnte.

      „Warum hast du geweint?“

      Seine Frage kam so unvermutet, dass sie einen Moment brauchte, um zu verstehen, was er meinte.

      „Letzte Nacht“, präzisierte Jorge.

      „O Jorge“, flüsterte sie, und nun wagte sie es doch, nach seiner Hand zu greifen. „Wie hätte ich denn nicht weinen sollen? Die ganze Zeit habe ich daran gedacht, wie es früher zwischen uns war. Was sollte ich anderes tun als weinen, wenn der Mann, den ich mehr will als alles andere auf der Welt, neben mir im Bett liegt und seinen Pyjama nicht auszieht?“

      „Du hattest doch selbst noch dein Negligé an“, verteidigte Jorge sich schroff.

      Sie lächelte traurig. „Ich bin davon ausgegangen, dass du es mir gern ausziehen würdest. Früher hast du das immer innerhalb von wenigen Sekunden geschafft …“

      Sein Schweigen zeigte ihr, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte ihn nicht an die Vergangenheit erinnern sollen. Aber Caroline fand, dass es an der Zeit war, die Sackgasse zu verlassen, in der sie sich seit ihrer Ankunft befanden.

10. KAPITEL

      „Es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest“, erklärte sie und ließ seine Hand los, damit sie beim Reden auf und ab gehen konnte. Sie war so aufgewühlt, dass sie keinesfalls ruhig vor ihm stehen bleiben konnte, während sie sprach.

      „Erstens: Deine E-Mail hat mich so sehr verletzt, dass ich lange Zeit glaubte, mich nie wieder von diesem Schlag erholen zu können. Die Dinge, die du darin behauptet hast, deine Wortwahl … Falls es deine Absicht war, meine Liebe zu dir zu zerstören, hast du alles richtig gemacht. Ohne diese Liebe fühlte ich mich leer und verloren, doch das hat dir nicht gereicht. Du hast sogar behauptet, du hättest mich nie geliebt. Daran wäre ich fast zerbrochen. Als ich dann feststellte, dass ich schwanger war, blieb mir nichts anderes übrig, als mich zusammenzureißen und meine Verzweiflung zu verdrängen. Ich bekam ein Kind, also musste mein Leben weitergehen.“

      Nun war sie an dem entscheidenden Punkt angekommen. Wenn sie jetzt weitersprach, sich ihm öffnete und ihm die Wahrheit sagte, dann gab es kein Zurück mehr. Falls Jorge in seiner E-Mail doch nicht gelogen hatte, würde der Schmerz sie umbringen.

      „Ich habe mich in meinem Leben ohne dich eingerichtet. Zuerst hat meine Mutter mir mit Ella geholfen, nach ihrem Tod war ich allein für sie verantwortlich. Die Erbschaft von meinem Vater hat vieles einfacher gemacht. Doch eines Tages stieß ich auf diesen Artikel über dich. Ja, ich gebe es zu, ich habe von Zeit zu Zeit deinen Namen in ein paar Suchmaschinen eingegeben. Es ist albern, ich weiß, aber ich konnte nicht anders. Ich las den Artikel, doch es war vor allem das Foto von dir, das mich dazu brachte, nach dir zu suchen.“

      Er sollte jetzt gehen, überlegte Jorge. Sich entschuldigen und einfach verschwinden. Weit weg von ihr. Ihre Worte hatten die Erinnerung an den Schmerz – sowohl den körperlichen als auch den emotionalen – mit aller Wucht wieder in sein Bewusstsein geholt.

      Er konnte die Qual, die aus ihren Worten klang, keine Sekunde länger ertragen. Eine Qual, die er verursacht hatte.

      Doch sie sprach bereits weiter. „Ich las also den Artikel, sah dein Foto, und ich wusste …“ Sie kam näher und sah ihm direkt in die Augen. „Ich wusste, dass du mir diese E-Mail geschickt hattest, weil du die Vorstellung nicht ertragen hast, ich könnte dich bemitleiden. An dem Tag, an dem dir das Ausmaß deiner Verletzungen klar wurde, hast du mich aus Stolz aus deinem Leben verbannt.“

      Sie trat noch einen Schritt näher, so dass ihre Gesichter sich fast berührten. „Ich war so zornig auf dich, Jorge. So unglaublich wütend auf deine Starrköpfigkeit und deinen dummen Stolz, der dafür gesorgt hat, dass ich so furchtbar verletzt wurde und dass Ella ohne ihren Vater aufwachsen musste. Und das alles nur, weil du nicht mehr so gesund und so attraktiv wie früher warst. Versuch bloß nicht, es abzustreiten! Manche deiner Behauptungen in der E-Mail mögen ja gestimmt haben. Vielleicht hast du mich wirklich niemals richtig geliebt, doch du hast unsere Beziehung beendet, weil du glaubtest, etwas so Oberflächliches wie ein paar Narben wäre ein legitimer Grund dafür. Hast du gedacht, meine Liebe zu dir sei so schwach? Hast du eine so schlechte Meinung von mir?“

      Jorge brachte kein Wort heraus. Was hätte er auch sagen sollen; sie hatte ja recht. Alle ihre Anschuldigungen stimmten – außer ihrer Annahme, dass er sie nie wirklich geliebt hatte. Das musste er richtigstellen.

      „Ich habe dich belogen, als ich behauptete, dich nicht zu lieben“, sagte er leise.

      Caroline fing wieder an, angespannt hin und her zu laufen. „Du hast gelogen, weil du mich verletzen wolltest?“, hakte sie mit Wut in der Stimme nach.

      „Ich habe gelogen, um dich von mir fernzuhalten. Weil ich …“ Er konnte es ihr nicht sagen. Aber er hatte keine Wahl. „Es waren nicht nur meine Verbrennungen. Mehrere Monate lang war es ungewiss, ob ich je wieder würde laufen und arbeiten können. Ich war sicher, dass ich für die Menschen, die ich liebte, nur noch eine Last sein würde.“

      Caroline drehte sich zu ihm um, und ihre Augen blitzen vor Zorn. „Und du hast gedacht, wenn ich bei dir wäre, dir beistehen und helfen würde, dann würde ich es nur aus Mitleid tun?“ Ihre Stimme bebte. „Gib zu, dass du genau das geglaubt hast! Deshalb hast du mich weggestoßen. Als ob ich dich jemals bemitleiden würde! Du bist der stärkste Mensch, dem ich je begegnet bin. Der stärkste und gleichzeitig der zärtlichste. Auch wenn dein Körper verletzt war, warst du doch immer noch dieser Mann. Keine Bombe auf der Welt könnte das ändern. Ich wäre niemals auch nur auf die Idee gekommen, Mitleid für dich zu empfinden. Aber dein bescheuerter Stolz hat verhindert, dass du mir vertraut hast. Dein Stolz hat uns auseinandergerissen und uns alle – dich, mich und Ella – um vier glückliche Jahre gebracht.“

      „Während meiner Reha war ich alles andere als glücklich“, murmelte er und vermied es, auf ihre anderen Anschuldigungen einzugehen. Sie hatte wie immer ins Schwarze getroffen.

      „Wenn ich bei dir gewesen wäre, wärst du glücklicher gewesen. Und du weißt genau, dass es dich unglaublich motiviert hätte, wenn du von Ella gewusst hättest.“

      Hatte sie recht? Natürlich.

      „Ich kann doch nichts für meinen Stolz“, versuchte er sich zu verteidigen.

      „Auch wenn es falscher Stolz ist?“, fragte Caroline zurück. Sie spürte, dass sie an einem entscheidenden Punkt angekommen waren. „Man sollte bestenfalls stolz darauf sein, wer man ist und was man bewirkt hat. Aber nicht auf sein Aussehen oder andere oberflächliche Dinge. Ich weiß, dass das leichter gesagt ist als getan, aber glaubst du, Ella bemerkt deine Narben, wenn sie auf dich zugerannt kommt und dich umarmt? Du bist ihr Vater, ihr Papá. Nur das ist wichtig für sie.“

      Caroline holte tief Luft, denn ihre nächsten Worte würden eine verbindliche Zusage sein. „Und bei mir ist es genauso, Jorge. Es interessiert mich nicht, wie du aussiehst oder welche Verletzungen ihre Spuren auf deinem Körper hinterlassen haben. Du bist der Mann, den ich liebe. Den ich immer geliebt habe.“ Sie stand nun wieder so dicht vor ihm, dass er ihren Atem spüren konnte.

      Doch Jorge schwieg.

      Wie in Trance drehte Caroline sich um und ging davon, um sich irgendwo im Garten einen ruhigen Platz zu suchen. Einen Platz, an dem sie ihren Tränen freien Lauf lassen konnte.

      Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt, und dies war der Zeitpunkt gewesen, an dem Jorge ihr hätte sagen müssen, dass auch er sie liebte. Doch sein Schweigen hatte ihr mehr gesagt als tausend Worte. Sie hatte sich lächerlich gemacht. Auf der ganzen Linie.

      Schon als sie ihre Sachen in sein Schlafzimmer geräumt hatte.

      Schnell drehte Caroline sich um und ging hastig zurück ins Haus. Außer Jorge hatte bestimmt noch niemand ihren Umzug bemerkt.

      Jorge holte sie ein, als sie gerade durch die Verandatür stürmen wollte. „Wo willst du hin?“

      Blind vor Tränen drehte sie sich zu ihm um und versuchte, sich loszureißen. „Ich gehe nach oben und räume meine Sachen wieder ins Gästezimmer“, schluchzte sie. „Ich habe dich geheiratet, Jorge, aber ich werde nicht so tun, als würden wir eine glückliche Ehe führen. Früher haben wir miteinander geschlafen, weil wir uns geliebt haben. Zumindest galt das für mich. Heute wäre es nur noch Sex. Und auch wenn die Anziehungskraft zwischen uns noch immer stark ist, reicht mir das nicht.“

      Zornig versuchte sie, seine Hand abzuschütteln, doch Jorge ließ sie nicht los. Sanft zog er sie zurück in den Garten. „Und wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“, fragte er zärtlich und zog sie so dicht an sich, dass sie seine Wärme spüren konnte.

      „Ich liebe dich – mein Leben lang habe ich nur dich geliebt. Und das wird für immer so bleiben.“ Er schlang seine Arme um ihre Taille. „Dir diese E-Mail zu schicken war das Schwerste und gleichzeitig das Schrecklichste, das ich in meinem ganzen Leben getan habe. Die gemeinen, verletzenden Worte, die ich dir geschrieben habe, waren schmerzhafter als meine Verbrennungen. Doch ich glaubte …“

      Er suchte nach Worten, und Caroline lauschte ihm atemlos. Endlich würde sie erfahren, was der Mann, den sie liebte, sich damals gedacht hatte.

      „Du hast recht. Es war mein Stolz. Ich war überzeugt davon, dass ich keine andere Wahl hatte. Dass ich es aus Liebe zu dir getan habe, damit du nicht dein Leben an einen Krüppel verschwendest.“

      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah sie an. „Denn genau das hättest du getan, nicht wahr? Du wärst bei mir geblieben, auch wenn du mich nicht mehr geliebt hättest.“

      „Ich hätte niemals aufgehört, dich zu lieben“, flüsterte Caroline.

      Jorge lächelte und küsste sie sanft auf den Mund. „Ich habe mich geirrt. Indem ich dir Unrecht getan habe, habe ich auch mir selbst Unrecht getan. Aber damals …“

      „Und nun?“ murmelte sie, während sie seinen Kuss erwiderte.

      Seine Antwort war unmissverständlich zu spüren. „Vielleicht sollten wir endlich nach oben gehen …“

EPILOG

      Das Baby gluckste vor Vergnügen, während es in der Hängematte schaukelte, die Carlos zwischen zwei Bäumen befestigt hatte.

      Irgendwo weiter hinten im Garten erklang Ellas Stimme aus dem Dickicht. „Ablito! Hier bin ich! Du musst mich suchen!“

      Caroline setzte sich in einen Liegestuhl neben Antoinette, die gerade damit beschäftigt war, winzig kleine Söckchen für Charlie, das Baby, zu stricken. Die Haushälterin ließ den Kleinen in der Hängematte dabei keine Sekunde aus den Augen.

      „Hallo! Wie war dein Tag in der Klinik?“, begrüßte sie Caroline. „Ich hoffe, es wird dir nicht zu viel, wieder halbtags zu arbeiten?“ Sie goss Caroline ein Glas frisch zubereitete Limonade ein.

      „Überhaupt nicht. Es macht mir großen Spaß“, erklärte Caroline. „Natürlich vermisse ich die Kinder, wenn ich nicht hier bin, aber die Arbeit sorgt dafür, dass ich Jorge nicht so vermisse, während er in Salta ist, um die neue Krankenstation aufzubauen.“

      „Er kommt ja bald heim“, tröstet Antoinette sie. „Läuft in Salta alles nach Plan?“

      Caroline lächelte glücklich. Sie, Jorge und Ella waren in den ersten Monaten gemeinsam im Norden des Landes gewesen, um eine neue Krankenstation für die Eingeborenen dort zu aufzubauen.

      „Es läuft sogar so gut, dass Jorges Arbeit dort fast beendet ist. Kurz bevor ich wegen Charlies bevorstehender Geburt nach Buenos Aires zurückgekommen bin, hatten wir bereits mit den örtlichen Behörden alles geregelt. Jetzt müssen wir uns überlegen, wohin wir als Nächstes gehen. Es ist wundervoll, hier bei euch zu sein, und ihr ward mir in den letzten fünf Monaten wirklich eine große Hilfe, aber jetzt sollten wir euch wieder allein lassen. Ein frisch verheiratetes Paar braucht schließlich auch Zeit für sich!“

      „Aber das Haus ist groß genug für uns alle“, widersprach Antoinette und gab Caroline einen Kuss. „Wir würden euch doch niemals hinauswerfen! Schließlich warst du es, die Carlos und mich zusammengebracht hat.“ Versonnen sah sie ihrem Ehemann dabei zu, wie er ausgelassen mit Ella herumtobte. „Es würde ihm das Herz brechen, nicht mehr mit den Kindern zusammen zu sein. Und ihr seid doch glücklich hier, oder? Bitte, Caroline, sag mir, dass du hier glücklich bist!“

      „Ja, natürlich. Aber …“

      Weiter kam Caroline nicht, denn vom Eingangstor her waren Schritte zu hören. Feste, zielstrebige Schritte, die sie unter Tausenden erkannt hätte.

      Genau wie Ella, die sofort zu ihrem Papá stürmte und ihm um den Hals fiel.

      Caroline stand auf und ging ihm entgegen, während Jorge seine Tochter erst umherwirbelte und dann an sich drückte. Über Ellas Schulter hinweg sah er sich im Garten nach Caroline um. Wie immer setzte ihr Herz einen Schlag aus, als ihre Blicke sich trafen.

      „Mi eposa.“ Sehnsucht klang aus seiner Stimme, als er seine Frau in die Arme schloss. Ihr Kuss war Begrüßung und Verheißung zugleich.

      „Komm, begrüß auch deinen Sohn. Und natürlich deinen Vater und Antoinette“, ermahnte Caroline ihn und löste sich widerstrebend aus seinen Armen.

      Hand in Hand gingen sie zur Hängematte. Charlie sah zu ihnen auf, schien einen Augenblick zu überlegen und streckte dann seinem Vater die Ärmchen entgegen. Mit seinem Sohn auf dem Arm und seiner Tochter an der Hand ging Jorge weiter, um seinen Vater zu begrüßen.

      Caroline sah ihm nach und überlegte, welch eine wundervolle Wendung ihr Leben genommen hatte. Ein Sohn, eine Tochter, ein Mann, den sie über alles liebte, und zwei entzückende Großeltern. Was konnte man mehr vom Leben erwarten?

      „Wann gehen wir nach oben?“, flüsterte Jorge ihr ins Ohr. Er hatte Charlie seinem Vater übergeben und war zu seiner Frau zurückgekommen. Auch Ella war bei Carlos geblieben und erzählte ihm gerade eine komplizierte Geschichte über ihre Kindergartenfreunde.

      Caroline küsste ihren Mann zärtlich auf die Lippen. „So bald wie möglich.“

      – ENDE –

Mit dir auf der Insel der Liebe
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1. KAPITEL

      Melora Washington setzte ihre Sonnenbrille auf, schwang sich die große Reisetasche um und blickte Tarparniis strahlendem Sonnenschein entgegen, als sie aus der kleinen Cessna stieg. Ja, das war es, was Melora sich gewünscht hatte, und freudige Erregung erfasste sie. Vor sechs Wochen hatte sie sich als Ärztin bei Pacific Medical Aid, kurz PMA genannt, beworben und nach mehreren intensiven Vorstellungsgesprächen, jeder Menge Bürokratie und einer letzten medizinischen Untersuchung tatsächlich die Zusage erhalten. Nun war sie endlich hier und durfte für die nächsten zwei Wochen auf dieser kleinen exotischen Insel im Pazifik arbeiten.

      Wie sehr Melora sich darauf freute! Zwei Wochen auf Tarparnii bedeuteten eine Auszeit vom hektischen Alltag, den sie als Chirurgin am Universitätskrankenhaus in Sydney hatte, und gleichzeitig der Eintritt in eine neue, ihr völlig unbekannte Welt. Melora wäre nie auf die Idee gekommen, sich bei PMA zu bewerben, hätte ihre beste Freundin Emerson Freeman sie nicht dazu ermutigt.

      „Du hast in den letzten Monaten so viel durchgemacht, Mel“, hatte Emmy gemeint. „Ein Aufenthalt in einer völlig neuen Umgebung würde dir sicher guttun. Bewirb dich doch um eine Stelle auf Tarparnii, dort wird immer kompetentes medizinisches Fachpersonal gebraucht.“

      „Auf Tarparnii?“, hatte Melora verwundert wiederholt. „Das ist doch der reinste Dschungel. Ich dachte eher an einen ruhigen Ort in Nord-Queensland.“

      „Ach, da würdest du dich schon nach zwei Tagen langweilen“, hielt Emmy ihr entgegen. „Nach deiner schweren Krankheit und dem Drama mit Leighton brauchst du etwas völlig Neues, damit du auf andere Gedanken kommst. Glaub mir, Mel, du wirst Tarparnii lieben. Die Menschen dort sind herzensgut, die Natur ist atemberaubend schön, und PMA bietet dir die Chance, deine Fähigkeiten ganz anders einzusetzen, als du es gewohnt bist. Auf Tarparnii musst du dich nicht mit sinnloser Bürokratie und langwierigen Verwaltungsabläufen herumschlagen, sondern kannst dich ausschließlich um kranke und verletzte Menschen kümmern. Und falls es dir wider Erwarten doch nicht gefällt – zwei Wochen sind im Handumdrehen rum.“

      Melora hatte Emmy schließlich recht gegeben. Nach all dem, was sie in den letzten Monaten durchgestanden hatte, konnte sie es kaum erwarten, die alten Lasten abzuschütteln und ein neues Leben zu beginnen.

      „Glaub mir, Mel, auf Tarparnii wirst du geheilt, sowohl körperlich als auch emotional“, hatte Emmy beteuert. „Da bin ich mir ganz sicher.“

      Sie und ihr Mann Dart hatten selbst eine Zeit lang als Ärzte auf Tarparnii gearbeitet und Melora schon viel von dieser Insel erzählt. Melora hatte das zwar ganz spannend gefunden, niemals hätte sie jedoch geglaubt, dass sie selbst einmal dort hingehen würde, denn bis vor ein paar Monaten hatte sie noch ganz andere Pläne gehabt: Ihren Verlobten Leighton zu heiraten und eine Familie mit ihm zu gründen. Doch dann war alles anders gekommen. Melora war schwer an Krebs erkrankt, hatte eine Brust verloren und sich einer monatelangen Chemotherapie unterziehen müssen. Und ihr Verlobter Leighton hatte sie in dieser Zeit verlassen.

      Emmy hatte sich sehr für Melora gefreut, als die ihr am Telefon von ihrer Zusage berichtet hatte. „Du wirst begeistert von Tarparnii sein!“, hatte Emmy gemeint. „Im April ist es dort zwar ziemlich schwül und es regnet viel, aber trotzdem ist es wunderschön. Und die Menschen in den Dörfern sind unglaublich nett. Du wirst Feeree und Jalak kennenlernen, die beiden kümmern sich um alle neuen Arbeitskräfte, die auf die Insel kommen. Und das Team von Ärzten und Krankenschwestern ist nicht mit unseren Teams hier in Australien zu vergleichen. Es wird dir gefallen, Melora, da bin ich mir ganz sicher!“

      „Ihr PMA-Kontaktmann steht dort drüben, Dr. Washington“, sagte die Flugbegleiterin, die mit Melora ausgestiegen war, und riss sie aus ihren Gedanken. Die junge Frau wies in Richtung eines alten Armee-Jeeps, der in etwa zehn Metern Entfernung vor einer großen Scheune stand, die als Terminal diente. Am Wagen lehnte mit verschränkten Armen ein großer, kräftiger Mann mit dunklem langen Haar und olivfarbener Haut. Er trug Shorts, ein blaues Hemd, das allem Anschein nach nicht richtig zugeknöpft war, einen Hut, eine Sonnenbrille und derbe Trekkingschuhe.

      Wie ein Arzt sieht er aber nicht aus, eher wie ein Wilderer, ging es Melora spontan durch den Sinn, und sie sah die Flugbegleiterin nervös an. „Sind Sie sicher, dass das wirklich mein Kontaktmann ist? Ich sollte mich mit einem Dr. …“ Sie zog einen Zettel aus der Hosentasche und las den Namen vor. „Tarvon – Daniel Tarvon – treffen, ist das richtig?“

      Die junge Frau runzelte die Stirn. „Ich wusste gar nicht, dass Daniel sein Vorname ist. Aber Tarvon stimmt, so nennen ihn hier alle.“

      Melora blickte wieder zu dem Mann hinüber, dem das im Nacken zusammengebundene Haar und der dunkle Bartschatten eine verwegene und aufregende Ausstrahlung verlieh. Melora spürte ein Kribbeln im Bauch, und ihr Herz schlug ein paar Takte schneller. „Und das ist wirklich Dr. Tarvon?“, vergewisserte sie sich vorsichtshalber noch einmal.

      „Das ist er in der Tat“, antwortete die junge Frau, und Melora entging dabei nicht der bewundernde Blick, mit dem die Flugbegleiterin den Mann bedachte. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und eine schöne Zeit hier auf Tarparnii, Dr. Washington.“

      Melora nickte lächelnd. „Vielen Dank, ich freue mich schon sehr darauf.“

      Sie holte tief Luft, dann ging sie direkt auf Dr. Tarvon und seinen alten grünen Jeep zu, der sicher schon bessere Zeiten gesehen hatte und alles andere als fahrtüchtig aussah. Melora hatte das Gefühl, als wäre sie durch eine wundersame Tür in eine Märchenwelt getreten, in der es anstatt großer, moderner Kliniken mit hochtechnisierten Operationssälen und hektischen Menschen nur grüne Wiesen und exotische Pflanzen gab. Und Ärzte, die nicht wie Ärzte aussahen.

      Dr. Tarvon rührte sich nicht, als Melora auf ihn zutrat, als würde er sie gar nicht wahrnehmen. Unwillkürlich verglich sie ihn mit Leighton und stellte dabei fest, dass Daniel Tarvon, zumindest äußerlich, das krasse Gegenteil von ihrem Exverlobten war. Zwar sah Leighton mit seinem kurzen blonden Haar auch gut aus, doch Dr. Tarvon strahlte etwas aus, das Leighton nicht besaß: eine animalische Sinnlichkeit und männliche Erotik, die Melora fast den Atem raubte.

      Und noch was war ihr sofort aufgefallen. Dr. Tarvon war deutlich größer als die meisten Menschen auf Tarparnii. Vor Antritt ihrer Reise hatte Melora viel im Internet recherchiert, um sich Wissen über Land und Leute anzueignen. Zum Beispiel gab es aufgrund des feuchtheißen Klimas jede Menge Schlangen und gefährliche Insekten, vor deren Stichen man sich schützen sollte. Deshalb trug sie feste Wanderschuhe, eine lange Leinenhose, ein Baumwollhemd mit langen Ärmeln sowie einen Schal, damit auch Hals und Nacken geschützt waren. Melora würde mit allem fertig werden, nur wieder krank werden durfte sie auf keinen Fall.

      Als der Mann vor ihr sich immer noch nicht rührte, kamen Zweifel in ihr auf, ob er vielleicht doch nicht ihr Kontaktmann war. „Hallo, Dr. Tarvon?“, sagte sie nun laut und deutlich und tippte ihn leicht auf die Schulter.

      „W-as?“ Er zuckte so heftig zusammen, dass ihm der Hut vom Kopf fiel. „Oh … entschuldigen Sie bitte, ich muss kurz eingenickt sein, meine Nacht war diesmal ziemlich kurz.“

      Seine Stimme war angenehm tief und rau, und er sprach mit britischem Akzent, was Melora überraschte, denn Emmys Erzählungen zufolge müsste Dr. Tarvon gebürtiger Tarparniier sein. Er hob seinen Hut vom Boden auf und schob die Sonnenbrille auf den Kopf, bevor er Melora mit einem müden, aber sehr sympathischen Lächeln die Hand entgegenstreckte. „Dr. Washington?“

      „Ja, die bin ich.“ Sie nahm auch ihre Sonnenbrille ab und ergriff dann seine Hand, die sich fest und warm anfühlte. „Und Sie sind Daniel Tarvon?“ Melora sah ihm in die Augen, und der Blickkontakt löste ein seltsames Prickeln bei ihr aus.

      „Ganz genau. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“ Er schüttelte ihr nun kräftig die Hand, was sich ganz anders und viel angenehmer anfühlte als der knappe Händedruck, den Melora von ihren australischen Kollegen gewöhnt war. „Eigentlich sollten wir uns so begrüßen.“ Dr. Tarvon ergriff nun ihre beiden Hände und führte kleine Kreise damit aus, wie es nach tarparniischer Tradition üblich war – zumindest hatte Melora das im Internet gelesen.

      „Oh … ja, natürlich“, sagte sie leicht verlegen, denn das elektrisierende Prickeln verstärkte sich dadurch noch mehr.

      Dr. Tarvon ließ ihre Hände schließlich wieder los und warf seinen Hut auf die Rückbank des Jeeps, der tatsächlich aussah, als würde er jeden Moment auseinanderfallen. Das Blech wies viele rostige Stellen auf, ein Rücklicht war zerbrochen, der Innenspiegel fehlte, und die Windschutzscheibe hatte einen langen Riss, der notdürftig mit Klebeband zugeklebt war.

      „Na, dann mal los“, meinte Daniel lächelnd, hob Meloras Reisetasche auf und legte sie neben den Hut auf die Rückbank. „Oder kommt noch mehr Gepäck dazu?“

      Meloras Blick fiel auf seinen Gürtel, an dem etwas Langes, Schmales hing: ein Jagdmesser! Du liebe Güte, der Mann trug eine Waffe!

      „Dr. Washington? Haben Sie noch anderes Gepäck dabei?“

      „Ich … oh …“ Sie riss ihren Blick von dem Messer los. „Nein, nein, nur diese eine Tasche.“

      „Das ist gut.“ Natürlich hatte Daniel sofort bemerkt, dass der Anblick seines Messers Melora irritierte, was ihn überhaupt nicht überraschte, denn in Sydney gab es sicher nicht sehr viele Menschen, die mit einer Waffe durch die Gegend liefen. Daniel lächelte und tätschelte dabei sein Messer. „Hier braucht man das zum Schutz vor wilden Tieren, und davon gibt es jede Menge. Zum Beispiel giftige Schlangen oder den Ha’kuna. Das ist eine Art Wolfshund, der dem Menschen sehr gefährlich werden kann.“

      Melora nickte. „Verstehe.“

      Daniel wies auf den Beifahrersitz und lächelte erneut. „Ich würde Ihnen gern die Tür aufhalten, aber leider hat mein Auto keine. Bitte, steigen Sie doch ein.“

      Melora biss sich skeptisch auf die Lippe. „Sind Sie sicher, dass es nicht zusammenbricht, wenn wir zu zweit drin sitzen?“

      Da lachte Daniel, und der tiefe, sonore Klang seiner Stimme gefiel Melora so gut, dass sie schon wieder ein prickelnder Schauer überlief. „Keine Sorge, dass tut es ganz bestimmt nicht.“

      „Also gut, Ihr Wort in Gottes Ohr.“ Sie stieg ein und griff nach dem dicken Strick, der seitlich von ihr herabhing. „Und was ist das?“

      „Der Sicherheitsgurt. Auch wenn er nicht so aussieht, er erfüllt seinen Zweck sehr gut.“

      Melora zog die Brauen hoch. „Sicher?“

      „Absolut. Legen Sie den Gurt ruhig an, wir fahren über ziemlich holpriges Terrain.“

      Während Melora ihren „Gurt“ anlegte, setzte Daniel sich ans Steuer und ließ den Motor an. Dann schob er seine Sonnenbrille auf die Nase und wandte sich Melora zu. „Fertig?“

      Sie nickte und hielt sich am Haltegriff fest, als der alte Jeep sich ruckartig in Bewegung setzte. Ihr Abenteuer konnte beginnen!

      Nach wenigen Minuten hatten sie den kleinen Flughafen hinter sich gelassen und fuhren eine matschige Straße entlang, die von sattgrünen Wiesen mit vielen Bäumen und Sträuchern gesäumt war. Emmy hatte nicht zu viel versprochen. Tarparniies Landschaft war wirklich wunderschön und faszinierte Melora vom ersten Augenblick an.

      „Leben Sie schon lange hier?“, fragte sie Daniel Tarvon nach einer Weile, da er mit seiner Größe und Statur nicht wie der typische Tarparniier aussah.

      „Ich bin hier geboren, aber in England zur Schule gegangen. Dort habe ich auch studiert.“

      Aha, das erklärt den britischen Akzent und die fundierte ärztliche Ausbildung, dachte Melora. Emmy und Dart hatten sich stets sehr positiv, ja, fast schon enthusiastisch über Dr. Tarvon geäußert, doch Melora wollte sich gern ihr eigenes Bild von ihm machen. Und der Eindruck, den sie bisher von ihm gewonnen hatte, war überaus gut, wenn nicht sogar aufregend!

      „Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?“, fragte Daniel.

      „Oh, das wissen Sie nicht?“, wunderte Melora sich. „Es steht alles in meinen Unterlagen, die PMA Ihnen zugesandt hat.“

      Daniel lächelte. „Ganz bestimmt steht da alles drin, aber ehrlich gesagt, hatte ich kaum Zeit, mich auf Ihre Ankunft vorzubereiten. Wir haben gestern den ganzen Tag in einer Klinik auf der anderen Seite der Insel gearbeitet und sind erst vor zwei Stunden zurückgekommen. Ich konnte mich nur ganz kurz frisch machen, bevor ich zum Flughafen musste, um Sie abzuholen.“

      „Fahren Sie oft zur anderen Seite der Insel?“

      „Ziemlich oft. Wir haben an mehreren Orten auf Tarparnii kleine Kliniken errichtet und dort sehr viele Patienten zu versorgen. Aber Sie haben Glück, heute hat unser Team für den Rest des Tages frei, und für Sie bedeutet das, dass Sie genügend Zeit haben, um sich etwas zu entspannen, bevor es mit der Arbeit losgeht. Und morgen kommen Sie gleich mit zum Wasserloch, damit wir sehen, ob Sie schwimmen können.“

      Meloras Herz begann vor lauter Schreck wild zu klopfen. „Ich … ich gehe nicht schwimmen, Dr. Tarvon, ich habe gar keine Badesachen dabei.“ Natürlich konnte Melora schwimmen, doch in Anbetracht der Tatsache, dass ihr Körper unter ihrer Krankheit sehr gelitten hatte, wollte sie sich keinesfalls halbnackt vor fremden Leuten zeigen.

      „Keine Angst, das war nur ein Scherz“, beruhigte Daniel sie, als er sah, wie blass Melora auf einmal geworden war. „Ich wollte eigentlich damit nur sagen, dass uns morgen ein langer Arbeitstag bevorsteht, der sehr anstrengend und hektisch werden kann. Aber das kriegen Sie schon auf die Reihe.“

      „Ich … ich hoffe es.“

      Melora war heilfroh um ihre große Sonnenbrille, durch die Daniel ihr nicht ansah, wie peinlich ihr die Sache mit dem Schwimmen war. Sie atmete tief durch und versuchte dadurch ihre innere Anspannung loszuwerden, die der Gedanke an Badekleidung bei ihr ausgelöst hatte.

      „Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie sie mit Vornamen heißen“, wechselte Daniel zu ihrer Erleichterung das Thema. „Den muss ich unbedingt wissen, denn bei uns gibt es keine Mrs. Irgendwie und Dr. Sowieso.“

      Da musste Melora lachen, und die Spannung löste sich. „Ich heiße Melora.“

      „Melora … was für ein hübscher Name.“

      „Danke sehr.“ Wieder geriet Melora in Verlegenheit, denn ein Kompliment in Bezug auf ihren Namen hatte ihr bisher noch nie ein Mann gemacht. „So hieß meine Lieblingstante, sie ist aber leider schon gestorben.“

      Wieso erzählte sie ihm das? Normalerweise war Melora bei fremden Leuten sehr zurückhaltend, wenn es um persönliche Dinge ging, doch Daniels unkomplizierte Art und sein Humor machten es ihr leicht, sich ihm zu öffnen.

      „Und ich wurde nach meinem Vater benannt.“

      Zum ersten Mal fiel Melora ein leicht negativer Unterton in seiner Stimme auf. Mochte Daniel Tarvon seinen Vater etwa nicht? „Die Flugbegleiterin, die mich auf Sie hingewiesen hat, kannte Ihren Vornamen gar nicht. Sie meinte, alle Leute auf Tarparnii würden Sie nur Tarvon nennen. Und Emmy und Dart haben auch nur als Tarvon von Ihnen gesprochen.“

      „Ja, das stimmt, hier nennen mich alle Tarvon, ich weiß auch nicht so genau, woher das kommt. Meine Mutter ist Tarparniierin, und mein Vater war Brite. In England, wo ich nur noch selten bin, nennen mich alle Daniel, aber hier heiße ich Tarvon.“

      „Tarvon ist ein Tarparniischer Name, nicht wahr?“

      „Ja, es ist der Familienname meiner Mutter.“

      „Ist es denn hierzulande üblich, dass die Kinder den Nachnamen ihrer Mutter bekommen?“ fragte Melora.

      „Nein. Der Nachname meines Vaters lautet Knightsbridge, aber da wir kein besonders gutes Verhältnis zueinander hatten, habe ich später, als ich älter wurde, den Namen meiner Mutter angenommen.“

      „Warum haben Sie dann nicht gleich Ihren Vornamen mit ändern lassen, wenn Sie ihn nicht mochten?“

      „Weil meine Mutter diesen Namen für mich wollte, und ihr zuliebe habe ich ihn dann behalten.“

      Melora war nicht entgangen, dass Daniels Stimme weich geworden war, während von seiner Mutter sprach. „Sie stehen Ihrer Mutter sehr nahe, stimmt’s?“

      Daniel sah sie an und lächelte. „Das kann man wohl sagen.“

      „Haben Sie auch Geschwister?“

      „Ja, zwei Schwestern.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Das sind aber ganz schön viele Fragen für den Anfang, Melora Washington.“

      Melora stieg die Hitze in die Wangen, denn jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie Daniel tatsächlich die ganze Zeit schon mit Fragen bombardierte. Melora erkannte sich ja selbst nicht mehr. Wie kam sie nur dazu, einen fremden Menschen derart auszufragen? „Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie beschämt. „Normalerweise bin ich nicht so neugierig, aber wissen Sie, ich finde Tarparnii und seine Sitten und Gebräuche einfach so interessant, dass ich so viel wie möglich darüber wissen möchte.“

      „Ist schon in Ordnung, fragen Sie mich ruhig alles, was Sie wissen wollen. Wenn es mir zu viel wird, sage ich Bescheid.“

      Wieder war Melora froh, dass Daniel Tarvon ein so unkomplizierter Mensch zu sein schien, bei dem man einfach sagen konnte, was man dachte. „Wie lange arbeiten Sie denn schon für PMA?“

      „Seit vielen Jahren. Ich gehöre zur Stammbelegschaft. Im Gegensatz zu den meisten Ärzten, die wie Sie nur für kurze Zeit hierherkommen, um neue Erfahrungen zu sammeln, habe ich als gebürtiger Tarparniier keine zeitlichen Beschränkungen.“

      „Verstehe.“ Melora schwieg kurz. „Soll ich Sie nun Daniel oder Tarvon nennen?“

      Er fuhr von der Landstraße ab auf einen holprigen Weg, der leicht bergauf ging. „Wie Sie möchten, suchen Sie sich’s aus.“

      Sie dachte eine ganze Weile nach, dann sagte sie entschlossen: „Dann nenne ich Sie Daniel, einverstanden?“

      „Klar. Aber warum haben Sie so lange überlegen müssen?“

      „Na ja, schließlich sind Sie jetzt mein neuer Chef, und da ist es nicht egal, wie ich Sie nenne, oder?“

      „Da haben Sie auch wieder recht“, meinte Daniel amüsiert. „Und was ist mit Ihnen? Wie mir scheint, sind Sie ein Typ Mensch, der immer alles klar geregelt haben möchte, stimmt’s?“

      „Früher war ich so“, gab Melora zu und musste unwillkürlich an Leighton denken. Mit ihm hatte sie ihre Zukunft ganz detailliert geplant, und nichts war daraus geworden.

      „Und jetzt sind Sie es nicht mehr?“

      „Ich weiß es nicht genau. In den letzten Monaten stand mein Leben förmlich Kopf. Aber was meinen Job betrifft, mag ich tatsächlich klare Regelungen. Ich bin Chirurgin, und da ist es wichtig, einen festen Standpunkt einzunehmen, besonders wenn man im Team arbeitet.“ Sie sah Daniel an. „Was ist denn Ihr Fachgebiet? Sind Sie auch Chirurg?“

      „Nein. Ich bin in erster Linie Allgemeinarzt. Und manchmal auch Geburtshelfer, Orthopäde oder Zahnarzt – ein bisschen was von allem, wenn man so will.“

      „Heißt das, es gibt kaum Spezialisten auf Tarparnii, und Sie müssen mit allen möglichen Erkrankungen allein fertig werden?“

      „Genau so ist es, und das wird auch auf Sie zukommen.“ Er erwiderte ihren Blick. „Ist Ihnen eigentlich klar, worauf Sie sich da eingelassen haben?“

      Melora lächelte. „So richtig nicht, aber ich freue mich trotzdem sehr auf diese Arbeit.“

      „Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, sich für Tarparnii zu bewerben? Um mal eine kurze Auszeit von der üblichen Routine zu nehmen, oder um generell aus Ihrem alten Leben auszubrechen?“

      „Woher wissen Sie das?“, erwiderte Melora überrascht. Hatte Emmy ihm etwa Persönliches über sie erzählt?

      Doch Daniel zuckte nur die Schultern. „Das ist reine Intuition, weiter nichts. Ich glaube, das hab ich von meiner Mutter geerbt. Sie hat die außergewöhnliche Gabe, den Menschen in die Seele zu blicken und Dinge darin zu erkennen, die den meisten anderen verborgen bleiben. Genauso ist es auch bei Feeree, die sich um alle unsere Neuankömmlinge kümmert. Manchmal glaube ich, sie kann Gedanken lesen“, fügte er schmunzelnd hinzu.

      „Ich wünschte, diese Gabe hätte ich auch, das hätte mir viel Leid erspart“, sagte Melora mehr zu sich selbst als zu Daniel. Dann hätte ich viel früher gemerkt, dass Leighton mich betrügt, fügte sie im Stillen hinzu.

      „Klingt ganz so, als hätten Sie schwere Zeiten hinter sich.“

      Melora hielt sich am Haltegriff fest, da die Straße immer unwegsamer und sie nun ziemlich durchgeschüttelt wurden. „Ja, aber diese Zeiten sind zum Glück vorbei, und jetzt bin ich hier, um etwas Neues zu erleben.“

      „Dann ist das Glas jetzt nicht mehr halb leer, sondern halb voll?“

      „Genau.“ Mehr sagte Melora dazu nicht mehr, sondern wandte ihr Gesicht der Sonne zu, um Daniel zu zeigen, dass sie nicht mehr über dieses Thema sprechen mochte.

      Sie fuhren noch einige Minuten in einvernehmlichem Schweigen weiter, bis Daniel wieder in eine breitere Straße einbog, auf der deutlich mehr Verkehr herrschte als bisher. Melora sah sich aufmerksam um. Es waren Fahrradfahrer auf der Straße, Fußgänger mit Sackkarren sowie verschiedene andere Fahrzeuge, die meisten davon in noch schlechterem Zustand als Daniels Jeep. Gerade wurden sie von einem alten Pick-up überholt, auf dessen Ladefläche mindestens zwanzig Personen saßen oder standen und Daniel und Melora fröhlich zuwinkten. Daniel winkte zurück und drückte dabei kräftig auf die Hupe.

      „Die Menschen hier kommen mir alle so fröhlich und freundlich vor“, bemerkte Melora, als der nächste Wagen überholte und die Leute wieder winkten.

      „Na ja, das kann man nicht unbedingt von allen sagen.“

      Kurz darauf bogen sie um eine Kurve und fuhren geradewegs auf eine Straßensperre zu, die die gesamte Fahrbahn blockierte. Daniel verlangsamte das Tempo und hielt schließlich an. Während er den Motor laufen ließ, beugte er sich zur Beifahrerseite hinüber, um das Handschuhfach zu öffnen. Dabei fiel die Klappe auf und knallte auf Meloras Knie.

      „Oh, tut mir leid“, entschuldigte Daniel sich sofort, und ehe Melora reagieren konnte, rieb er mit der Hand sanft über die betroffene Stelle.

      „Das ist … nicht schlimm, es … ist nichts passiert“, stammelte Melora wie benommen und streckte schnell die Beine aus, um der Situation zu entrinnen. Dort, wo Daniel sie berührt hatte, breitete sich ein so elektrisierendes Prickeln aus, dass ihr ganz heiß wurde.

      Daniel nahm eine schwarze Mappe aus dem Handschuhfach und schloss die Klappe wieder. „Haben Sie Ihre Papiere griffbereit?“

      „W-wie bitte?“ Melora hatte seine Frage zwar gehört, doch in Gedanken war sie immer noch bei dem erregenden Gefühl, das die unerwartete Berührung bei ihr ausgelöst hatte. Für Daniel Tarvon war das sicherlich ganz harmlos, doch für Melora war es sehr verwirrend, weil sie noch nie so stark auf einen Mann reagiert hatte wie auf ihn.

      „Ihre Papiere“, wiederholte Daniel und zeigte auf die Männer, die an der Straßensperre standen. Da erst sah Melora, dass sie Gewehre trugen und die Papiere aller Verkehrsteilnehmer kontrollierten, die die Sperre passieren wollten.

      „O ja, natürlich!“, sagte sie hastig, löste ihren „Sicherheitsgurt“ und stieg aus. Während sie in ihrer Tasche nach den Unterlagen kramte, warf sie einen kurzen Blick zu Daniel, der auch ausgestiegen war und gerade einem der Bewaffneten die Hand schüttelte und dabei sogar lachte.

      Ob Daniel diese Männer kannte? Melora wurde etwas mulmig, doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass sie ja hierhergekommen war, um etwas Neues zu erleben, auch wenn es ihr auf den ersten Blick ungewöhnlich oder gar gefährlich erscheinen mochte. Sie nahm ihre Papiere aus der Tasche, ging zu Daniel und dem Bewaffneten und hielt ihm beherzt die Unterlagen hin.

      „Vielen Dank, Madam, Tarvon hat mir gerade von Ihnen erzählt“, sagte der Mann in einwandfreiem Englisch.

      „Melora, darf ich dir Paul vorstellen?“, meinte Daniel lächelnd, wobei er wie selbstverständlich auf das vertrauliche Du überging. „Er ist mein Cousin.“

      „Dein Cousin?“, wiederholt sie verblüfft. Dann besann sie sich auf ihre guten Manieren und schüttelte Paul die Hand. „Nett, Sie kennenzulernen, Paul.“

      Nachdem er die Papiere durchgesehen hatte, gab er sie Melora wieder zurück. „Alles in Ordnung, Mrs. Washington. Ich wünschen Ihnen noch einen schönen Tag.“ Er gab den Männern an der Sperre ein Zeichen, woraufhin sich die Schranke öffnete. „Sehen wir uns am Sonntag, Tarvon?“, fragte er, als Daniel und Melora wieder in den Wagen stiegen.

      „Wahrscheinlich nicht, hab zu viel zu tun.“ Daniel hob noch mal die Hand zum Gruß, dann passierten sie den Checkpoint.

      „Also, das war … schon ein bisschen aufregend“, gestand Melora, nachdem sie die Sperre hinter sich gelassen hatten.

      „Ach was, das ist nichts Besonderes, solche Checkpoints gibt es viele auf Tarparnii. Es ist nur wichtig, dass man immer alle wichtigen Papiere bei sich hat, dann kommt man problemlos durch. Normalerweise werden nur die Fahrzeugpapiere kontrolliert, aber da du zum ersten Mal auf Tarparnii bist, musstest du dich ausweisen. Paul hat einen Vermerk gemacht, dass du jetzt offiziell in unserem Dorf bist und für PMA arbeitest.“

      „Und warum musstest du auch deine Papiere zeigen, wenn Paul doch dein Cousin ist und dich persönlich kennt?“

      „Das spielt keine Rolle, die Fahrzeugpapiere müssen immer kontrolliert werden. So ist hier das System, und es funktioniert.“

      „Hm, hier ist wirklich alles anders als in Australien“, meinte Melora nachdenklich.

      „Genau das hab ich damals auch gedacht, als mein Vater mich zum ersten Mal mit nach England nahm. Alles war ganz anders als zu Hause.“

      „Hast du lange in England gelebt?“

      „Während meiner ganzen Schul- und Studienzeit. Aber in den Ferien bin ich immer nach Hause geflogen.“

      „Und deine Mutter? Wollte sie nicht in England sein?“

      „Nein. Sie fühlte sich dort nicht besonders wohl und zog es deshalb vor, die meiste Zeit in ihrem Dorf zu bleiben. Mein Vater war Arzt und einer der Ersten, die für PMA gearbeitet haben. Als ich älter wurde, hat er mich in England auf ein Internat gesteckt.“

      Wieder bemerkte Melora diesen negativen Unterton in Daniels Stimme, doch aus Höflichkeit und Taktgefühl ging sie nicht näher darauf ein. „Du hast vorhin erwähnt, dass du zwei Schwestern hättest“, sage sie stattdessen. „Leben die auch auf Tarparnii?“

      „Ja, sie sind beide verheiratet und wohnen in den Dörfern ihrer Ehemänner.“

      „Und deine Eltern? Sind sie immer noch zusammen?“

      „Nein, mein Vater ist vor sechs Jahren gestorben, und meine Mutter lebt in ihrem alten Dorf.“ Daniel sah Melora an und lächelte. „Sie ist eines der Oberhäupter dort und hoch angesehen. Bei allen wichtigen Entscheidungen hat sie das letzte Wort.“

      „Dann bist du wohl sehr stolz auf deine Mutter, stimmt’s?“

      „Das kann man wohl sagen.“

      „Besuchst du sie oft?“

      „So oft wie möglich.“ Daniel legte einen tieferen Gang ein und sah Melora herausfordernd an. „Hast du Lust auf eine kleine Querfeldein-Fahrt?“

      „Klar.“

      Das hätte Melora jedoch besser nicht gesagt, denn jetzt fuhr Daniel auf einen Weg, den man kaum als solchen bezeichnen konnte.

      „Weißt du … überhaupt … wohin du fährst?“, fragte sie stockend, weil sie ziemlich durchgeschüttelt wurden, und hielt sich wieder am Haltegriff fest.

      Daniel lachte. „Ich bin hier zu Hause, Melora. Ich weiß immer, wo ich bin, und das hier ist meine Lieblingsabkürzung.“

      „Abkürzung? Warum … müssen wir … denn eine … Abkürzung nehmen?“

      „Wir müssen nicht, aber wart mal ab. Nach dem Waldstück da vorne wirst du mit einem atemberaubenden Ausblick belohnt.“

      „Oh … du musst dir … meinetwegen keine Umstände … machen“, stammelte Melora weiter, denn der alte Jeep holperte und wackelte nun so stark, dass sie keinen zusammenhängenden Satz mehr herausbrachte. Außerdem waren dichte dunkle Wolken aufgezogen. „Glaubst du, es wird regnen?“

      Daniel blickte kurz zum Himmel auf. „Höchstwahrscheinlich.“

      „Brauchen … wir denn da … nicht ein … Dach über dem Kopf?“

      „Ach was, hier regnet es nur fünf Minuten, dann werden wir ein bisschen nass, und zehn Minuten später sind wir wieder trocken. Du wirst sehen, das ist gar nicht schlimm.“

      Melora sagte nichts mehr, sondern musterte Daniel nur verstohlen von der Seite, während sie in schnellem Tempo weiterfuhren. Seine Nase war etwas schief, als wäre sie einmal gebrochen gewesen, und sein Kinn markant, was Melora sehr männlich und erotisch fand. Ihr Blick wanderte zu Daniels kräftigen Händen, die das Lenkrad fest umschlossen, was darauf schließen ließ, dass er das Fahrzeug sicher unter Kontrolle hatte.

      Als der Regen schließlich kam und auf sie niederprasselte, hatte Melora das Gefühl, als würde sich der Himmel öffnen und seinen ganzen Inhalt über sie ergießen. Sie rief sich insgeheim zur Ruhe und sagte sich, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Es war nur Wasser, und ihr konnte nichts passieren.

      Melora war es nicht gewöhnt, mit völlig unbekannten Dingen konfrontiert zu werden, da sie bisher stets ein festes Ziel verfolgt hatte und ihr Leben immer nur nach Plan verlaufen war. Sie war die Jahrgangsbeste auf der High School gewesen, hatte ihr Medizinstudium sowie die anschließende Fachausbildung mit Auszeichnung bestanden und war heute eine sehr erfolgreiche und angesehene Chirurgin.

      Dann aber hatte das Schicksal grausam zugeschlagen und Melora völlig aus der Bahn geworfen. Die Diagnose Krebs hatte ihr Leben völlig verändert, nichts war mehr wie früher. Aber Melora hatte gekämpft, sie hatte die Krankheit besiegt und war hierhergekommen, um ihr altes Leben abzustreifen und sich einer neuen Welt zu öffnen. Und genau das tat sie jetzt – in Daniel Tarvons altem Jeep im Dschungel von Tarparnii!

2. KAPITEL

      Jetzt geriet der Jeep ins Rutschen, doch Daniel verlangsamte das Tempo nicht, sondern fuhr sogar noch schneller bergan. „Alles okay?“, rief er Melora durch den strömenden Regen zu, und sie nickte.

      Im nächsten Augenblick jedoch hörten sie hinter sich ein lautes Krachen, und Melora zuckte vor Schreck zusammen. „Was war das?“

      Daniels Finger legten sich noch fester um das Lenkrad, während er unbeeindruckt weiterfuhr. „Halte dich gut fest!“

      „Das tue ich ja schon!“

      Sie hatten inzwischen die Kuppe erreicht, und nun krachte es zum zweiten Mal, woraufhin der Jeep leicht ins Schleudern geriet, doch Daniel schaffte es, ihn wieder auszugleichen. Und dann kam etwas, was Melora noch nie zuvor erlebt hatte. Der Wagen wurde mit ungeheurer Kraft und wie von Geisterhand bewegt nach vorn geschoben, ohne dass Daniel etwas dazu beizutragen schien.

      „Was, um Himmels Willen, ist das?“, rief Melora aufgeregt, doch Daniel lachte nur.

      „Woo-hoo – eine Schlammlawine!“

      Meloras Augen weiteten sich vor Angst, als sie in dem alten Jeep in rasender Geschwindigkeit den Hügel runterrutschten. Mit der einen Hand umklammerte sie den Haltegriff, so fest sie konnte, während sie sich mit der anderen an ihrem Sitz festhielt.

      „Keine Angst, das ist alles halb so wild!“, schrie Daniel ihr durch den Lärm der Schlammlawine zu, während es noch immer wie aus Kübeln goss. „Halt dich einfach fest und genieß die Abfahrt!“

      Genießen – Daniel Tarvon hatte Nerven! Melora hielt sich krampfhaft fest und konnte nur noch hoffen, dass sie diese Rutschpartie heil überlebten. Dabei war ihr unbegreiflich, wie Daniel das auch noch genießen konnte. Ihr Herz schlug wie verrückt in ihrer Brust, und Adrenalin schoss durch ihren Körper, als sie weiter abwärts rasten.

      „Achtung, ich schlage gleich links ein, um aus der Lawine rauszukommen!“, kündigte Daniel an, und Melora umklammerte nun den Griff so stark, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Im nächsten Augenblick lenkte Daniel den Jeep abrupt nach links, was zur Folge hatte, dass sie tatsächlich aus der Schlammlawine kamen und auf ziemlich holprigem, aber festerem Terrain landeten.

      Doch kaum atmete Melora auf, da kam auch schon der nächste Schreck – ein riesengroßer Baumstamm lag direkt vor ihnen auf der Strecke!

      „Festhalten!“, schrie Daniel, bevor er einen scharfen Schlenker um den Baumstamm machte und den Wagen etwa zwanzig Meter weiter endlich zum Stehen brachte. Die nächsten fünf Sekunden saßen beide einfach schweigend da, ohne sich zu rühren, bis Daniel schließlich sagte. „Wow, was für eine Fahrt!“

      Es hatte schlagartig aufgehört zu regnen, genau wie er vorhergesagt hatte. Daniel schnallte sich ab und stieg aus, und Melora sah wie gebannt zu, wie er sein Haarband löste und sich mit den Fingern durch das schulterlange schwarze Haar fuhr. Dabei sah er so männlich und verwegen aus, dass Meloras Kehle trocken wurde. Sie fand Daniel Tarvon derart faszinierend, dass sie den Blick kaum von ihm wenden konnte.

      Er ging um den Wagen herum und blieb bei ihr stehen. „Alles in Ordnung, Melora?“

      „Ich … puh …“ Sie atmete tief ein und wieder aus, und diesmal klopfte ihr Herz nicht vor Angst, sondern vor lauter Aufregung, weil dieser atemberaubende Mann direkt neben ihr stand. Es war Melora unbegreiflich, warum sie so stark auf Daniel reagierte. Auf einen wildfremden Mann, den sie noch nicht mal eine Stunde kannte. Andererseits – welche Frau würde Daniel nicht attraktiv finden?

      „Melora?“ Er legte seine Hand auf ihre und löste ihre Finger sanft vom Haltegriff. „Du darfst dich nicht so verkrampfen, sonst zirkuliert das Blut nicht mehr.“ Als wäre das nicht schon erregend genug, nahm er nun auch noch ihre Hand in seine und massierte sie mit unglaublich viel Gefühl.

      Melora wusste nicht mehr, was sie machen oder sagen sollte. Sie drohte unter dieser hocherotischen Massage förmlich zu zerfließen und wusste, dass sie dem so schnell wie möglich Einhalt gebieten musste, bevor Daniel merkte, wie stark er auf sie wirkte. Schnell zog sie ihre Hand aus seiner und legte sie auf ihren Schoß. „Danke, es … geht mir gut“, antwortete sie stockend. „Es ist alles … in Ordnung.“

      „Komm, steig mal aus, damit du wieder locker wirst.“ Daniel lächelte nun etwas schuldbewusst. „Tut mir leid, das war vielleicht ein bisschen heftig für jemanden, der so etwas nicht kennt. Und den tollen Ausblick konnte ich dir auch nicht bieten. Aber die Schlammlawinen kommen eben, wann sie wollen.“

      Melora lächelte nervös, denn seine Nähe brachte sie ganz durcheinander. „Der Ausblick ist mir gerade ziemlich egal, ich bin nur froh, dass wir da heil herausgekommen sind.“ Sie stieg schließlich aus, schüttelte aber abwehrend den Kopf, als Daniel ihr dabei helfen wollte. „Danke, es geht mir wirklich gut.“

      Daniel war derart faszinierend, dass sie sich seiner Wirkung einfach nicht entziehen konnte. Und als er sein Haar wieder im Nacken zusammenband, fand Melora das so sexy, dass ihr Herz schon wieder schneller schlug. Du meine Güte, was war bloß los mit ihr? Sie war doch nicht hierhergekommen, um für ihren neuen Chef zu schwärmen, sondern um als Ärztin zu arbeiten. „Wie weit sind wir denn noch von deinem Dorf entfernt?“, fragte sie, um sich auf andere Gedanken zu bringen.

      „Etwa zehn Minuten“, erklärte Daniel, während er den Jeep auf etwaige Schäden untersuchte.

      „Okay, dann … gehe ich jetzt mal ein Stückchen.“ Melora strich sich über ihr kurzes blondes Haar, das tatsächlich schon fast trocken war, und entfernte sich ein Stück vom Wagen, um sich die Füße zu vertreten. Dabei lauschte sie dem Summen und Zirpen der Insekten, sah bunten Vögeln zu, die hoch über den Baumkronen ihre Kreise zogen, und genoss die warmen Sonnenstrahlen, die im Handumdrehen ihre Kleidung trockneten. Emmy hatte recht gehabt – Tarparnii war wirklich eine völlig andere Welt, und Daniel Tarvon machte sie für Melora umso spannender.

      An ein romantisches Abenteuer hatte sie allerdings nicht im Entferntesten gedacht, allein schon, weil sie gar nicht wusste, wie es nach ihrer Reise für sie weitergehen würde. Kurz vor ihrem Abflug hatte sie die letzten Untersuchungen hinter sich gebracht, deren Ergebnisse noch nicht feststanden. Und erst diese Resultate würden zeigen, ob sie wieder ganz gesund war.

      Ein Rascheln aus dem Unterholz riss sie aus ihren Gedanken, und sie blieb stehen und spähte angespannt durch das Gebüsch. Da war doch jemand – eine Frau oder ein Mädchen. Melora trat näher ans Geäst heran und versuchte etwas zu erkennen, doch die Gestalt war schon verschwunden.

      „Was ist los, Melora?“, rief Daniel ihr vom Jeep aus zu.

      „Ich weiß nicht, ich glaube, ich hab jemanden im Unterholz gesehen.“

      Daniel kam zu ihr und folgte ihrem Blick. „Wo?“

      „Dort drüben. Ich glaube, es war ein Mädchen oder eine Frau. Sie war kaum zehn Meter von mir entfernt. Da – da ist sie wieder!“, rief Melora aufgeregt, und jetzt konnte auch Daniel sie erkennen.

      Es waren sogar mehrere Personen, und zwar drei Frauen, von denen eine auf dem Boden lag und stöhnte, als ob sie starke Schmerzen hätte. Daniel rief sie in seiner Landessprache an, und Melora beobachtete gespannt, wie sich die beiden anderen umdrehten und ängstlich in seine Richtung blickten. Er sagte wieder etwas auf Tarparniisch, während er sich schon den Weg durchs Unterholz bahnte.

      Da kam ihm die älteste der drei entgegen und sprach rasend schnell auf ihn ein. Melora musste ihre Sprache nicht verstehen, um zu begreifen, was hier vor sich ging. Die junge Frau auf dem Boden war hochschwanger und kurz davor, ihr Kind zu gebären!

      „Melora, hör zu“, sagte Daniel, nachdem die Frau geendet hatte. „Im Jeep unter dem Rücksitz ist mein Notfallkoffer. Bitte …“

      „Ich hole ihn.“ Melora lief zurück zum Wagen und fand den Koffer sofort. Sie zog ihn unter dem Sitz hervor und brachte ihn schnell zu Daniel. Der kniete bereits neben der Schwangeren auf dem Boden und sprach beruhigend auf sie ein.

      Melora nahm sterile Handschuhe aus dem Koffer und reichte sie Daniel. Bei einer kurzen vorsichtigen Untersuchung stellte er fest, dass der Muttermund der Schwangeren, die etwa siebzehn Jahre alt sein mochte, bereits stark geweitet war.

      „Es ist fast so weit, die Wehen kommen alle paar Minuten.“

      „Wie heißt das Mädchen?“, fragte Melora, und Daniel erkundigte sich nach den Namen aller Frauen.

      „Sie heißt J’tana“, erklärte er. „Die ältere Frau ist ihre Mutter und heißt P’tanay, und das andere Mädchen ist ihre jüngere Tochter K’hala.“

      „Das ist die Mutter der beiden?“, wunderte Melora sich. P’tanay sah kaum älter aus als ihre beiden Töchter, und nun sollte sie sogar Großmutter werden. Melora schätzte K’hala auf etwa dreizehn Jahre. „Ist K’hala nicht zu jung, um bei einer Entbindung zuzusehen?“

      „Keine Sorge, K’hala ist sicher schon bei einigen dabei gewesen. Es ist hier Tradition, dass die Mädchen sehr früh lernen, was es heißt, eine Frau zu sein. Die Geburt eines Kindes ist ein wichtiges Ereignis im Leben einer Tarparnii, und es ist eine Ehre für jedes junge Mädchen, wenn es dabei helfen darf. Für Männer gilt das allerdings nicht. Die einzigen, denen das gestattet ist, sind Ärzte. Und selbst da ist es den Einheimischen lieber, wenn es eine Ärztin ist.“

      Melora runzelte die Stirn. „Bedeutet das, dass ich das lieber übernehmen sollte?“

      Daniel zögerte. „Hast du denn Erfahrung mit Entbindungen? Du bist doch Allgemeinchirurgin.“

      „Ich habe während meines Praktischen Jahrs einige Babys entbunden.“

      „Das ist schon lange her. Dann bist du heute meine Assistentin“, beschloss er kurzerhand. „Betrachte das jetzt einfach als Auffrischungskurs, denn du wirst noch etliche Geburten hier erleben. Und beim nächsten Mal bist du dann dran.“

      Er lächelte ihr aufmunternd zu, und wieder kribbelte es in Meloras Bauch. Daniels markantes Gesicht, die ausdrucksstarken dunklen Augen und sein sinnlicher Mund machten es ihr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Was war bloß los mit ihr? Sie arbeitete doch oft mit gut aussehenden Kollegen, ohne sich etwas dabei zu denken. Warum also klopfte ihr dann jedes Mal das Herz, wenn Daniel sie ansah?

      „In Ordnung“, sagte sie und zwang sich, die verwirrenden Gefühle zu verdrängen. „Was soll ich tun?“

      „Das Baby müsste mit den nächsten Wehen kommen. Hol bitte etwas her, worin du es einwickeln kannst, damit es schön warm bleibt.“

      „Mach ich.“

      Melora lief erneut zurück zum Wagen. Sie wusste sofort, wo sie etwas Geeignetes finden würde: in ihrer Reisetasche. Sie zog ein großes weißes Badetuch heraus, ein Baumwollhemd mit langen Ärmeln, das sie notfalls in Streifen reißen konnte, und schließlich ihren Schlafsack, der das Baby sehr gut wärmen würde. Dann nahm sie noch den Wasserkanister heraus, den sie im Kofferraum entdeckt hatte, und trug alles zu Daniel und den Frauen.

      „Ah, das Wasser hast du auch schon mitgebracht, hervorragend!“, meinte er erfreut. „Ich hab vorhin vergessen, es dir zu sagen.“ Er lächelte sie wieder an. „Wie mir scheint, wirst du in null Komma nichts zur kompetenten Dschungelärztin.“

      Melora lachte. „Das will ich doch hoffen.“ Sie freute sich sehr über Daniels Lob, und obwohl ihr klar war, dass sie hier im Dschungel ganz auf sich allein gestellt waren und bei Komplikationen keinerlei Hilfe zu erwarten hatten, fühlte sie sich der Situation gewachsen. Sie kniete sich neben Daniel auf den Boden, während P’tanay und K’hala beruhigend auf die Gebärende einsprachen.

      Als die nächste Wehe kam, stöhnte J’tana laut, und Daniel überprüfte noch einmal die Lage des Kindes. „Es ist alles in Ordnung, J’tana, weiter so“, ermutigte er sie. „Ich kann das Köpfchen schon sehen.“

      Melora verstand zwar nicht, was Daniel sagte, doch das machte ihr nichts aus, denn sie war hochkonzentriert und wusste genau, was zu tun war. Unter dem Stethoskop, das Daniel schon benutzt hatte, befand sich ein tragbares Blutdruckmessgerät. Sie legte ihm beide Instrumente zurecht, sodass er die entsprechenden Untersuchungen mühelos durchführen konnte.

      „Danke, Mel, ich wollte dich gerade darum bitten“, sagte er, und wieder erfasste sie ein kleines Glücksgefühl. „Das ist J’tanas erstes Baby. Die drei waren gerade auf dem Weg zur Klinik, aber das Kleine wollte wohl nicht warten.“

      „Sie wollten zu Fuß bis zum Dorf?“, fragte Melora verblüfft. „Das wäre aber ein sehr weiter Weg gewesen.“ Sie sah die drei Frauen bewundernd an und lächelte ihnen zu. „Wie stark und tapfer sie doch sind.“ P’tanay erwiderte ihr Lächeln und sagte etwas zu Daniel, das er für Melora übersetzte.

      „P’tanay möchte sich bei dir bedanken.“

      „Kann sie mich denn verstehen?“

      „Sie kennt die englischen Worte für stark und tapfer und fühlt sich geehrt, dass du eine so hohe Meinung von ihr und ihren Töchtern hast.“ Daniel lächelte warm. „Sieht ganz so aus, als hättest du schon die ersten Freunde gewonnen.“

      Wieder verspürte Melora dieses Glücksgefühl bei seinen Worten, und sie stellte fest, dass hier draußen in der Wildnis ganz andere Dinge zählten als in der Zivilisation. Es spielte keine Rolle, welchen Rang oder Titel jemand innehatte oder an wie vielen Forschungsprojekten man beteiligt war. Für die Menschen auf Tarparnii war nur wichtig, dass da jemand war, der ihnen half, und genau deshalb war Melora hier.

      Da kam auch schon die nächste Presswehe, und J’tana biss stöhnend die Zähne zusammen.

      „Gut so, J’tana, weiter“, forderte Daniel sie auf. „Nur noch paar Mal kräftig pressen, dann ist das Baby da.“

      Es kamen noch zwei Wehen, und schließlich zog Daniel das Baby behutsam heraus und legte es in das Handtuch, das Melora schon bereithielt. Sie wickelte das Neugeborene lose ein und massierte es sanft, um es zum Atmen zu animieren. Und als Sekunden später der erste kräftige Schrei des kleinen Jungen ertönte, atmeten alle erleichtert auf, und J’tana schloss die Augen und legte sich erschöpft zurück.

      Nachdem Daniel die Nabelschnur durchtrennt hatte, wickelte Melora das Baby sorgfältig in das Handtuch ein und legte es der jungen Mutter auf den Bauch. Die „frischgebackene“ Großmutter und die junge Tante strahlten übers ganze Gesicht und sprachen voller Liebe und Bewunderung auf J’tana und das Kleine ein.

      Melora war zutiefst gerührt. Die Geburt eines Kindes war einfach etwas Wunderbares, und ganz besonders hier draußen in der Wildnis.

      „Es ist jedes Mal ein kleines Wunder, nicht wahr?“, sagte Daniel, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er hielt Meloras Blick sekundenlang fest, dann konzentrierte er sich wieder auf die Arbeit. „Ich muss nur noch schnell die Plazenta entsorgen, dann packen wir alle in den Jeep und bringen sie in unser Dorf.“

      Während Daniel kurz im Busch verschwand, wusch Melora die junge Mutter behutsam und legte ihr danach das Baby an die Brust, das sofort instinktiv zu saugen begann. Als Melora sah, wie glücklich J’tana war, formte sich ein Kloß in ihrem Hals, und in ihren Augen brannten Tränen. Sie würde niemals dieses große Glück erfahren, ein Kind zu stillen, denn für sie war es zu spät.

      Doch Melora musste dankbar sein, denn sie hatte großes Glück gehabt. Das Glück, in einer Zeit und Welt zu leben, in der es möglich war, schwere Erkrankungen frühzeitig zu erkennen und zu behandeln oder gar zu heilen. Nach der Entfernung ihrer linken Brust und der nachfolgenden Chemotherapie war Meloras Prognose gut, und darüber war sie sehr, sehr froh. Dass sie mit einem eigenen Kind viel zu lange gewartet hatte, war ihr eigenes Versäumnis, und damit musste sie nun leben. All die Jahre hatte sie sich nur auf ihre Karriere konzentriert und den Gedanken an Ehe und Familie stets auf später verschoben. Nun war es zu spät für ein eigenes Kind, und Melora beneidete J’tana sehr um ihr großes Glück.

      „Was ist, Melora? Geht es dir nicht gut?“

      Sie zuckte leicht zusammen und merkte jetzt erst, dass ihr dicke Tränen über die Wangen liefen. Melora biss sich auf die Lippe und schüttelte nur den Kopf, denn sie konnte jetzt einfach nicht sprechen. Stattdessen räumte sie alle Utensilien auf und zog zum Schluss die sterilen Handschuhe aus.

      Daniel musterte Melora prüfend. Irgendetwas belastete sie schwer, das sah er ihr deutlich an. Er hatte keine Ahnung, was es war, aber der Ausdruck tiefer Traurigkeit in ihren Augen, als sie eben J’tana angesehen hatte, war ihm nicht entgangen.

      Daniel wusste, dass es Ärzte aus dem Ausland aus verschiedenen Gründen nach Tarparnii zog. Manche wollten einfach eine Auszeit nehmen, andere liefen vor irgendwas davon oder hatten ein Trauma oder einen schweren Schicksalsschlag zu bewältigen. Was auf Melora zutraf, wusste Daniel nicht, er konnte nur hoffen, dass diese Insel mit ihren warmherzigen und aufrichtigen Menschen eine ebenso heilende Wirkung auf sie haben würde, wie er es schon bei vielen seiner Freunde erlebt hatte.

      Nachdem P’tanay und K’hala auf dem Rücksitz Platz genommen hatten, half Daniel der jungen Mutter in den Jeep. Dann legte Melora ihr vorsichtig das Baby in den Arm und stieg schließlich neben Daniel ein.

      Als sie etwa zehn Minuten später das Dorf erreichten, drückte Daniel kräftig auf die Hupe, um anzukündigen, dass sich etwas ganz Besonderes ereignet hatte. Sofort liefen eine Menge Dorfbewohner herbei, und kurz darauf wurden J’tana und ihr Baby von ihren anderen Familienmitgliedern in Empfang genommen und nach Hause gebracht.

      „Willkommen in unserem Dorf, Dr. Washington.“

      Melora drehte sich um und blickte in die dunklen Augen einer kleinen, schlanken Frau mit grauem Haar und einem warmen Lächeln. „Mein Name ist Feeree, und das hier ist mein Mann Jalak. Er ist das Oberhaupt unseres Dorfes.“ Feeree nahm Meloras Hände und führte zur Begrüßung kleine Kreise aus, wie es zuvor auch Daniel getan hatte.

      „Es ist mir eine Ehre, hier zu sein“, erwiderte Melora lächelnd und reichte dann auch Jalak beide Hände. „Ich bin zwar erst vor Kurzem angekommen, aber was ich bisher von dieser schönen Insel sehen durfte, hat mich sehr beeindruckt. Daniel hat mich …“ Sie sah sich nach ihm um, doch er war schon verschwunden.

      „Er ist gleich wieder da“, erklärte Feeree lächelnd. „Kommen Sie solange mit, Sie möchten sicher etwas trinken und sich ein bisschen frisch machen.“ Feeree nahm Meloras Arm und ging mit ihr voraus, während Jalak sich ihre große Reisetasche um die Schulter schwang und sie trotz seines hohen Alters von etwa Ende siebzig mit Leichtigkeit zu tragen schien.

      Melora fühlte sich wie in einem Märchen, als sie an Feerees Seite durch das Dorf ging. Tarparnii war wahrhaftig eine völlig andere Welt. Die Menschen lebten in Bambushütten mit kegelförmigen Reetdächern, die etwa einen Meter über dem Boden auf Pfählen errichtet waren. Viele der Häuser waren durch Holzstege miteinander verbunden, und Melora vermutete, dass die häufigen und starken Regenfälle in der Regenzeit der Grund für diese Bauweise waren. Vielen Hütten gehörte auch ein kleiner Garten an, mit Gemüsebeeten und exotischen Blumen und Büschen, die Melora noch nie zuvor gesehen hatte. Und überall liefen Hühner, Enten und Ziegen frei herum, und kleine Kinder rannten umher und spielten miteinander Fangen.

      Es ist wie in einem bunten Bilderbuch, ging es Melora durch den Sinn, als sie mit Feeree den Dorfplatz erreichte, in dessen Mitte sich eine große Feuerstelle sowie ein Brunnen befanden. Daneben saßen einige Frauen auf Bambusmatten auf dem Boden und arbeiteten in alter traditioneller Weise mit Mörser und Stößel. Andere kneteten einen hellen Teig einem großen Holzbrett und unterhielten sich dabei angeregt in ihrer Landessprache.

      „Was für eine harmonische Gemeinschaft“, bemerkte Melora beeindruckt. „Hier kommen mir die Menschen so fröhlich und zufrieden vor.“

      „Das sind sie auch“, bestätigte Feeree und führte Melora in ihre Hütte, wo sie ihr eine Schüssel mit Wasser reichte, damit sie sich Hände und Gesicht waschen konnte. Melora sehnte sich zwar nach einer warmen Dusche, doch ihr war natürlich klar, dass sie darauf in den nächsten zwei Wochen sicherlich verzichten musste.

      Gleich darauf bot Feeree ihr ein kühles Getränk und köstliche exotische Früchte an, und während Melora dankbar zugriff, fragte sie sich, wo Daniel wohl abgeblieben war. Ob er noch einmal nach J’tana sah? Und brauchte er womöglich ihre Hilfe?

      „Er erfüllt gerade seinen Pflichten“, erklärte Feeree, als könne sie Gedanken lesen. Die ältere Frau stand an der Tür und wies lächelnd mit dem Kopf nach draußen. Melora ging zu ihr und folgte ihrem Blick. Daniel stand mitten auf dem Dorfplatz und war umringt von einer Horde kleiner Kinder, die fröhlich mit ihm lachten. Und auf dem Arm hatte er ein kleines Mädchen mit langen blonden Zöpfen.

      „Seine Pflichten?“, wiederholte Melora verständnislos.

      „Ja. Es ist die Pflicht eines jeden Vaters, seine Kinder zu begrüßen, wenn er ins Dorf zurückkehrt. Und Tarvon begrüßt gerade seine Tochter Simone.“

      „Oh …“ Melora wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Daniel Tarvon hatte also eine kleine Tochter.

3. KAPITEL

      Melora wurde richtig warm ums Herz, als sie sah, wie liebevoll Daniel mit seiner Tochter umging und wie innig diese ihn umarmte. Wie schön musste es sein, ein eigenes Kind zu haben, doch für Melora würde dieser Traum sich leider nie erfüllen.

      Sie spürte Feerees Blick auf sich und fragte sich, ob es wirklich stimmte, was Daniel über sie gesagt hatte: Nämlich, dass sie in der Lage war, in die Seele anderer Menschen zu blicken. War das wirklich möglich? Konnte Feeree auch in ihre, Meloras, Seele blicken? Sah sie dort die Qualen, die sie in den letzten Monaten erlitten hatte, und die Angst, sie könnte den Krebs doch nicht ganz besiegt haben? Der Gedanke verunsicherte Melora, und sie überprüfte unwillkürlich, ob ihr Hemd richtig zugeknöpft war und ihr Schal auch an der richtigen Stelle lag.

      „Die beiden sehen aus, als wären sie sehr glücklich miteinander“, sagte sie, als Daniel seine Tochter kitzelte und das kleine Mädchen dabei ausgelassen lachte.

      „Das sind sie auch“, bestätigte Feeree. „Es ist ein Segen, ein so wundervolles Kind wie Simone zu haben. Aber Daniel hatte nicht nur Glück im Leben, sondern auch einen schweren Verlust zu tragen. Und Simone schenkt ihm Trost dabei.“

      Melora runzelte die Stirn. „Hat er … seine Frau verloren?“

      Feeree nickte. „Ja, aber sie ist nicht hier gestorben, sondern in England. B’lana ist wie Daniel in zwei verschiedenen Kulturen aufgewachsen. Als ihre Krankheit immer schlimmer wurde, brachte er sie nach England, weil es dort bessere Behandlungsmöglichkeiten gibt. Aber B’lana wollte die Medikamente nicht nehmen, weil sie ihrem ungeborenen Kind geschadet hätten. Sie wollte, dass Simone gesund und unversehrt zur Welt kommt.“ Feeree lächelte versonnen. „Und wie man sieht, hat sich ihr Wunsch erfüllt.“

      Melora konnte sehr gut nachempfinden, wie schrecklich B’lanas Tod für Daniel gewesen sein musste. „Es ist bestimmt nicht leicht für ihn, sein Kind ganz allein großzuziehen“, erwiderte sie mitfühlend.

      Feeree lächelte. „Er ist ja nicht allein, wir sind alle für Simone da. Jedes Kind gehört zu unserem Dorf, und das Dorf gehört zu ihm.“

      Melora erwiderte ihr Lächeln. „Es muss sehr schön sein für die Kinder, wenn sie wie in einer Großfamilie leben. Und für die Erwachsenen natürlich auch.“

      „Haben Sie auch eine große Familie?“

      „Leider nicht. Ich bin ein Einzelkind, und noch dazu ein ziemlich eigenbrötlerisches“, gab Melora zu. „Normalerwiese ziehe ich die Gesellschaft eines guten Buches der von Menschen vor. Aber ich versuche mich zu ändern.“

      „Das tun Sie schon, indem Sie hier sind“, bemerkte Feeree weise, und Melora lachte.

      „Ja, das stimmt.“

      „Oh, entschuldigen Sie mich bitte.“ Feeree ging zu einem kleinen Mädchen, das vor ihrem Haus gerade hingefallen war, und umarmte es tröstend.

      Und dann kam auch schon Daniel mit Simone auf dem Arm herbei. „Melora, darf ich vorstellen? Das ist meine Tochter Simone.“

      Die Kleine sah Melora an und strahlte dabei übers ganze Gesicht. „Ich bin vier dreiviertel, also fast schon fünf“, erklärte sie ihr wichtig und in perfektem Englisch.

      „Oh, das sieht man dir auch an“, erwiderte Melora lächelnd. „Ich meine, dass du fast schon fünf bist.“

      „Und wie alt bist du?“

      Daniel bedachte seine kleine Tochter mit einem tadelnden Blick. „Simone, du sollst doch Erwachsene nicht nach ihrem Alter zu fragen, das ist sehr unhöflich.“ Er lächelte entschuldigend. „Tut mir leid, Melora. In letzter Zeit findet sie es ungeheuer spannend, alle Leute zu fragen, wie alt sie sind.“

      „Ach, das ist doch nicht schlimm.“ Melora wandte sich wieder an Simone. „Ich bin einundvierzig.“

      „Oh, genauso wie mein Daddy!“ Simone klatschte begeistert in die Hände. „Ihr seid gleich, ihr zwei!“

      Melora lachte vergnügt, denn sie fand Simone so goldig, dass sie sie am liebsten auf den Arm genommen und geknuddelt hätte.

      „Und guck mal, wir sind auch gleich.“ Simone griff an ihre Zöpfe. „Wir haben beide blonde Haare, bloß sind meine viel, viel länger als deine. Niemand sonst in unserem Dorf hat solche Haare, alle haben sie nur schwarze.“ Die Kleine neigte den Kopf zur Seite und überlegte laut: „Tante Emmy hat rote Haare, aber sie ist jetzt nicht da. Und Gloria hat ganz verschiedene Farben auf dem Kopf, aber sie ist auch nicht da.“

      „Okay, Separ, jetzt ist’s genug mit all den Haaren“, bremste Daniel Simones munteres Geplapper. „Wir wollten Melora doch noch unser Dorf zeigen.“

      „Au ja!“

      Wieder lachte Melora herzlich, denn sie hatte sich auf Anhieb in dieses reizende kleine Mädchen verliebt. „Na, dann führt mich mal herum, ich bin schon ganz gespannt.“

      „Also, dann mal los.“ Mit Simone auf dem Arm führte Daniel Melora am Dorfplatz vorbei und wies auf mehrere größere Hütten, die dicht nebeneinander lagen. „Das sind die Unterkünfte unseres PMA-Teams. Momentan sind allerdings alle voll belegt, was bedeutet, dass ich noch überlege, wo wir dich unterbringen.“

      „Heißt das, es steht noch gar nicht fest, wo ich schlafen soll?“

      „Keine Sorge, es wird sich schon was finden.“ Daniels Lächeln war so herzlich, dass Meloras Herz schon wieder schneller schlug. „Rechts am Ende der Straße ist unsere Lebensmittelhütte“, fuhr er fort. „Dort kannst du immer hingehen, wenn du Hunger oder Durst hast. Du musst nicht extra fragen, sondern nimmst dir einfach, was du brauchst. Wir haben Trockenfleisch, Früchte, Brot, solche Sachen eben. Und das dort drüben …“ Er wies auf ein Lehmziegelhaus, das deutlich größer war als die Hütten des PMA-Teams, „… ist unsere Klinik. Sie ist inzwischen zwei Jahre alt und unser ganzer Stolz.“ Daniel trat an das Haus und tätschelte es so liebevoll, dass Melora lachen musste.

      „Ich weiß, Emmy hat mir schon viel von eurer Klinik erzählt. Sogar fließend Wasser soll es darin geben.“

      „So ist es, und das ist für uns der pure Luxus. Emmy und Dart waren diejenigen, die damals den Bau dieser Klinik initiiert haben, und wir sind alle sehr glücklich, dass er auch verwirklicht werden konnte. Wir haben vier Operationsräume, zwei große Behandlungsräume und eine Krankenstation mit sechs Betten.“

      Er ließ Simone runter, und als sie zurück zu ihren Freunden lief, fiel Melora erst so richtig auf, wie sehr das kleine Mädchen unter all den dunkelhäutigen und schwarzhaarigen Kindern herausstach.

      „Falle ich hier auch so auf?“, fragte sie und berührte unwillkürlich ihr kurzes blondes Haar.

      „Und wie“, erwiderte Daniel prompt. „Aber das ist jetzt nicht negativ gemeint, im Gegenteil.“

      Er hielt ihren Blick fest, und für Melora fühlte es sich an wie eine zärtliche Liebkosung. Hatte Daniel Tarvon ihr gerade indirekt gesagt, dass er sie hübsch fand? Aber nein, das war sie nicht, zumindest nicht wie früher. Sie musste sich getäuscht haben.

      „Wie … wie geht es J’tana und dem Baby?“, wechselte sie rasch das Thema, um ihre Unsicherheit zu verbergen.

      „Sehr gut.“ Er öffnete die Tür, und Melora folgte ihm hinein.

      „Und wann dürfen sie nach Hause?“

      „In ein paar Tagen oder vielleicht einer Woche. Kommt ganz drauf an, wann J’tana fit genug sein wird, um den Heimweg anzutreten.“

      „Sie geht zu Fuß nach Hause?“, erwiderte Melora verblüfft. „Warum wird sie denn nicht heimgefahren?“

      „Das ist unmöglich. Ihr Dorf liegt sehr weit abgelegen, dort kommt man mit dem Wagen überhaupt nicht hin. Wir könnten sie zwar einen Teil der Strecke im Jeep mitnehmen, aber dazu müssten wir mehrere Checkpoints durchlaufen, was sehr aufwändig und zeitraubend wäre. Viele Dörfer auf Tarparnii sind überhaupt nicht über eine Straße erreichbar, sondern nur zu Fuß, und man muss mitten durch den Busch. Das ist auch der Grund, warum wir an verschiedenen Standorten Kliniken errichtet haben – um mehr Menschen Zugang zu medizinischer Versorgung zu ermöglichen.“

      Daniel führte Melora durch die verschiedenen Räume, die alle über ein oder mehrere Waschbecken verfügten. „Für dich ist es ganz normal, mehrmals täglich den Hahn aufzudrehen und fließendes Wasser zu bekommen, aber für uns ist das fast schon wie ein kleines Wunder.“

      „Das kann ich mir vorstellen. Man fühlt sich wie ein Kind im Spielzeugladen kurz vor Weihnachten.“

      Daniel lachte. „So ungefähr.“

      Es gefiel ihm sehr, mit welch großem Interesse und Verständnis Melora sich mit den neuen Gegebenheiten vertraut machte. Sie schien alles, was sie auf Tarparnii sah, aufzusaugen wie ein Schwamm und versuchte sich von Anfang an in die Gefühls- und Gedankenwelt der Menschen dieser Insel hineinzuversetzen. Manche Ärzte, die hierherkamen, brauchten Wochen oder sogar Monate, um sich an die neuen und oft sehr schwierigen Umstände zu gewöhnen, und manchen gelang es sogar nie.

      Als sie die Krankenstation betraten, lief P’tanay freudig auf Melora zu und berührte sie am Haar. Dabei sagte sie etwas auf Tarparniisch, und Melora blickte sich fragend nach Daniel um.

      „Sie hat gesagt, zum Dank an die ‚goldene Frau‘, die ihrem ersten Enkelsohn auf die Welt verholfen hat, wollen sie ihn J’torek nennen. Das bedeutet so viel wie Kind, auf das strahlendes Licht fällt oder Glückskind.“

      Melora machte großen Augen. „J’tana will ihr Kind nach der Farbe meines Haares nennen?“

      „Ja, die Menschen hier sind fasziniert von deinem Haar, denn blonde Haare gibt es bei uns nicht. P’tanay sagt, die goldene Frau hätte ihrer Tochter Glück gebracht, denn sie sei diejenige gewesen, die sie im Busch entdeckt und ihr geholfen habe. Und darum gebührt dir diese Ehre.“

      „Ich … bin einfach sprachlos“, erwiderte Melora gerührt und verbeugte sich vor P’tanay. „Vielen Dank, P’tanay. Vielen, vielen Dank.“

      Daniel übersetzte wieder, woraufhin P’tanay Melora fest umarmte und danach noch einmal voller Bewunderung ihr Haar berührte. Und dann tat Daniel plötzlich etwas, womit Melora überhaupt nicht gerechnet hatte. Auch er umarmte sie spontan, als wäre dies ganz selbstverständlich. Für Melora kam die Geste allerdings so unerwartet, dass sie sich abrupt versteifte. Da ließ Daniel sie wieder los, und der seltsame Moment verflog.

      Daniel war etwas irritiert. War es Melora etwa unangenehm, wenn er sie umarmte? In seinem Team waren solche Gesten ganz natürlich und alltäglich, besonders, wenn es einen Grund zur Freude gab. Was war mit Melora los? Mochte sie es nicht, berührt zu werden? Tatsächlich hatte Daniel schon von Anfang an das Gefühl, dass es sie nervös machte, wenn er ihr sehr nahe kam. Was steckte nur dahinter?

      Er sah schweigend zu, wie sie J’tanas Blutdruck kontrollierte und ihren Herzschlag überprüfte, was beides sehr zufriedenstellend war. Dann untersuchte sie den kleinen J’torek, der seine Ungeduld schon mit einem Quengeln kundtat.

      „Pass auf, gleich fängt er an zu schreien, weil ihm das alles viel zu lange dauert“, scherzte Daniel, woraufhin Melora leise lachte, was ihm eine Gänsehaut verursachte. Und als er dann auch noch sah, wie behutsam sie den Säugling auf den Arm nahm und zum Abschied zärtlich küsste, rührte sich plötzlich etwas tief in seinem Innern. Nicht nur Meloras warmes Lachen durchflutete sein Herz, sondern auch ihre gefühlvolle und unendlich sanfte Art, mit den Menschen auf Tarparnii umzugehen. Daniel hätte ihr noch stundenlang zusehen können, so sehr gefiel ihm diese Frau.

      Was war auf einmal los mit ihm? Weshalb zog Melora ihn so in ihren Bann? Seit B’lanas Tod hatte Daniel nie wieder an eine neue Beziehung gedacht, und selbst heute noch, nach fast vier Jahren, schmerzte der Verlust. Daniel hatte Zweifel, ob er jemals wieder in der Lage war, einer Frau sein Herz zu schenken, und ob er es überhaupt wollte.

      Sein Blick glitt erneut zu Melora, und ein seltsames Gefühl der Wärme breitete sich in ihm aus. Ein Gefühl, das er schon sehr lange nicht mehr verspürt hatte. Melora gefiel ihm wirklich sehr, aber welchem Mann würde diese attraktive Frau nicht gefallen? Sie war mittelgroß und schlank, hatte honigbraune ausdrucksvolle Augen, eine schmale gerade Nase, und ihre natürlich rosigen Lippen waren voll und sinnlich – zum Küssen wie geschaffen …

      Verdammt, was war denn plötzlich in ihn gefahren? Wie kam er nur dazu, an so etwas zu denken? Normalerweise dachte Daniel nie an Sex, wenn er mit Kolleginnen zusammen war, im Gegenteil. Als Teamleiter gehörte es zu seinem Job, darauf zu achten, dass im Team stets eine professionelle und kameradschaftliche Atmosphäre herrschte. Und mehr als Freundschaft hatte sich bisher noch nie mit einer seiner Kolleginnen ergeben.

      Davon abgesehen gab es sehr viel Wichtigeres, worum Daniel sich Gedanken machen musste. Simone wurde bald fünf Jahre alt, und er hatte eine schwere Entscheidung zu treffen. Natürlich wollte er, dass seine Tochter eine gute Schul- und Berufsausbildung erhielt, aber die konnte er ihr auf Tarparnii nicht bieten. Andererseits war es für ihn unvorstellbar, sie auf ein Internat zu schicken, so wie sein Vater es mit ihm getan hatte. Nein, Daniel wollte seine Tochter bei sich haben und für sie da sein, wann immer sie ihn brauchte.

      J’toreks lautes Schreien beendete Daniels Grübeleien, und er richtete sein Augenmerk erneut auf Melora, die den Kleinen gerade behutsam zurück in die Arme seiner Mutter legte.

      „Ich glaube, er hat Hunger“, sagte sie lächelnd und führte zwei Finger an den Mund, um sich verständlicher zu machen. „J’torek ist ein sehr kräftiger und gesunder Junge.“

      Daniel übersetzte, und J’tana nickte strahlend und legte sich das Baby an die Brust. Und wieder merkte Daniel, wie sich Meloras Gesichtsausdruck veränderte, genau wie zuvor im Busch, kurz nachdem J’torek geboren worden war. Sie schien ein Problem damit zu haben, J’tana stillen zu sehen, und Daniel fragte sich, warum.

      Melora nickte den beiden Frauen noch einmal kurz zu, dann ging sie hinaus ins Freie, um tief durchzuatmen. Es tat ihr jedes Mal weh, wenn sie eine junge Mutter stillen sah, denn dadurch wurde ihr nur allzu sehr bewusst, dass ihr ein solches Glück niemals zuteilwerden würde. Dennoch musste sie dem Schicksal dankbar sein, denn sie hatte die Operation und alle weiteren Behandlungen erfolgreich überstanden und nun gute Chancen, wieder ganz gesund zu werden.

      „Ist alles okay, Melora?“

      Sie drehte sich um und sah Daniel an, der ihr gefolgt war. „Klar“, schwindelte sie, um ihren Schmerz vor ihm zu verbergen. „Ich bin sehr froh, dass alles so gut verlaufen ist. J’torek ist ein richtiger kleiner Wonneproppen.“

      „Das ist er in der Tat.“ Daniel überlegte kurz, dann sagte er: „Komm mal mit, ich möchte dir was zeigen.“

      Obwohl Melora lieber noch ein bisschen allein gewesen wäre, wollte sie nicht unhöflich sein und folgte Daniel einen schmalen Pfad entlang, der in den Busch führte. Die grüne Wildnis, die sie hier umgab, gefiel ihr unheimlich gut. Sie spürte, wie der Stress der letzten Monate von ihr abfiel und sie sich zu entspannen begann. Während ihrer stationären Klinikaufenthalte hatte sie mit dem Malen begonnen und freute sich schon jetzt darauf, sich bei Gelegenheit hier draußen mit dem Zeichenblock hinzusetzen, wenn es die Zeit erlaubte.

      Nach wenigen Minuten hatten sie eine kleine Lichtung erreicht, und Daniel blieb stehen. „Hier, das wollte ich dir zeigen.“

      Vor ihnen erhob sich ein riesiger, wunderschöner Baum, dessen dicker Stamm sich genau in der Mitte teilte, als wäre er gespalten worden. Langes, dichtes Astwerk breitete sich nach allen Seiten aus, und genau an der Stelle, wo der Stamm sich teilte, war ein neuer kleiner Baum emporgewachsen.

      „Das ist ja unglaublich!“, rief Melora. „Was ist denn mit dem Baum passiert? Wurde er vom Blitz getroffen?“

      „Genauso ist es, und zwar vor über zwanzig Jahren. Wenn ich dieses Wunderwerk betrachte, muss ich immer daran denken, dass sich aus einem Unglück auch etwas Positives entwickeln kann.“ Er wies auf den neuen schönen Baum, der aus dem alten Holz hervorgewachsen war und sich in alle Richtungen verzweigte.

      „Als meine Frau starb, brach für mich die Welt zusammen“, erklärte Daniel, weil er hoffte, dass Melora sich ihm vielleicht öffnen würde, wenn er ihr von seinem eigenen Schicksalsschlag erzählte. Er spürte, dass sie unter irgendetwas litt, und wollte ihr gern helfen.

      „Ich weiß, Feeree hat es kurz erwähnt, als ich in ihrer Hütte war.“

      „B’lana ist wie ich in zwei verschiedenen Kulturen aufgewachsen. Ihr Vater war Tarparniier und bestand darauf, dass seine Tochter nach den alten Traditionen und Gebräuchen seiner Insel aufwuchs. Sie lebte zwar auch eine Zeitlang in England, aber in erster Linie war sie Tarparniierin.“ Daniel berührte den Baum voll Ehrfurcht. „Dieser Baum ist ein Symbol für mich und B’lana, weil auch er geteilt ist und sich in zwei verschiedenen Richtungen neigt, so wie wir in zwei verschiedenen Ländern und Kulturen lebten.“

      „Und der kleine neue Baum, der aus seiner Mitte wächst, ist das Symbol für eure Tochter, nicht wahr?“, ergänzte Melora sanft.

      Daniel sah sie an, und wieder breitete sich dieses angenehme Gefühl der Wärme in ihm aus. Melora war unglaublich einfühlsam und schien ihn auch ohne viele Worte zu verstehen. „Ja, so ist es. Als B’lana starb, fühlte ich mich wie vom Blitz getroffen, so wie dieser Baum. Es war, als hätte man mir eine schwere, tiefe Wunde zugefügt, die sehr viel Zeit zum Heilen braucht.“

      „Das kann ich sehr gut nachvollziehen.“ Auch Meloras Wunden schmerzten immer noch, und sie hoffte, dass sie auf Tarparnii Heilung finden würde.

      „Weil du selbst vom Blitz getroffen wurdest?“, fragte Daniel sanft.

      Melora wich seinem Blick aus, was Daniel zeigte, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. „Ich will dir nicht zu nahetreten, Melora, aber ich muss einfach wissen, was dich vorhin so aus der Fassung gebracht hat. Hier draußen in der Wildnis muss unser Team oft unter den schwierigsten Bedingungen arbeiten, und da ist es unerlässlich, dass jeder mit seinen Gedanken und Gefühlen voll bei der Sache ist. J’tana mit ihrem Baby zu sehen hat dich aus dem Gleichgewicht gebracht, das habe ich dir deutlich angemerkt. Und das könnte ein Problem für dich werden. Mehr als die Hälfte unserer Patientinnen sind schwangere Frauen, und manche davon sind sogar noch jünger als J’tana. Andere bekommen mit über vierzig ihr zehntes oder elftes Kind, was oft zu Komplikationen führt. Ich muss mich darauf verlassen können, dass du in der Lage bist, mit solchen Situationen umzugehen.“

      Melora sah ihn wieder an, und leichter Ärger flammte in ihr auf. Wie konnte Daniel daran zweifeln, dass sie ihren Aufgaben nicht gewachsen war? „Soll das heißen, dass du an meinen ärztlichen Fähigkeiten zweifelst?“, entgegnete sie schroff. „Ich bin ein Profi, Dr. Tarvon, ich beherrsche meinen Job.“

      „Das bestreite ich auch gar nicht, Melora.“ Daniel ärgerte sich nun über sich selbst, weil er sich so ungeschickt ausgedrückt hatte und einfach mit der Tür ins Haus gefallen war. Er hatte Melora keinesfalls kränken oder ihre Fähigkeiten infrage stellen wollen, sondern wollte sie nur dazu bringen, dass sie ihm Vertrauen schenkte. Gegenseitiges Vertrauen war in einem kleinen Team wie seinem und vor allem draußen in der Wildnis ganz besonders wichtig. „Hör zu, Melora, ich wollte dir damit nur sagen, dass ich das Gefühl habe, dass du … dass dich irgendetwas sehr bedrückt“, erklärte er nun etwas vorsichtiger. „Ich weiß nicht, was es ist, aber ich glaube, es hat etwas mit Babys zu tun.“

      Melora verschränkte die Arme vor der Brust, als könne sie sich dadurch vor Daniels Fragen schützen. “Ich glaube kaum, dass meine Vergangenheit hier irgendeine Rolle spielt“, erwiderte sie barsch.

      „O doch, das tut sie schon, wenn sie deine Arbeit negativ beeinflusst.“

      „Das wird nicht der Fall sein.“

      „Das weißt du nicht, Melora.“

      „Doch, das weiß ich, Daniel. Ich bin eine hoch qualifizierte, sehr erfahrene Chirurgin, die fast ihr ganzes Leben nur der Medizin gewidmet hat. Persönliche Gefühle bei der Arbeit auszuschalten oder zumindest zu kontrollieren ist ein wesentlicher Bestandteil jeder ärztlichen Ausbildung, das weißt du selbst am besten.“

      „Das ist schon klar, aber hier draußen herrschen andere Gesetze. Unsere Arbeit ist nicht so, wie du sie von deiner Klinik in Australien kennst. Im Dschungel ist man ganz auf sich allein gestellt, da kommen Gefühle in einem hoch, gegen die man sich nicht wehren kann. Du bist hier, weil du an deinem Leben etwas ändern willst, und das ist bei den meisten so, die nach Tarparnii kommen. Manche tun es, um ihre Batterien aufzuladen, andere laufen vor irgendwas davon, und wieder andere kommen her, weil sie einen schweren Schicksalsschlag erlitten haben und hoffen, dass diese Arbeit ihnen hilft, ihn besser zu verkraften.“

      Melora wurde immer unbehaglicher zumute. Sah Daniel ihr etwa an, worunter sie zu leiden hatte? „Und was willst du mir jetzt damit sagen?“, fragte sie steif.

      „Dass wir ehrlich miteinander umgehen müssen. Hier im Dschungel, wo unser kleines Team sich um Hunderte von Menschen kümmern muss, ist es absolut erforderlich, dass wir uns aufeinander verlassen können und einander vertrauen. Wir müssen enge Freunde werden, und das innerhalb von kurzer Zeit. Und noch etwas ist äußerst wichtig: Wir sind nicht nur dazu verpflichtet, unsere Patienten zu versorgen, sondern auch, uns gegenseitig zu helfen und zu unterstützen.“

      „Hat dir deine Arbeit denn geholfen, über B’lanas Tod hinwegzukommen?“

      „Ich bin noch nicht darüber weg, aber ich bin jetzt in der Lage, ihn zu akzeptieren und damit zu leben. Und das hätte ich ohne die Hilfe meiner Freunde nicht geschafft. Ich vermisse B’lana immer noch, und das wird sich auch nie ändern, aber ich kann jetzt endlich wieder an die Zukunft denken. Und ich spüre, wie die große Wunde, die ihr Tod in mir gerissen hat, allmählich verheilt.“

      Er trat näher auf Melora zu und sah sie eindringlich an. „Auch du bist nach Tarparnii gekommen, um neu anzufangen, und diese Insel wird dir helfen, die Wunden der Vergangenheit zu heilen. Ich erwarte nicht, dass du dein ganzes Leben vor mir ausbreitest, Melora. Aber ich spüre, dass du unter irgendetwas leidest, was sich negativ auf deine Arbeit auswirkt. Deshalb möchte ich, dass du mir sagst, was dich bedrückt, denn nur wenn ich das weiß, kann ich dir auch helfen. Wenn du Probleme hast, mit Babys konfrontiert zu werden, könnte ich zum Beispiel dafür sorgen, dass dir andere Patienten zugewiesen werden.“

      Melora atmete tief ein und wandte sich von Daniel ab. Er hatte recht, mit allem, was er sagte, doch es fiel ihr unwahrscheinlich schwer, sich einem Menschen anzuvertrauen, den sie noch gar nicht richtig kannte. Andererseits fühlte sie sich in Daniels Nähe sogar wohler als bei vielen ihrer australischen Kollegen, die sie schon seit Jahren kannte. Mit Leighton war sie zwei Jahre lang verlobt gewesen, und er hatte sie letztendlich tief enttäuscht.

      „Du hast recht, hier auf Tarparnii ist wirklich alles anders, und gegenseitiges Vertrauen ist sehr wichtig, wenn man aufeinander angewiesen ist“, gestand sie schließlich ein. „Und was mein … Problem betrifft …auch diesbezüglich liegst du richtig. Auch ich wurde in gewisser Weise wie aus heiterem Himmel vom Blitz getroffen, so wie dieser schöne Baum. Ich habe das Gefühl, als hätte man mir alle Blätter ausgerissen und in alle Richtungen verstreut, und ich weiß nicht, ob mir jemals wieder welche wachsen, auch wenn ich … mich noch so sehr darum bemühe.“

      Sie sah Daniel wieder an und hatte plötzlich das Gefühl, als fiele eine schwere Last von ihrer Seele. Auch wenn sie Daniel kaum kannte, tat es trotzdem gut, mit ihm zu sprechen, denn er schien genau zu spüren, was sie berührte und bewegte. „Wie dem auch sei, ich habe alle Tests bestanden und die Genehmigung für meinen Einsatz auf Tarparnii ohne Einschränkungen erhalten“, erklärte sie fest. „Mit anderen Worten, meine Ärzte haben mir grünes Licht gegeben, du brauchst dir diesbezüglich also keine Sorgen zu machen.“

      „Deine Ärzte?“, wiederholte Daniel und runzelte die Stirn. „Warst du krank?“

      „Ja, sehr krank“, gestand Melora und lächelte matt. „Ich kann selbst kaum glauben, dass ich noch heute Morgen in Australien war, und jetzt stehe ich mit dir vor diesem wundervollen Baum und versuche, mein Leben wieder in den Griff zu kriegen, weil ich …“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll …“

      „Ist schon gut, Melora, lass dir Zeit.“

      Daniel war vollkommen klar, dass sie jetzt noch nicht bereit war, alles von sich preiszugeben, aber das erwartete er auch nicht von ihr. Was mochte nur mit ihr passiert sein? Hatte sie vielleicht ein Kind verloren und es tat ihr deshalb weh, wenn sie Babys sah? Daniel betrachtete Melora eingehend – ihren blassen Teint und das blonde, ausgesprochen kurze Haar, und da kam ihm plötzlich ein Gedanke: Chemotherapie …

      „Weißt du, ich … es tut mir leid, dass ich vorhin in Tränen ausgebrochen bin“, fuhr sie unvermittelt fort. „Ich meine, als ich bei J’tana und dem Baby war. Aber die Gefühle haben mich einfach übermannt.“

      „Ja, so ist das auf Tarpanii“, erwiderte Daniel sanft. „Diese Insel hat eine ganz besondere Wirkung auf uns Menschen und setzt oftmals Emotionen frei, die wir nicht mehr kontrollieren können.“

      Nun zog Melora ihren Schal zurecht und verschränkte dann erneut die Arme vor der Brust, so als wolle sie sich vor Daniels Blicken schützen. Dass das Hemd ihr viel zu groß war, war ihm gleich zu Anfang aufgefallen. Weshalb verbarg eine so hübsche Frau ihre schlanke Figur unter derart weiter Kleidung?

      „Hattest du Krebs?“, fragte er geradeheraus, weil er es einfach wissen musste.

      Da wich plötzlich alle Farbe aus Meloras Gesicht, und sie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken und die Bäume sich um sie drehen, als säße sie in einem Karussell. Daniel hatte es gemerkt, er sah es ihr tatsächlich an!

      Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und ihr Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust. Ihr wurde übel, und sie versuchte sich auf einen bestimmten Punkt zu konzentrieren, doch es nützte nichts. Sie hörte Daniel nur noch ihren Namen rufen, dann gaben ihre Beine nach, und ihr wurde schwarz vor Augen.

4. KAPITEL

      „Ist schon gut, Melora, alles ist gut.“ Daniels tiefe, sanfte Stimme drang an Meloras Ohr, und sie öffnete die Augen. Und da erst wurde ihr bewusst, dass er sie in seinen Armen hielt und stützte.

      Sie schloss die Augen wieder, denn es war so schön in Daniels Armen, dass sie am liebsten für immer so geblieben wäre. Sie spürte seine Wärme und seinen männlich-sinnlichen Duft und fühlte sich auf einmal wie berauscht. „Hm, du riechst so gut“, murmelte sie leise und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust.

      „Du auch“, sagte Daniel rau, und das brachte Melora schlagartig in die Wirklichkeit zurück.

      Sie löste sich abrupt von ihm und sah ihn erschrocken an. Du meine Güte, was hatte sie da bloß gesagt? Was musste Daniel jetzt nur von ihr denken? Meloras Wangen wurden heiß wie Feuer, und sie wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.

      Und genau das sah Daniel auch, und er war jetzt sicher, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Offenbar war Melora schockiert, dass er sie durchschaut hatte, und nun fuhren ihre Gefühle Achterbahn. Sich körperlich von einer schweren Krankheit zu erholen war eine Sache, seelisch damit fertig zu werden, eine ganz andere. Manche Menschen brauchten dazu Jahre, selbst wenn sie die Krankheit längst schon überwunden hatten, andere schafften es nie. Und Meloras Krankheit war mit Sicherheit der Grund, warum sie nach Tarparnii gekommen war.

      „Es ist schon erstaunlich, wie jemand nach so einer langen Reise, einer Entbindung im Busch und ohne warme Dusche noch so gut duften kann“, scherzte Daniel, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen. Das schien jedoch genau das Falsche gewesen zu sein, denn Melora wandte sich abrupt von ihm ab und lief sogar davon.

      „Melora, was ist los?“, rief Daniel ihr nach, doch sie ging nur noch schneller weiter. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie die Kontrolle über sich verloren hatte, und wütend auf Daniel, weil er sie so weit gebracht hatte. „Melora, warte!“ Er lief ihr hinterher und griff nach ihrem Arm.

      Da wirbelte sie herum und funkelte ihn zornig an. „Was ist? Was willst du noch von mir?“

      „Du gehst in die falsche Richtung. Der Pfad hier führt zum Wasserloch.“ Er wies in die entgegengesetzte Richtung. „Das da ist der Weg zurück zum Dorf.“

      „Oh.“ Melora schoss entnervt die Augen und atmete tief durch. Es war unglaublich, wie irrational sie sich verhielt, und sie schämte sich vor Daniel dafür. „Es tut mir leid, Daniel, ich bin … gerade völlig durcheinander.“

      „Das macht nichts, dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Eine Krebserkrankung ist sehr schlimm, und sie verändert jeden Menschen. Auch die Gefühle und Verhaltensweisen, das ist ganz normal.“

      Sie schluckte schwer und nickte. „Du hast recht, das hab ich auch schon festgestellt. Mein erster Eingriff liegt schon fast zwei Jahre zurück, und obwohl ich meine Arbeit längst wieder aufgenommen habe, fühlt sich alles einfach nicht mehr richtig an. Ich habe das Gefühl, als … als würde mir mein altes Leben nicht mehr passen, wie ein Kleidungsstück, das viel zu eng geworden ist oder mir nicht mehr gefällt.“ Melora senkte den Blick. „Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe, aber ich war einfach so schockiert, weil du gemerkt hast, dass ich … dass ich Brustkrebs hatte.“

      Nun war Daniel schockiert, denn damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Wie kam Melora nur darauf, dass er das wusste? Glaubte sie tatsächlich, er könnte sehen, dass sie eine Brust verloren hatte? Das war doch Unsinn, er hatte nur vermutet, dass sie …

      „Es ist schon verrückt“, sagte sie und schüttelte den Kopf „Ich habe ständig das Gefühl, dass du durch mich durchsehen kannst, wie ein Superarzt mit Röntgenblick“, fügte sie mit Galgenhumor hinzu, obwohl ihr ganz und gar nicht zum Scherzen zumute war. „Du hast vollkommen recht, ich gehöre auch zu den Menschen, die hierhergekommen sind, um ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ich hielt dieses schreckliche Gerede über mich am Arbeitsplatz einfach nicht mehr aus. Meine Kollegen wussten ständig über alles ganz genau Bescheid: Wann ich gerade Chemo hatte, wann es mir gut ging und wann schlecht, und wie alle meine Werte waren. Ich konnte diese mitleidigen Blicke und ständigen Fragen nach meinem Befinden einfach nicht mehr ertragen.“

      „Aber damit haben sie dir doch gezeigt, dass du ihnen nicht egal bist und sie sich um dich sorgen“, gab Daniel zu bedenken.

      „Was echte Sorge ist und was nur Neugier und Getratsche, weiß man auch nicht immer so genau. Außerdem ist es schrecklich, wenn man dauernd auf seine Krankheit angesprochen wird, dann kann man an nichts anderes mehr denken und kommt überhaupt nicht zur Ruhe. Mir ging das alles furchtbar auf die Nerven, ich hatte das Gefühl, innerlich zu platzen. Das ging sogar schon so weit, dass ich überhaupt keine Lust mehr auf die Arbeit hatte. Ich wollte keine Patienten mehr sehen, keine Ärzte und Kollegen, nicht mal meine Freunde wollte ich mehr um mich haben. Ich hatte plötzlich das Gefühl, aus Eis zu sein, und schottete mich immer mehr vor allem ab mit der Folge, dass ich immer unzufriedener mit meinem Leben wurde.“

      „Das geht den meisten Menschen so, die an Krebs erkranken“, erwiderte Daniel. „Die psychische Belastung ist einfach ungeheuer groß und kann sehr lange dauern, selbst wenn man die Krankheit überstanden hat. Hattest du denn niemanden, dem du vertraut hast und der dir helfen konnte?“

      „Doch, meine beste Freundin Emmy. Sie hat mein Problem erkannt und schlug mir vor, nach Tarparnii zu gehen, wo alles anders ist als in Australien. Sie war ja selbst schon mehrmals hier und deshalb überzeugt davon, dass es mir helfen würde.“ Melora sah ihn an und lächelte schräg. „Aber wie du schon gesagt hast, bin ich wohl nicht die Einzige, die hierherkommt, um ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen.“

      Daniel erwiderte ihr Lächeln. „Stimmt. Und der positive Einfluss von Tarparnii scheint auch auf dich zu wirken, denn ich habe das Gefühl, dass du dich jetzt besser fühlst.“

      Und wieder hatte Daniel recht, denn Melora fühlte sich tatsächlich besser, ja fast schon wie befreit, weil sie jetzt nichts mehr vor ihm verbergen musste. „Stimmt“, sagte sie erleichtert. „Jetzt geht’s mir wirklich besser.“

      „Dann lass uns zurück ins Dorf gehen, ja?“

      Melora nickte, und auf dem Rückweg wies Daniel sie immer wieder auf Pflanzen oder Tiere hin, die sie noch nicht kannte. „Hier ist wirklich alles anders als bei uns“, sagte sie beeindruckt und betrachtete fasziniert die exotischen Blumen, die den Pfad säumten. „Diese prächtigen Farben und die …“

      Daniel legte seine Hand auf ihren Arm und blieb stehen. „Warte mal.“

      „Wieso, was …?“

      „Shh. Nicht bewegen.“

      Meloras Herz schlug sofort schneller. Was war denn los, warum blieb Daniel auf einmal stehen? Und plötzlich sah sie sie – die lange dicke Schlange, die nur wenige Meter vor ihnen quer über dem Pfad lag.

      „Bleib, wo du bist, und rühr dich nicht von der Stelle“, wies Daniel sie an.

      „Warum?“, fragte Melora ängstlich. „Ist die Schlange giftig?“

      „Sehr.“

      „Sollten wir dann nicht lieber warten, bis sie … weggekrochen ist?“

      „Nein. Sie ist zu nah am Dorf.“

      Eine Gänsehaut überzog Meloras ganzen Körper, und als sie sah, wie Daniel sein Messer aus dem Köcher zog, bekam sie richtiggehend Angst. „Daniel, was tust du da, du wirst doch nicht …?“

      „Keine Sorge, das hab ich schon hundertmal gemacht“, unterbrach er sie und ging langsam auf die Schlange zu.

      „Was hast du gemacht?“

      Doch Daniel antwortete nicht mehr, sondern bewegte sich vorsichtig und völlig lautlos auf die Schlange zu. Kurz darauf hörte Melora ein scharfes, zischendes Geräusch und sah, wie die Schlange sich auf dem Boden wand und krümmte. Ein zweites Zischen folgte, dann lag das Reptil still.

      Melora stand wie angewurzelt da, während ihr Herz heftig klopfte. „Daniel, bist du okay?“

      „Ja, alles in Ordnung.“ Er kam mit dem Messer in der einen und dem leblosen Tier in der anderen Hand zurück.

      „Iiih.“ Melora schüttelte sich vor Unbehagen. „Warum bringst du sie denn mit?“

      Da grinste Daniel breit. „Das wird ein gutes Abendessen, was denkst du denn?“

      Melora lachte nervös. „Oh … okay.“

      Daniel wies mit dem Kopf in Richtung Dorf. „So, jetzt aber nichts wie nach Hause.“

      „Was ist das überhaupt für eine Schlange?“, fragte Melora, während sie neben Daniel herging.

      „Eine Green-belly-ringed Snake, eine der giftigsten Schlangen auf Tarparnii. Normalerweise kommen sie nicht so nah ans Dorf, aber wenn sie es tun, müssen sie halt dran glauben.“ Er grinste wieder jungenhaft. „Sie schmecken aber ausgezeichnet, musst du wissen.“

      Melora schüttelte amüsiert den Kopf. „Daniel Tarvon, du benimmst dich manchmal wie ein Wilder, weißt du das?“

      „Wieso, ich musste doch nur unsere neue Ärztin vor einem gefährlichen Untier retten, oder etwa nicht?“

      Da lachten beide und gingen gutgelaunt zurück zum Dorf, wo die Green-belly-ringed Snake begeistert in Empfang genommen wurde. Melora sah fasziniert zu, wie gespannt die Kinder Daniel lauschten, als er von seiner „Jagd“ erzählte. Und sie fragte sich, wie sie sich auf Dauer dem magischen Zauber entziehen sollte, den Daniel Tarvon auf sie ausübte.

      „Das ist alles für das Festbankett heute Abend“, erklärte Daniel, als er einige Zeit später zusammen mit Melora und mehreren anderen Frauen in der Lebensmittelhütte saß und Obst zerkleinerte. Simone und zwei ihrer Freundinnen verteilten die Obstschnittchen auf hölzerne Schalen, und dabei wollte Simone unbedingt neben Melora sitzen, weil sie ja die beiden „blonden Mädchen“ seien, wie sie meinte.

      „Für wen ist denn dieses Festbankett?“, erkundigte Melora sich. „Kommt ein wichtiger Besucher?“

      „Ja, es ist schon einer da“, meinte Daniel lächelnd und deutete auf sie. „Nämlich du.“

      Melora hielt verblüfft mit dem Schneiden inne. „Ich? Aber für mich braucht man doch kein Festmahl auszurichten. So viel Aufwand meinetwegen ist doch gar nicht nötig.“

      „Das ist hier so üblich, Melora. Alle neuen PMA-Ärzte werden mit einem Festbankett willkommen geheißen. Die Dorfbewohner tun das zum Ausdruck ihrer Dankbarkeit und Anerkennung, und es wäre sehr unhöflich von dir, es abzulehnen. Sie würden großen Anstoß daran nehmen.“

      „Und sie tun das wirklich für jeden?“

      „Ja. Die Menschen auf Tarparnii besitzen nicht sehr viel, aber was sie haben, teilen sie sehr gern mit anderen.“

      Melora war so überrascht, dass sie erst gar nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Die Frauen in der Hütte waren bereits eifrig damit beschäftigt, diverse Speisen zuzubereiten und appetitlich auf Tellern und Platten anzurichten. „Das ehrt mich wirklich sehr“, sagte Melora schließlich gerührt. „So was hab ich doch gar nicht verdient.“

      „Natürlich hast du das verdient.“ Daniel lächelte warm, denn Meloras zurückhaltende und bescheidene Art gefiel ihm. „Meistens ist es so, dass wir mehrere neue Ärzte gleichzeitig willkommen heißen, aber diesmal bist halt du allein gekommen. Und so ist das Festmahl eben nur für dich. Aber das heißt natürlich nicht, dass du deshalb nichts zu machen brauchst.“ Er wies auf die dicke Mango vor ihr auf dem Holzbrett. „Weiterschneiden, Dr. Washington!“

      Melora lachte und schnippelte zufrieden weiter. Und als allmählich die Sonne unterging, konnte sie kaum glauben, dass sie schon so viel Aufregendes und Schönes erlebt hatte, seit sie Australien verlassen hatte. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie schon viel länger auf Tarparnii als erst einen Tag, und obwohl sie hundemüde war, freute sie sich sehr auf das bevorstehende Bankett.

      Wenig später war es dann so weit. Das Lagerfeuer wurde angezündet, die Speisen herumgereicht, und Kinder sangen fröhliche Lieder und klatschten dabei rhythmisch in die Hände, während Sue, eine der Ärztinnen in Daniels Team, sie auf der Gitarre begleitete. Danach wurde Melora von Feeree und Jalak offiziell in ihrem Dorf willkommen geheißen, und die beiden taten dies mit einer solchen Herzlichkeit, dass Melora sich auf Anhieb wie in eine Großfamilie aufgenommen fühlte.

      Auch Daniel zeigte sich als äußerst aufmerksamer Chef und Gastgeber und stellte Melora den anderen Teammitgliedern vor. Einige kamen aus England oder Neuseeland, andere lebten wie Daniel im Dorf, zum Beispiel der Anästhesist Belhara und die einheimische Krankenschwester Lilly.

      „Und, wie fühlst du dich an deinem ersten Abend in unserem Dorf?“, fragte Daniel später, als Melora neben ihm bequem am Feuer saß und an ihrem Drink nippte. „Bist du noch nicht müde?“

      „Doch, aber es ist eine angenehme Müdigkeit.“

      Sie sah versonnen zu, wie Simone ausgelassen mit ihren Freunden spielte. Dabei kam das kleine Mädchen immer wieder zu ihr gelaufen und erzählte jedem, der in ihre Nähe kam, dass nun endlich noch ein blondes Mädchen auf Tarpanii sei. Melora fand das einfach rührend, und sie hatte das Gefühl, dass es Simone wirklich wichtig war, nun nicht mehr die Einzige mit blondem Haar zu sein.

      „Simone ist ein so liebes und aufgewecktes Mädchen“, sagte sie zu Daniel. „Du kannst sehr glücklich sein, dass du sie hast.“

      „Danke, Mel. Das bin ich auch.“

      „Mel?“

      „Gefällt es dir nicht, wenn ich dich so nenne?“

      „Doch, doch, ich habe nichts dagegen. Ich hab mich nur gewundert, denn sonst nennen mich nur meine engsten Freunde so.“

      Daniel rückte etwas näher an sie ran. „Ist dir das jetzt eng genug?“

      Da musste Melora lachen und rutschte spaßeshalber ein Stück weg von ihm. „Das war nun wieder zu eng.“ Insgeheim fand sie es aber schön, wenn Daniel ihr so nahe kam, denn allein ein Blick in seine dunklen Augen genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen.

      Gleich darauf kam Simone schon wieder zu ihr her und kletterte auf ihren Schoß. „Melooora?“, sagte sie mit ihrem hellen Stimmchen und in dem für sie typischen Singsang.

      „Ja?“ Melora schloss das kleine Mädchen in die Arme und freute sich darüber, dass Simone so viel Vertrauen zu ihr hatte, obwohl sie im Grunde eine Fremde für sie war.

      „Liest du …“ Simone gähnte breit. „… mir nachher noch etwas vor?“

      „Natürlich, wenn du das gern möchtest.“

      „Gut, dann hol ich nachher mein Buch.“ Simone machte es sich auf Meloras Schoß bequem und streckte ihre Beine aus, sodass ihre Füße auf Daniels Knie zum Liegen kamen.

      „Wo waren wir vorhin stehen geblieben?“, wandte Melora sich wieder an Daniel und musste nun selbst gähnen.

      „Keine Ahnung, aber ist ja auch egal“, meinte er lächelnd und wies mit dem Kopf auf Simone. „Sie hat dich eben ganz schön überrumpelt, aber du musst ihr nichts mehr vorlesen, wenn du zu müde bist. Du hast ihr trotzdem einen schönen Tag beschert.“

      Melora erwiderte sein Lächeln. „Nur weil ich blonde Haare habe? Wenn es bloß immer so leicht wäre, einen Menschen glücklich zu machen.“

      „Bei Simone ist es das. Es braucht nicht viel, um ein Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern. Und wenn sie glücklich ist, bin ich es auch.“

      „Wie lange ist es denn schon her, seit … deine Frau gestorben ist?“, fragte Melora zögernd, da sie ihm nicht zu nahetreten wollte.

      „Fast vier Jahre. B’lana starb kurz nach Simones erstem Geburtstag.“

      „Das war in England, nicht wahr?“

      „Ja. B’lana litt an Olhano Sigdesh, das ist eine seltene Erkrankung, für die es auf Tarparnii keine Behandlungsmöglichkeiten gibt.“

      „Davon hab ich noch nie etwas gehört.“

      „Das kann ich mir denken, denn sie kommt auch hier äußerst selten vor. Olhano Sigdesh ist eine schwere Autoimmunerkrankung, und die Auswirkungen sind ähnlich wie bei Leukämie. Bis eindeutig klar war, woran B’lana litt, war sie schon schwanger mit Simone. Sie hätte sich in England wirkungsvoll behandeln lassen können, aber die Medikamente hätten den Fötus wahrscheinlich schwer geschädigt, und dieses Risiko wollte B’lana nicht eingehen. Sie weigerte sich strikt, die Medikamente einzunehmen, weil sie ihr Kind nicht verlieren wollte. Das war für mich furchtbar, und ich konnte ihre Entscheidung kaum akzeptieren, weil ich wusste, dass es ihren Tod bedeuten würde. Aber B’lana wollte es so, und daran konnte ich nichts ändern. Und Simone – sie ist ein großer Trost für mich und hilft mir, über B’lanas Tod hinwegzukommen.“

      Melora blickte auf kleine Mädchen herab, das auf ihrem Schoß eingeschlafen war. „Das glaube ich dir. Simone ist ein so fröhliches und liebes Kind.“

      „Ja, das ist sie, und ich liebe sie mehr als alles auf der Welt. Ohne sie hätte ich das alles kaum verkraftet.“ Daniel schob Simones Füße sachte weg und stand auf. „Komm, gib sie mir, ich bringe sie ins Bett.“

      Melora reichte ihm behutsam das schlafende Kind und stand ebenfalls auf. „Ich komme mit. Ich bin so müde, dass ich kaum noch die Augen offenhalten kann.“

      „Das kann ich mir vorstellen. Heute war ein sehr anstrengender Tag für dich, und morgen wird es nicht viel anders werden.“

      „Hast du denn schon einen Platz für mich gefunden?“

      „Natürlich.“

      Mit Simone auf dem Arm führte Daniel Melora in Richtung Lebensmittelhütte, die zusätzlich über einen angrenzenden kleinen Raum verfügte. „Dort schlafen Simone und ich.“

      Melora lachte. „Wie praktisch, dann habt ihr es ja nicht weit zum Proviant.“

      „Stimmt, das hat schon seine Vorteile“, erwiderte Daniel mit einem jungenhaften Lächeln. „Die Lebensmittel sind im vorderen Teil der Hütte, und unser Schlafplatz ist ganz hinten. Und dort gibt’s auch noch genügend Platz für dich.“

      Melora blieb abrupt stehen. „Ich soll in eurer Hütte schlafen? Aber das ist … also, ich weiß nicht, ich …“ Sie wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie konnte doch unmöglich in ein und demselben Raum mit Daniel schlafen, oder etwa doch?

      „Warum denn nicht?“, erwiderte er leichthin. „Die anderen Hütten sind alle belegt, und Simone und mich störst du ganz bestimmt nicht.“

      Melora ging weiter und versuchte sich innerlich zu beruhigen. Für Daniel schien das alles völlig harmlos und ganz selbstverständlich zu sein, warum war sie also so nervös? Wenn es hier so üblich war, dass man sich die Hütten teilte, dann würde sie das auch tun. Jetzt sehnte sie sich erst einmal nach Schlaf, und zum Denken war auch morgen noch genügend Zeit.

5. KAPITEL

      Melora erwachte mitten in der Nacht, weil ihr linker Arm taub geworden war. Sie wollte sich ein wenig aufrichten, um ihn auszuschütteln, als sie merkte, dass Simones Köpfchen darauf lag. Das kleine Mädchen hatte sich eng an sie geschmiegt und schlief tief und fest. Melora sank zurück ins Kissen und seufzte leise auf. Wie sollte sie bloß ihren Arm da rauskriegen, ohne Simone aus dem Schlaf zu reißen?

      „Was ist, Melora?“, flüsterte Daniel ihr zu. Sie lagen alle drei auf der großen Schlafmatte auf dem Boden, mit Simone in der Mitte.

      „Nichts“, flüsterte sie zurück. „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“

      „Du hast mich nicht geweckt, ich hab nur vor mich hin gedöst. Ist es dir zu unbequem auf unserer Matte? Es dauert eine Weile, bis man sie gemütlich findet, besonders wenn man ein weiches, kuscheliges Bett gewöhnt ist.“

      „Nein, nein, das ist schon in Ordnung.“

      „Ist dir auch warm genug? Oder vielleicht zu kalt?“

      „Nein, alles okay.“ Melora musste unwillkürlich lächeln. Es war wirklich rührend, wie Daniel sich um sie sorgte. „Daran liegt es nicht.“

      Da stützte er sich auf den Ellenbogen, wobei die Decke ein Stück tiefer rutschte, sodass Melora im fahlen Licht des Mondes seinen nackten Oberkörper sehen konnte. Der Anblick raubte ihr den Atem, denn Daniel hatte nicht nur ein äußerst attraktives Gesicht, sondern auch noch einen Wahnsinnskörper. Als Melora nichts mehr sagte, beugte er sich zu ihr rüber und zog Simone ein Stückchen zu sich her, sodass ihr Kopf nun auf ihrem kleinen lilafarbenen Lieblingskissen lag.

      „Tut mir leid, dass sie dich gestört hat“, sagte er leise. „Simone kuschelt einfach gern, und manchmal legt sie ihren Kopf auf meine Brust oder direkt an mein Gesicht, so dass ich mich kaum rühren kann. Manchmal wache ich auch auf und kriege einen Schreck, weil zwei große braune Augen direkt in meine starren.“

      Melora lachte leise, denn diese Szene konnte sie sich lebhaft vorstellen. „Ich hab mich nicht getraut, sie wegzuschieben, weil ich sie nicht wecken wollte“, flüsterte sie zurück und massierte ihren tauben Arm.

      „Ach was, wenn Simone schläft, könnte eine Bombe neben ihr einschlagen, und sie würde es nicht merken. Dafür wird sie morgens sehr früh wach, du wirst es bald erleben.“

      Daniel strich sein langes dunkles Haar zurück, was bei Melora ein erregendes Prickeln auslöste. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, ihn nicht dauernd anzustarren wie ein verknallter Teenager.

      Was hatte sie da eben gedacht? Melora Herz klopfte wild, und sie legte sich zurück ins Kissen. Sie konnte sich doch unmöglich schon am ersten Tag in Daniel verliebt haben, oder? „Ach, das macht doch nichts, ich mag Simone sehr“, sagte sie schnell, um den verwirrenden Gedanken abzuschütteln.

      Daniel strich zärtlich über Simones kleine Wange, was schon wieder ein Gefühl der Wärme bei Melora auslöste. „Und mir bedeutet sie alles. Sie ist die ganze Welt für mich, und doch muss ich ihre Welt zerstören.“

      Melora runzelte die Stirn. „Wieso zerstören? Wie meinst du das?“

      Er atmete tief ein, bevor er weitersprach. „Simone ist fast fünf und braucht bald mehr als das, was unser Dorf zu bieten hat. Sie wird lernen müssen, dass sie auch andere Dinge machen muss, als den ganzen Tag nur mit ihren Freunden rumzutoben.“

      „Du meinst, wenn sie in die Schule kommt?“

      „Ja.“

      „Gibt es denn hier keine Schulen?“

      „Doch.“ Daniel legte sich wieder hin und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Aber die sind natürlich anders als die Schulen, die du besucht hast oder ich. Den Menschen auf Tarparnii ist Bildung nicht besonders wichtig.“

      „Dir aber schon, nicht wahr?“ Melora wusste gleich, worauf Daniel hinauswollte. „Du möchtest, dass Simone auf eine Schule geht, in der ihre Talente und Fähigkeiten gefördert werden, das ist ganz normal, das wünscht sich jeder Vater für sein Kind.“

      „Aber warum soll das überhaupt so wichtig sein?“, wandte Daniel plötzlich ein. „Wieso kann Simone nicht so leben wie all die anderen Kinder hier im Dorf? Wie Belharas Jungs zum Beispiel, die sind glücklich und zufrieden. Simone könnte auf die hiesige Schule gehen, die grundlegenden Dinge des Lebens lernen und ein wertvolles Mitglied unserer Gemeinschaft werden.“

      „Natürlich könnte sie das, aber dadurch, dass du selbst studiert hast, weißt du, was für Möglichkeiten es noch gibt, die du ihr auch bieten kannst. Belhara hat mir erzählt, dass er zuerst die traditionelle Heilkunst seines Stammes erlernt hat und sich danach vom PMA-Team zum Anästhesisten hat ausbilden lassen. Und diese zusätzliche Ausbildung ermöglicht es ihm, viel mehr für seine Leute zu tun, als er es ohne sie könnte.“

      „Das ist schon alles richtig, aber das ist nur die eine Seite, über die man sich Gedanken machen muss. Mir würde es unglaublich schwerfallen, Simone wegzugeben, wie mein Vater es mit mir getan hat. Er hat mich nicht nur von meiner Mutter getrennt, sondern auch aus meinem gewohnten Umfeld gerissen und in England auf ein Internat gesteckt. Ich werde nie vergessen, wie schlimm das erste Jahr dort für mich war. Ich erlitt einen regelrechten Kulturschock, fühlte mich völlig fehl am Platz und sehr einsam und verlassen.“ Daniel schüttelt den Kopf. „So etwas möchte ich Simone einfach nicht antun.“

      Melora dachte eine Weile nach, bevor sie auf dieses schwierige Thema weiter einging. Einerseits wollte sie sich nicht in Daniels persönliche Angelegenheiten mischen, andererseits hatte sie das Gefühl, dass er ihre Meinung dazu hören wollte. „Du hast doch noch genügend Zeit, um über alles gründlich nachzudenken“, antwortete sie schließlich. „Und du wirst die richtige Entscheidung treffen und das tun, was gut und richtig für euch beide ist, da bin ich mir ganz sicher.“

      Da schwieg Daniel, und Melora schloss die Augen. „Danke, Mel, es war schön, mit dir zu sprechen“, sagte er nach einer Weile.

      „Gern geschehen“, murmelte sie, bevor sie wieder einschlief.

      Daniel lag jedoch noch lange wach und dachte über Melora nach. Es tat wirklich gut, mit ihr zu sprechen, denn sie schien alles zu verstehen, was ihn bewegte, obwohl sie ihn kaum kannte. Offenbar glaubte sie an ihn und war sicher, dass er die richtige Entscheidung treffen würde. Und das fühlte sich unglaublich gut an.

      Bereits um sieben Uhr am nächsten Morgen war das gesamt Team bereit. Melora war überrascht, wie viele Patienten sich schon zu dieser frühen Stunde vor der Klinik eingefunden hatten und geduldig Schlange standen.

      Melora hatte die anderen Teammitglieder zwar schon am Abend zuvor bei der Willkommensfeier kennengelernt, doch nun stellte Daniel ihr alle richtig vor, und zwar mit ihren entsprechenden Funktionen. Da waren Keith, der Orthopäde aus Neuseeland, Richard, Gynäkologe und Geburtshelfer aus England, Sue, Notfallärztin aus Perth in Australien, der einheimische Anästhesist Belhara und schließlich die ebenfalls tarparniische Krankenschwester Lilly. Nachdem Melora von allen herzlich begrüßt worden war, wies Daniel sie in die routinemäßigen Arbeitsabläufe ein.

      „Wenn es Verständigungsprobleme gibt, kannst du jederzeit unsere Aufnahmeschwester P’Ko-lat fragen“, erklärte er. „Sie wird dann für dich übersetzen. Oder natürlich auch Feeree, wenn sie gerade da ist. Alles, was man für die Patientenaufnahme braucht, findest du hier im Empfangsbereich, aber ich zeige dir trotzdem kurz die wichtigsten Dinge, damit du nicht lange suchen musst.“

      Nachdem er ihr am Empfang alles Wesentliche gezeigt hatte, führte er Melora in einen der Untersuchungsräume. „Hier findest du alles, was für die ambulante Versorgung der Patienten nötig ist. Ich übernehme hauptsächlich Erste-Hilfe-Patienten, Richard die schwangeren Frauen, und Keith ist für die Knochenbrüche zuständig, aber wir vertreten uns auch alle gegenseitig und helfen einander, wenn einer Unterstützung braucht. Also musst du keine Hemmungen haben, jemanden um Hilfe zu bitten, wenn es nötig ist. Je enger und harmonischer wir zusammenarbeiten, desto positiver wirkt sich das auf unsere Patienten aus.“

      „Alles klar, Chef“, erwiderte Melora fröhlich, denn es gefiel ihr sehr, dass es in Daniels Team keine so strengen Hierarchien zu geben schien, wie sie es von ihrer eigenen Abteilung in Sydney her kannte.

      Da lachte Daniel und brachte die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern. „Na, dann bis später.“

      Kaum war Daniel weg, führte P’Ko-lat schon den ersten Patienten herein, und Melora machte sich mit Feuereifer an die Arbeit. Zunächst einmal war es ihre Aufgabe, alle Daten schriftlich aufzunehmen und die Patienten dann entsprechend ihrer Erkrankungen oder Probleme den jeweiligen Ärzten zuzuteilen. Sie merkte gar nicht, wie schnell die Zeit verging, denn der Patientenstrom schien gar nicht abzureißen. Zwischendurch brachte ihr P’Ko-lat einen erfrischenden Zitronentee mit einem Teller Obst, doch zu einer richtigen Pause blieb Melora einfach keine Zeit. Auch einen festen Dienstschluss schien es nicht zu geben, und als Melora sich abends völlig erschöpft auf ihren Schlafplatz legte, fiel ihr schon gar nicht mehr auf, wie hart und unbequem er war.

      Auch hatte sie gar keine Bedenken mehr, die Hütte mit Daniel und Simone zu teilen, ganz im Gegenteil. Sie fand es sogar schön, als das kleine Mädchen sich wie am Vorabend an sie kuschelte, um Wärme und Geborgenheit bei ihr zu finden.

      „Sie mag dich wirklich sehr“, flüsterte Daniel Melora zu, nachdem Simone eingeschlafen war.

      „Ich sie auch“, flüsterte Melora zurück.

      „Anscheinend fühlt sie sich sehr wohl in deiner Nähe, denn so anhänglich wie bei dir war sie noch bei keiner unserer Ärztinnen. Simone mag die anderen Frauen zwar auch, aber schmusen möchte sie mit ihnen nicht.“

      Melora lächelte. „Das liegt bestimmt an meinen Haaren. Sie freut sich einfach, weil sie jetzt nicht mehr die einzige Blondine ist.“

      Daniel lachte leise. „So wird’s wohl sein.“ Sie schwiegen eine Weile, dann fragte er: „Mel?“ Keine Antwort. „Melora?“ Er stützte sich auf den Ellenbogen und sah zu ihr hinüber, doch sie war bereits eingeschlafen.

      Nachdenklich betrachtete Daniel die beiden „blonden Mädchen“, die in inniger Vertrautheit beieinander lagen und glücklich und zufrieden schliefen. Was das wohl zu bedeuten hatte? Noch nie hatte Simone sich auf Anhieb so stark zu einer Frau hingezogen gefühlt wie zu Melora, und das machte Daniel ein bisschen nervös. Ob sie sich unbewusst nach einer Mutter sehnte? Simone wurde zwar von vielen Dorfbewohnern liebevoll umsorgt, doch das war natürlich nicht dasselbe.

      Aber Melora war nicht ihre Mutter, und sie würde Tarparnii schon in zwei Wochen wieder verlassen. Sollte er da nicht besser darauf achten, dass Simone nicht zu vertraut mit ihr wurde? Daniel war vollkommen klar, dass er seine Tochter nicht vor allem Leid der Welt bewahren konnte, aber als ihr Vater hatte er die Pflicht, sich um ihr Wohl zu sorgen.

      Als Daniel am nächsten Morgen erwachte, waren Melora und Simone längst aufgestanden. Daniel lächelte in sich hinein. Tja, sein kleines Töchterchen pflegte sehr früh aufzustehen und hatte Melora bestimmt schon voll in Beschlag genommen. Nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte, ging er zum Speiseraum, wo er die beiden wie erwartet fand.

      Daniel wurde warm ums Herz, als er die zwei so einträchtig nebeneinander sitzen sah. Melora las Simone gerade aus ihrem Lieblingsbuch vor, während das kleine Mädchen genüsslich einen Jogurt mit Honig und Melonenstückchen aß.

      Simone liebte dieses Buch, das B’lana schon während ihrer Schwangerschaft gekauft und Daniel ihr schon unzählige Male vorgelesen hatte. Es handelte von einem kleinen Mädchen, das Angst vor der Schule hatte und sich nicht traute, sein Heimatdorf zu verlassen, im dem es sich so sicher und geborgen fühlte.

      „Du wirst es ihr vorlesen, wenn ich nicht mehr da bin“, hatte B’lana gesagt und dabei liebevoll ihren Bauch gestreichelt. Daniel hatte das nicht hören wollen, denn er hatte sich mit B’lanas nahendem Tod einfach nicht abfinden können. Doch sie hatte nur traurig gelächelt und gesagt: „Ich möchte, dass du wieder eine Frau findest, Daniel. Irgendwo da draußen gibt es eine, die auf deine Liebe wartet und die Richtige für dich und Simone ist.“

      „Nein, B’lana, nein!“, hatte er verzweifelt protestiert, doch vergeblich. Er hatte sie nicht retten können …

      Simones fröhliches Gelächter brachte Daniel in die Gegenwart zurück. Er schüttelte die trüben Gedanken ab und sah wieder seinen beiden „blonden Mädchen“ zu.

      „Noch mal, Melora!“, rief Simone mit leuchtenden Augen.

      „Was sagt man denn ganz höflich, wenn man etwas möchte?“, fragte Melora mit milder Strenge.

      „Bitte, Melora, liest du es mir noch mal vor?“

      „Ah, so hört sich das schon besser an. Also dann …“

      Simone schlug erneut die erste Seite auf. „Du liest sooo schön, Melora, und ganz anders als mein Daddy.“

      Melora lachte und strich Simone zärtlich übers Haar. „Ich bin ja auch ganz anders als dein Daddy, und deshalb lesen wir auch ganz verschieden vor.“

      Daniel war fasziniert davon, wie liebevoll Melora mit seiner kleinen Tochter umging. Beide schienen ihn noch gar nicht bemerkt zu haben, so vertieft waren sie in das Buch. Da blätterte Simone die erste Seite um, und sie sprachen angeregt über die bunten Illustrationen. Erst als Melora kurz aufblickte, um nach einem Stückchen Obst zu greifen, entdeckte sie Daniel an der Tür. Ihre Blicke trafen sich, und die ganze Welt schien plötzlich stillzustehen.

      Melora sah in seine dunklen Augen und fühlte sich auf einmal wie berauscht. Was hatte dieser Mann bloß an sich, dass er sie derart faszinierte? Noch nicht einmal bei Leighton hatte sie so ein Gefühl gehabt, obwohl sie lange Zeit verlobt mit ihm gewesen war. Aber Daniel – wenn er sie ansah, fühlte sie sich so weiblich und begehrenswert …

      „Daddy!“

      Simones Ruf durchbrach den Zauber, und Melora spürte, wie sie rot wurde. Schon wieder hatte sie Daniel angehimmelt wie ein vernarrter Teenager – was mochte er bloß von ihr denken?

      „Guten Morgen, ihr zwei Hübschen“, grüßte er mit einem Lächeln, das Melora zum Schmelzen brachte, und setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Was macht ihr denn gerade?“

      „Melora liest mir vor“, erklärte Simone wichtig und tätschelte dabei liebevoll ihr Buch. „Und sie macht das sooo schön!“

      „Das ist aber nett von ihr.“ Daniels Blick glitt wieder zu Melora und streichelte sie wie ein warmer Sonnenstrahl. „Danke, Mel.“

      „Ach, das ist … doch nichts Besonderes“, stammelte sie verlegen und wurde nun noch röter. „Es ist wirklich ein sehr schönes Buch.“

      „Mein Lieblingsbuch“, erklärte Simone und nickte dabei bekräftigend. „Meine Mummy hat es für mich gekauft, bevor sie gestorben ist, stimmt’s, Daddy?“

      Melora fühlte einen leichten Stich im Herzen und suchte Daniels Blick. War es okay für ihn, über B’lanas Tod zu sprechen?

      „Ja, das hat sie“, sagte er jedoch mit einer Selbstverständlichkeit, die Melora überraschte. „Sie würde sich sehr freuen, wenn sie sehen könnte, wie viel Spaß ihr beide damit habt.“

      „Meine Mummy war sehr lieb, stimmt’s, Daddy?“

      „Ja, sie war sehr lieb, mein Schatz.“

      „Und sie war auch ganz doll hübsch und genauso blond wie ich, nicht, Daddy?“ Simone strich über ihre Zöpfe, die Melora ihr geflochten hatte.

      „Ja, das war sie“, bestätigte Daniel erneut, und nun war Melora sicher, dass er nicht zum ersten Mal mit Simone über dieses Thema sprach, und sie fand es gut, dass sie sich gemeinsam an B’lana erinnerten.

      Jetzt wandte sich Simone mit ernster Miene an Melora. „Weißt du, meine Mummy ist gestorben, als ich noch ganz klein war. Sie war furchtbar krank und wollte ihre Medizin nicht nehmen, weil ich noch in ihrem Bauch war. Meine Mummy hat gesagt, ich soll groß und stark werden, und jetzt bin ich groß und stark, stimmt’s, Daddy? Und das hat sie alles nur gemacht, weil sie mich ganz doll lieb gehabt hat, nicht, Daddy?“

      „Ja, genau so ist es, Separ“, sagte er mit rauer Stimme.

      „Und mein Daddy hat mich auch doll lieb“, erklärte Simone und sah Melora dabei wieder an.

      Melora fühlte sich in ihrem Innersten berührt. „Das weiß ich, Kleines“, sagte sie, wobei ihr fast die Tränen kamen. „Du bist etwas ganz, ganz, ganz Besonderes für deinen Daddy.“

      Da neigte Simone den Kopf zur Seite und sah Melora fragend an. „Bin ich auch was ganz, ganz, ganz Besonderes für dich?“

      Meloras Herz machte einen Sprung vor Glück. „Natürlich bist du das“, bestätigte sie mit einem dicken Kloß im Hals und streichelte Simones zarte Wange. „Wir sind doch hier die einzigen zwei blonden Mädchen, stimmt’s?“

      „Ja, und darum sind wir zwei auch was gaaanz Besonderes!“ Simone klatschte fröhlich in die Hände, und ihre Augen strahlten vor Begeisterung.

      Daniel jedoch war ernst geworden, denn in seinen Ohren läuteten sämtliche Alarmglocken. Simone war jetzt schon ganz vernarrt in Melora, und das war alles andere als gut. Wenn das so weiterging, wie sollte sie es dann verkraften, wenn Melora zurück nach Australien flog?

      Da er den beiden jedoch die Freude nicht verderben wollte, sagte er nichts, sondern stand wieder auf und nickte ihnen zu. „So, Separ, wenn du mit dem Frühstück fertig bist, geh bitte zu Nandi. Sie wartet schon auf dich, weil sie dir und deinen Freundinnen heute zeigen will, wie man Brotteig macht.“

      „Yay.“ Simone ließ sich von der Holzbank gleiten und kroch dann unterm Tisch hindurch, um zu ihrem Vater zu gelangen. Sie umarmte ihn kurz und wollte danach gleich davonlaufen, doch Daniel hielt sie zurück.

      „Wo bleiben deine guten Manieren, junge Dame?“ Er wies zuerst auf das Buch und dann auf Melora.

      Die Kleine lächelte verlegen. „Dankeschön fürs Vorlesen, Melora.“

      „Gern geschehen.“

      „Liest du mir heut Abend wieder vor?“, kam prompt die nächste Frage.

      „Nun lass gut sein, Simone“, ermahnte Daniel sie mit leichter Strenge. „Melora hat nicht immer Zeit zum Lesen.“

      „Yay, Daddy.“ Simone nahm folgsam ihr Buch vom Tisch, dann lief sie aus der Hütte und ließ Melora mit Daniel allein.

      „Ich weiß nicht, ob dir klar ist, was du damit angerichtet hast“, meinte er lächelnd. „Simone ist ein Bücherwurm und lässt sich für ihr Leben gern vorlesen. Du hattest Glück, dass sie die letzten zwei Abende zu müde war, um dich danach zu fragen.“

      Melora erwiderte sein Lächeln. „Es ist doch schön, wenn Kinder Bücher mögen, dabei können sie viel lernen. Und mir macht es riesig Spaß, Simone vorzulesen, weil ich selbst so eine Leseratte bin. Außerdem finde ich es toll, dass sie mit zwei verschiedenen Sprachen aufwächst, die sie jetzt schon fließend spricht. Dadurch wird sie es in jeder Schule leicht haben, ganz gleich, ob ihr auf Tarparnii bleibt oder nach England geht. “

      Melora überlegte kurz. „Warum schickst du Simone nicht einfach auf die lokale Dorfschule und lässt dir zusätzlich Lehrmaterial aus England kommen?“

      „Daran hab ich auch schon gedacht, aber ich bin mit meiner Arbeit so beschäftigt, dass ich bei Weitem nicht genügend Zeit hätte, mich so intensiv mit Simone zu beschäftigen, wie es nötig wäre. Ich mag einfach keine halben Sachen. Simone lernt mit Begeisterung, und ich will ihr nicht die Chance auf eine gute Bildung nehmen.“

      „Das stimmt, sie ist ein sehr begabtes und wissbegieriges Kind, und das sollte man natürlich fördern. Du wirst die richtige Lösung für sie finden, Daniel. Es ist ja noch genügend Zeit, um alle Möglichkeiten gründlich durchzuspielen, bevor du dich entscheidest.“

      „Das Internat in England könnte sie in sechs Monaten aufnehmen, andernfalls müsste sie noch ein ganzes Jahr warten.“

      Melora merkte Daniel deutlich an, wie sehr ihn der Gedanke an eine Trennung von Simone belastete, und sie wünschte, sie könnte ihm irgendwie helfen. „Wäre es denn so schlimm für sie, aufs Internat zu gehen?“

      Er atmete tief ein. „Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall will ich nicht, dass sie so leiden muss wie damals ich.“

      „Woher willst du denn im Voraus wissen, ob sie leiden würde? Vielleicht findet sie es gar nicht schlimm, aufs Internat zu gehen. Du hast mir erzählt, du hättest nie ein gutes Verhältnis zu deinem Vater gehabt, aber bei dir und Simone ist das doch ganz anders, und vielleicht macht das den entscheidenden Unterschied. Simone liebt dich über alles, und sie wüsste ganz genau, dass du sie nicht wegschickst, um sie loszuwerden, sondern damit sie etwas lernen kann und im Leben bessere Chancen hat. Vielleicht wollte dein Vater damals das Gleiche auch für dich. Womöglich konnte er seine Gefühle nur nicht richtig zeigen, das ist nichts Ungewöhnliches bei Männern seiner Generation. Aber er hat dir eine hervorragende Ausbildung ermöglicht, und davon profitierst du dein ganzes Leben lang. Und deine Patienten auch.“

      Daniel dachte eine Weile nach, dann nickte er. „Vielleicht hast du recht, im Nachhinein bin ich ja wirklich froh, dass ich Arzt geworden bin, und ich liebe meinen Job. Trotzdem kann ich nicht vergessen, wie sehr ich im ersten Jahr gelitten habe. Ich hasste meinen Vater regelrecht dafür, dass er mich weggegeben hat, und konnte seine Gründe nicht verstehen. Aber vielleicht war es ja tatsächlich so, wie du gesagt hast – dass er einfach nur das Beste für mich wollte.“

      „Und das Beste ist ja auch aus dir geworden“, neckte Melora ihn, um ihn wieder aufzumuntern. „Du bist ein äußerst kompetenter Arzt und wundervoller Vater, was will man also mehr?“

      Da lachte Daniel und nahm Meloras Hand. „Und du bist eine ganz bemerkenswerte Frau.“ Er sah ihr wieder in die Augen, und Meloras Schmetterlinge tanzten. „Wenn du mich schon so toll findest, hättest du dann auch mal Zeit für mich?“

      Jetzt wurde Melora richtiggehend heiß. Was wollte Daniel ihr damit sagen? Wollte er etwa ein Date mit ihr? „Ich … also, ich …“, erwiderte sie unbeholfen, doch er ließ sie gar nicht ausreden.

      „Der kompetente Arzt und wundervolle Vater, dessen Tochter dich so mag, möchte dich gern näher kennenlernen. Er ist nämlich ein sehr fürsorglicher Vater, musst du wissen.“

      „Daran … hab ich keinen Zweifel.“

      „Also?“

      „Also was?“ Melora war nun völlig durcheinander. Wollte Daniel sich wahrhaftig mit ihr treffen?

      „Na, ob du mal mit mir ausgehen würdest?“

      Bingo! Melora spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und nicht nur in die Wangen. „Ist … das denn so üblich?“, fragte sie nervös.

      „Natürlich ist das hier so üblich“, meinte Daniel leichthin. “Was glaubst du denn, wie die Ehen hier sonst zustande kommen?“

      „Die Ehen?“ Meloras Augen weiteten sich vor Schreck. „Du willst mich heiraten?“

6. KAPITEL

      Daniel war einen Moment lang völlig perplex, bevor ihm klar wurde, das Melora ihn völlig missverstanden hatte. „Du meine Güte, nein, das hab ich nicht gemeint“, sagte er schnell und ließ ihre Hand wieder los. Er dachte nicht im Traum ans Heiraten, allein schon nicht Simones wegen.

      „Ach so … dann ist es ja gut.“ Melora atmete erleichtert auf. Aber warum war sie überhaupt erleichtert? Weil sie für einen Augenblick tatsächlich dachte, Daniel würde ihr einen Heiratsantrag machen? Fühlte sie sich denn so einsam und sehnte sich insgeheim nach einem neuen Partner? Oder war das Gegenteil der Fall, nämlich, dass sie mit dem Thema Ehe unbewusst schon längst abgeschlossen hatte?

      Daniel runzelte die Stirn. Warum hatte Melora seine harmlose Bemerkung bloß so seltsam aufgefasst? Suchte sie vielleicht einen neuen Mann? Er war ganz automatisch davon ausgegangen, dass sie einen Partner hatte, der zu Hause auf sie wartete, und jetzt erst wurde ihm bewusst, dass sie bisher noch niemanden erwähnt hatte. Verdammt, er benahm sich wie ein Dummkopf! Anstatt mit der Tür ins Haus zu fallen, hätte er die Sache viel sensibler angehen müssen.

      Aber welche Sache überhaupt? Wollte er sich wirklich mit Melora treffen? Und was versprach er sich davon? Sein Blick fiel auf ihre vollen Lippen, die fürs Küssen wie geschaffen schienen, und ihm wurde ganz heiß. Warum reagierte er nur so stark auf sie? Seit B’lanas Tod hatte es keine Frau für ihn gegeben, und das sollte auch so bleiben.

      „Also ich … ich glaube, wir sollten allmählich in die Klinik gehen, die anderen warten sicher schon auf uns“, sagte Melora schließlich und trug das benutzte Geschirr zur Spüle, um es abzuwaschen. Die Art, wie Daniel sie ansah, rief Gefühle und Bedürfnisse in ihr wach, die sie längst verloren glaubte. Er gab ihr das Gefühl, hübsch und begehrenswert zu sein, und so hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.

      Dann meldete sich jedoch die Vernunft, und Melora rief sich in Erinnerung, dass sie nur zwei Wochen auf Tarparnii bleiben würde. Wenn ihre Zeit vorüber war, würde sie nach Australien zurückfliegen und ihre eigenen Wege gehen, die nichts mit Daniel und Simone zu tun hatten. Zudem konnte sie ohnehin nichts planen, bevor sie die letzten Testergebnisse bekam, denn die würden über ihre Zukunft entscheiden.

      Die zwei Tage und Nächte, die sie bisher mit Daniel und Simone verbracht hatte, hatten Melora jedoch gezeigt, wie schön es sein könnte, eine eigene Familie zu haben – ein Glück, das ihr wohl nie vergönnt sein würde.

      Am späten Vormittag wurden zwei Trucks für die Fahrt zu einem weit entlegenen Dorf beladen, und Melora beteiligte sich eifrig an den Vorbereitungen. Es war unglaublich, an was man alles denken musste: Als Erstes kamen das medizinische Equipment und die Medikamente in den Wagen, dann folgten Zelte, Stangen, Seile, Werkzeug und zum Schluss die Nahrungsmittel und das Kochgeschirr.

      „Wer kümmert sich denn um Simone, während du nicht da bist?“, erkundigte Melora sich, als sie ihren Schlafsack in den Wagen legte.

      „Belhara’s Frau Nandi. Simone ist sehr gern bei ihr, da brauche ich mir keine Sorgen zu machen.“

      Eine halbe Stunde später war alles fix und fertig, und es konnte losgehen.

      „Wie lange wird die Fahrt dauern?“, fragte Melora gespannt. Sie saß zusammen mit Daniel und den anderen fünf Teammitgliedern im hinteren Teil des Wagens.

      „Das hängt davon ab, wie oft wir unterwegs halten müssen. Normalerweise sollten wir in einer guten Stunde dort sein. Dann laden wir alles ab, bauen unsere ambulante Klinik auf und fangen mit der Arbeit an. Und wenn alle Patienten versorgt sind, wird alles wieder abgebaut, und wir fahren wieder zurück.“

      „Das wird ein sehr langer und anstrengender Tag“, bestätigte Sue. „Aber es ist der Mühe wert, wenn man weiß, dass man so vielen Menschen helfen kann.“

      „Und du wirst lernen, wie so eine Dschungelklinik, wie wir sie nennen, funktioniert“, meinte Daniel. „Allerdings wirst du dort auf all den Luxus verzichten müssen, den du in unserem Dorf genießen kannst.“

      „Du meinst wohl fließend Wasser, über das du dich jeden Tag aufs Neue freust“, neckte Melora ihn, und alle lachten.

      Melora fühlte sich in Daniels Team ausgesprochen wohl. Sue und die anderen erzählten ihr lustige und spannende Geschichten aus ihrem Arbeitsalltag, und Melora wunderte sich selbst darüber, wie vertraut sie mit ihren neuen Kolleginnen und Kollegen nach nur zwei Tagen war. In ihrem Krankenhaus in Sydney arbeitete sie schon seit Jahren mit demselben Ärzte- und Chirurgenteam, doch eine solche Kameradschaft und innige Verbundenheit, wie sie sie hier erlebte, gab es unter ihren australischen Kollegen nicht.

      Als sie schließlich ihr Ziel erreicht hatten, half Melora alles aufzubauen und für die Arbeit in der „Dschungelklinik“ vorzubereiten. Dabei konnte sie es sich nicht verkneifen, immer wieder verstohlen nach Daniel zu schauen. Er war ein hervorragender Organisator und Teamleiter und schien alles perfekt im Griff zu haben. Melora ertappte sich schon bei der Vorstellung, wie es sein könnte, längerfristig hierzubleiben und weiterhin mit Daniel zu arbeiten. Doch ihre Träumereien waren schnell zu Ende, denn kaum war alles aufgebaut, ging es auch schon mit der Arbeit los.

      „Ach, du meine Güte, sind das viele!“, rief Melora, als sie den großen Patientenandrang sah, der schon vor der „Klinik“ wartete, doch Daniel lachte nur.

      „Das ist erst der Anfang, da kommen noch viel mehr. Los geht’s, Dschungelärztin!“

      Melora sah ihm deutlich an, wie sehr er seine Arbeit in der Wildnis liebte. Er leitete sein Team mit einer Leichtigkeit, die Melora faszinierte, und verlor nie den Überblick dabei. Sogar eine Assistentin aus dem Dorf hatte er mitgenommen, die die Patienten registrieren sollte, während P’Ko-lat für Melora übersetzte, um eine bessere Verständigung zwischen ihr und den Patienten zu gewährleisten.

      Melora verabreichte Injektionen, untersuchte Nasen, Ohren und Rachen, renkte Schultern ein, behandelte Wunden und vernähte sogar eine Kopfverletzung. Alles lief problemlos ab, doch als schließlich eine Frau mit starken Bauchkrämpfen hereingetragen wurde, wünschte Melora sich insgeheim doch eine modernere Ausstattung herbei. Mit allen anderen Fällen war sie bisher gut zurechtgekommen und hatte oftmals improvisiert oder ihre Kollegen nach alternativen Behandlungsmethoden gefragt. Als sich die Patienten jedoch schon bei der geringsten Berührung vor Schmerzen krümmte, war Melora ziemlich ratlos, denn eine Möglichkeit zum Röntgen gab es nicht.

      „Bitte frag Daniel, ob er kommen kann, wenn er gerade frei ist“, sagte sie zu P’ko-lat. Die junge Frau nickte, und wenige Minuten später war Daniel auch schon da.

      „Gibt’s Probleme?“

      „Ich brauche eine zweite Meinung.“ Melora erläuterte ihm die Beschwerden der Patientin, und Daniel stellte ihr Fragen in ihrer Landessprache und übersetzte dann alles für Melora.

      „Was glaubst du, kann es sein?“, fragte er schließlich.

      „Ich würde sagen, Blinddarmentzündung, aber es gibt so viele andere Möglichkeiten. Die Symptome, die sie aufweist – krampfartige Bauchschmerzen und Erbrechen –, können auch auf einen Bruch, Darmverschluss oder Gastroenteritis hinweisen.“

      „Was schlägst du also vor?“

      „Da wir hier leider nicht die Möglichkeit haben, eine genaue Diagnose zu stellen, und die Frau schon seit Tagen nichts mehr essen konnte, würde ich den Bauchraum öffnen. Nur so können wir sehen, was wirklich Sache ist.“

      „Einverstanden.“ Daniel wandte sich an P’Ko-lat. „Hol Belhara her, er muss die Patientin narkotisieren. Sue soll als OP-Schwester fungieren, und ich werde Melora assistieren.“

      Melora runzelte die Stirn. „Hier willst du operieren? Aber das ist …“

      „Du wirst operieren, nicht ich“, korrigierte Daniel. „Du bist die Chirurgin.“

      Ein leichter Anflug von Panik erfasste Melora. Hier gab es nichts, was es in einer ordentlichen Klinik geben müsste – keinen Operationssaal, keine Überwachungsapparate und nicht annähernd das notwendige medizinische Equipment. „Aber wir haben hier keinen Operationsraum und …“

      „Das hier ist unser Operationsraum, es gibt nichts anderes, Melora. Das ist die sterilste Umgebung, die wir haben, und Meimii ist in einem Zustand, in dem wir sie unmöglich transportieren können.“

      Melora atmete tief in. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als den Eingriff vorzunehmen. Daniel arbeitete schon seit vielen Jahren in dieser Wildnis und kannte die Bedingungen. Er wusste um das Risiko von Infektionen, aber er wusste auch, was der Patientin drohte, wenn sie nicht schnellstmöglich operiert wurde.

      „Du wirst sie operieren, Melora, und zwar hier auf der Stelle“, sagte er bestimmt. „Es ist deine Pflicht, ihr Leben zu retten.“

      Melora sah ihm in die Augen, und da wusste sie, dass sie es schaffen konnte. Sein Blick erreichte ihre Seele und gab Melora Zuversicht und Selbstvertrauen. Sie straffte die Schultern und nickte. „Also gut, ich mache es.“

      Daniel atmete erleichtert auf. Er hatte schon befürchtet, Melora würde kneifen, doch als er die Entschlossenheit in ihren Augen sah, wusste er, dass sie für diesen Job geschaffen war. Melora kam aus einer völlig anderen Welt, hatte eine schwere Krankheit hinter sich, und doch brauchte sie nur wenige Minuten, um sich an problematische Verhältnisse anzupassen und wichtige Entscheidungen zu treffen. Was für eine Frau!

      Schon bald hatte Belhara die Patientin narkotisiert, Sue zusammen mit Melora das Operationsbesteck vorbereitet und Daniel mit Hilfe von P’Ko-lat eine Trennwand aufgebaut und über dem Operationsfeld eine Gaslampe aufgehängt, die bessere Lichtverhältnisse schaffen sollte.

      Melora war so heiß, dass ihr der Schweiß aus allen Poren lief. Noch nie hatte sie unter derartigen Umständen operiert, aber es half nichts, sie musste damit klarkommen. Nachdem sie sterile Kleidung angezogen und die Hände desinfiziert hatte, streifte sie die OP-Handschuhe über und suchte entschlossen Daniels Blick.

      „Fertig?“

      Melora nickte. Sie musste sich dazu zwingen, die Fliegen und etlichen anderen Insekten zu ignorieren, die im Zelt herumschwirrten, und sich nur auf den Eingriff zu konzentrieren, der Meimiis Leben retten sollte. Daniel schien überzeugt davon zu sein, dass sie es schaffte, und gab Melora den Mut und die Kraft, die sie für diese schwierige und riskante Arbeit brauchte.

      „Los geht’s.“ Melora streckte die Hand in Sues Richtung aus. „Skalpell.“ Nachdem sie einen sauberen Schnitt gesetzt hatte, begann sie mit der methodischen Untersuchung, wobei Daniel jeden ihrer Schritte aufmerksam verfolgte.

      „Sieht ganz so aus, als lägest du mit deiner Vermutung richtig“, sagte er, als schließlich der Blinddarm der Patientin freilag. Der Wurmfortsatz war stark entzündet. „Sehr gut, Dr. Washington.“

      „Danke.“

      Während Melora hoch konzentriert mit ihrer Arbeit fortfuhr, bewunderte Daniel ihre Fähigkeiten als Chirurgin. Sie war äußerst kompetent, gab klare und präzise Anweisungen und war sicher und gewandt in ihren Ausführungen. Wenig später war das entzündete Gewebe entfernt, und Daniel nahm es in einem Behältnis auf. „Wie sieht das Operationsfeld aus?“

      „Gut. Ein Glück, dass wir sofort operiert haben, andernfalls wäre es mit Sicherheit zum Durchbruch gekommen.“

      Während Melora mit der Operation fortfuhr, gewann sie immer mehr an Sicherheit. Noch nie hatte sie unter so schwierigen Bedingungen operiert, und gerade dieser Umstand löste regelrechte Glücksgefühle bei ihr aus. Jetzt konnte sie all ihre Fähigkeiten und Erfahrung als Chirurgin einsetzen, um Menschen zu helfen, die hier draußen in der Wildnis sonst keine Heilungs- oder Überlebenschancen hätten.

      „Okay, Belhara, ich bin fertig“, sagte sie, als die Wunde sauber verschlossen und verbunden war. Sie nahm OP-Maske und Handschuhe ab und wandte sich an Daniel. „Wie sieht es mit der Nachsorge aus? Nehmen wir Meimii mit in unser Dorf?“

      „Auf jeden Fall. Da du nicht minimal-invasiv operieren konntest, ist das Infektionsrisiko zu groß. Sie wird für die nächsten zwei Wochen eine konstante Nachbehandlung brauchen, damit sichergestellt ist, dass die Wunde sich nicht infiziert und Meimii auch die notwendigen Antibiotika einnimmt.“

      „Würde sie das sonst nicht machen?“

      „Wahrscheinlich nicht. Die Menschen auf Tarparnii greifen lieber auf Naturheilmittel zurück, wovon ich sonst auch sehr viel halte. Aber in Meimiis Fall ist mir das Risiko zu groß, vor allem, weil wir in einer nicht sterilen Umgebung operieren mussten.“

      „Vielleicht kannst du mir bei Gelegenheit mal einen Crash-Kurs über eure traditionellen Heilmethoden geben, damit ich auch darüber etwas weiß“, schlug Melora vor. „Es wäre gut, sich damit wenigstens ein bisschen auszukennen, wenn die Menschen auf Tarparnii hauptsächlich darauf vertrauen.“

      Daniels Bewunderung für diese Frau wuchs immer mehr. Obwohl sie aus einem Land mit hohem Standard kam, war sie alles andere als überheblich, sondern zeigte sich offen für alles, was ihr auf Tarparnii begegnete. Sie gefiel ihm in diesem Augenblick so gut, dass er sie einfach umarmen musste. Doch das hätte er besser nicht getan, denn er spürte sofort, wie sein Körper auf sie reagierte. Verdammt, hoffentlich merkte sie es nicht!

      „Es ist schön, dass du so viel Verständnis und Interesse für unser Volk und unsere Traditionen hast“, sagte er und ließ sie wieder los. „Das kann man nicht von allen Ärzten sagen, die nach Tarparnii kommen. Viele möchten nur ihre eigene, westliche Medizin anwenden und halten nichts von traditionellen Heilmethoden. Aber du versuchst von Anfang an, in unsere Welt mit Leib und Seele einzutauchen, und das ist echt bewundernswert.“

      „Danke für das Kompliment“, erwiderte Melora verlegen, denn ihr war immer noch ganz heiß von Daniels Umarmung. „Ich … hol mir nur mal ein Glas Wasser und mache drei Minuten Pause, ja?“

      „Das ist eine gute Idee.“ Daniel wollte schon mitgehen, da hielt er jedoch inne, da ihr Blick ihm zu verstehen gab, dass sie eine kurze Auszeit brauchte, und zwar nicht nur von der Arbeit, sondern auch von ihm.

      Hatte sie es etwa auch gespürt? Dieses elektrisierende Knistern, das jedes Mal zwischen ihnen entstand, wenn sie einander nahekamen? Fühlte sie sich vielleicht genauso zu ihm hingezogen wie er sich zu ihr? Daniel wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Mit Melora konnte er nicht so ungezwungen umgehen wie mit seinen anderen Kolleginnen, weil er nicht nur die Ärztin, sondern auch die attraktive Frau in ihr sah. Er musste einfach versuchen, eine professionelle Distanz zu ihr zu wahren, doch wie sollte er das schaffen, wenn Melora ihn so reizte? Es genügte schon, wenn ihr betörender Duft ihm in die Nase stieg, dann hatte er das schier unwiderstehliche Verlangen, Melora zu berühren.

      Aber es war nicht nur das, sondern auch als Mensch faszinierte sie ihn immer mehr. Je näher Daniel sie kennenlernte, desto mehr Zeit wollte er mit ihr verbringen, und das alles ging in eine Richtung, die ihm nicht behagte. Seit B’lanas Tod hatte er noch nicht an eine neue Beziehung gedacht, da er mit seinem Job und Simone voll beschäftigt war. Doch gerade sie war es, die nun den Stein ins Rollen brachte, indem sie so vernarrt in Melora war. Immer öfter stellte Daniel sich vor, wie es sein könnte, wieder eine Frau an seiner Seite zu haben und eine Mutter für Simone.

      Mit B’lana war er lange Zeit befreundet gewesen, bevor sie das Wagnis einer Ehe eingegangen waren. Da ihre Mutter Engländerin gewesen war, war auch B’lana in zwei Kulturen aufgewachsen und hatte abwechselnd in England und auf Tarparnii gelebt.

      Eine Ehe, in der die Partner aus zwei verschiedenen Ländern und Kulturen kamen, war keine leichte Sache, das hatte Daniel schon bei seinen Eltern miterlebt. Ihre Ehe war gescheitert, weil die kulturellen Unterschiede zu groß gewesen waren. Sollte Daniel jemals daran denken, eine Frau aus dem Ausland zu heiraten, dann stellte sich die Frage, wo sie leben würden. War es möglich, eine Frau zu finden, die bereit war, zwischen ihrer Heimat und Tarparnii hin- und herzupendeln?

      Melora war hierhergekommen, um ihr Leben zu verändern und ihr Seelenheil zu finden, und Daniel war sehr zuversichtlich, dass ihr das gelingen würde, denn schon jetzt zeigten sich Veränderungen. Ihm war zum Beispiel aufgefallen, dass sie nicht mehr nervös an ihrem Hemd oder Schal herumzupfte, wie sie es am ersten Tag getan hatte, was er als Zeichen dafür sah, dass ihr Selbstvertrauen wuchs. Und sie schien mit all ihren Sinnen in Tarparniis Kultur einzutauchen, als wäre es ein seltenes und kostbares Geschenk, das es zu würdigen und zu genießen galt.

      Doch sosehr Melora diese Insel auch gefallen mochte, Australien war ihre Heimat, und dorthin würde sie zurückkehren. Daniels Zuhause war Tarparnii, und er wusste, dass es fast unmöglich war, auf Dauer in zwei verschiedenen Ländern zu leben. Seine Eltern hatten es versucht und waren dabei gescheitert, was allen Beteiligten viel Leid gebracht hatte. Auch Daniel und Melora kamen aus zwei grundverschiedenen Welten, die nicht vereinbar miteinander waren.

7. KAPITEL

      Allmählich wurden Daniel, Melora und Simone ein eingespieltes Team. Melora las Simone jeden Abend eine Gute-Nacht-Geschichte vor, und das kleine Mädchen kuschelte sich dabei immer eng an sie und schlief nach der Geschichte zufrieden ein.

      Auch heute lag Simone bei Melora unter ihrer Decke und lauschte der Erzählung. Als die Geschichte zu Ende war, schloss Melora Simone liebevoll in ihre Arme. Das Vertrauen und die Zuneigung, die dieses kleine Mädchen ihr entgegenbrachte, machte Melora unglaublich glücklich, und es tat ihr jetzt schon weh, dass sie bald von Simone Abschied würde nehmen müssen.

      „Melora?“, murmelte die Kleine schläfrig.

      „Ja, Kleines?“

      „Warum fühlst du dich denn hier so anders an?“ Simone tippte leicht auf ihre linke Brust. „Da ist es auch weich, aber irgendwie ganz anders.“

      Melora versteifte sich unwillkürlich, und ihr Herz klopfte schneller. Simone hatte es bemerkt!

      „Simone.“ Ein strenger Unterton lag in Daniels Stimme. „So etwas solltest du nicht fragen.“

      „Warum denn nicht?“ Simone hob den Kopf und schaute irritiert zu ihrem Vater.

      „Lass nur, Daniel, es ist schon okay.“ Melora strich Simone zärtlich übers Haar. „Du darfst mich das ruhig fragen, denn es ist eine kluge und auch wichtige Frage.“ Da schmiegte sich Simone wieder in Meloras Arme, doch Melora spürte, dass das kleine Mädchen immer noch verunsichert war.

      „Vor einer Weile hatte ich an dieser Stelle einen bösen Knoten, der mir wehtat. Ich ging ins Krankenhaus und ließ mich operieren. Dabei wurde meine Brust mit dem schlimmen Knoten entfernt, damit er mir nicht mehr schaden kann, verstehst du? Aber jetzt ist alles wieder gut und tut auch nicht mehr weh.“ Während sie mit Simone sprach, füllten Meloras Augen sich mit Tränen, doch diesmal war es anders. Sie ließ ihre Gefühle zu, weil sie plötzlich keinen Grund mehr sah, sie zu verbergen.

      „War der Knoten denn so böse?“, fragte Simone unter Gähnen.

      „Ja, aber jetzt ist er weg und kann mir nichts mehr tun. Nur muss ich seitdem eine neue Brust tragen, eine Prothese nennt man das.“

      Simone gähnte wieder. „Ach, darum fühlt es sich so anders an.“

      „So ist es.“

      „Melora?“

      „Mmm?“

      „Ich bin froh, dass sie dir den schlimmen Knoten weggenommen haben und es dir wieder gut geht.“

      Melora küsste Simone zärtlich auf die Stirn, denn die Worte dieses kleinen Mädchens taten ihr so gut. „Ich auch, mein Schatz, ich auch.“

      Melora legte ihren Kopf aufs Kissen und dachte mit Dankbarkeit daran, welch großes Glück sie gehabt hatte, weil man den Knoten rechtzeitig entdeckt hatte. Heute ging es ihr wieder gut, und sie durfte hier auf dieser schönen Insel sein, bei diesem wundervollen kleinen Mädchen, das ihr Liebe und Vertrauen schenkte. Und das machte Melora ungeheuer glücklich.

      Als Simone wieder eingeschlafen war, richtete Daniel sich auf und blickte zu Melora hinüber. „Es tut mir leid, dass sie dich das gefragt hat, Mel. Das war bestimmt nicht leicht für dich. Ich sollte meiner Tochter beibringen, dass sie solche Fragen in Zukunft nicht mehr stellt.“

      Doch Melora schüttelte den Kopf. „Ach, lass doch, es ist schon in Ordnung, so sind Kinder eben. Sie wollen alles wissen, und Simone ganz besonders.“

      „Trotzdem, es hat dir wehgetan, das merke ich dir an. Geht es dir auch wirklich gut?“

      „Ja, und das erstaunt mich selbst am meisten. Gerade eben war ich zum ersten Mal in der Lage, diese Dinge klar und offen auszusprechen, und weißt du, was das Beste daran ist? Es hat sich gar nicht mehr so schrecklich angefühlt. Ich konnte über das, was ich verloren habe, sprechen, ohne das Gefühl zu haben, dass es mich innerlich zerreißt, und das … fühlt sich einfach gut an.“

      „Melora, das ist wunderbar.“

      Obwohl es in der Hütte ziemlich dunkel war, konnte sie den Glanz in Daniels Augen erkennen, der einem Spiegel ihrer Seele glich. „Ja, das ist es“, flüsterte sie und hatte plötzlich das Gefühl, als wäre sie mit Daniel ganz allein. Es war ein magischer Moment, der Melora in eine andere Welt versetzte. In eine Welt, in der ihre Sehnsucht sich erfüllte. In der Melora spürte, wie Daniels starke Arme sie umschlossen und seine Lippen ihre fanden …

      „Ich … ich muss mal kurz hinaus, entschuldige mich bitte“, sagte er plötzlich und brach damit den zauberhaften Bann. Dann stand er auf und ging davon.

      Melora blieb perplex zurück. Was war denn los? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Oder war er hinausgegangen, weil er die Sehnsucht in ihren Augen gesehen hatte? Wie aber sollte Melora die vor ihm verbergen, wenn sie sich Tag und Nacht nach ihm verzehrte?

      Sie seufzte tief und schloss die Augen. Und als sie schließlich einschlief, träumte sie von Daniel.

      Die knisternde erotische Spannung, die zwischen Melora und Daniel herrschte, schien sich in den nächsten Tagen nur noch zu verstärken. So sehr Melora sich auch bemühte, sachlich und professionell mit ihm umzugehen, es gelang ihr einfach nicht. Jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam, schlug ihr Herz schneller, und wenn er ihr in die Augen sah, erfasste sie ein brennendes Verlangen.

      Auch Daniel schien es zu spüren, denn er verhielt sich plötzlich anders als zuvor. In den ersten Nächten nach Meloras Ankunft hatte er jeden Abend vor dem Schlafen noch entspannt mit ihr geplaudert, aber nun verließ er gleich die Hütte, nachdem er Simone einen Gute-Nacht-Kuss gegeben hatte, und kam erst gegen Mitternacht zurück, wohl in der Hoffnung, dass Melora bis dahin eingeschlafen war. Als er in der vierten Nacht in Folge wieder erst so spät zurückkam, fasste Melora sich ein Herz und fragte ihn direkt, ob etwas nicht in Ordnung sei.

      „Nein, nein, es ist alles okay“, wiegelte er jedoch ab. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.“ Dann drehte er sich wieder um und verließ die Hütte erneut.

      Melora verstand Daniels Verhalten einfach nicht. Was hatte er davon, wenn er ihr aus dem Weg ging? Und warum sprach er sich nicht mit ihr aus, wenn ihr nächtliches Zusammensein ihm Probleme bereitete?

      Am nächsten Morgen nahm Melora Simone an die Hand und schlich mit ihr auf Zehenspitzen aus der Hütte, um Daniel noch etwas Schlaf zu gönnen. Das tägliche Zusammensein mit Simone am frühen Morgen machte Melora ungeheuren Spaß und war für sie ein kostbares Geschenk. Wie gerne hätte sie eine Tochter wie Simone gehabt, doch Melora wusste, dass ihre Chance auf ein eigenes Kind annähernd bei null lag.

      Sie war einundvierzig, hatte keinen festen Partner und wusste zudem nicht, wie ihre Zukunft aussah. Die letzten Testergebnisse standen immer noch aus, und erst sie würden Melora die Gewissheit bringen, ob sie wieder ganz gesund war oder eine weitere Chemotherapie benötigte. Das war zwar nicht unbedingt zu erwarten, aber dennoch musste Melora damit rechnen, dass sie ihre Arbeit hier beenden und Tarparnii vorzeitig verlassen musste.

      Doch daran wollte sie lieber gar nicht denken. Sie wollte noch nicht gehen, denn hier konnte sie so vielen Menschen helfen, hier gab es ein reizendes kleines Mädchen, das sie tief ins Herz geschlossen hatte, und es gab Daniel.

      Immer, wenn Melora an den Abschied von den beiden dachte, wurde ihr ganz weh ums Herz. In nur wenigen Tagen war Daniel zu ihrem besten Freund geworden, dem man alles anvertrauen konnte und der verstand, was sie bewegte. Sie würde ihn vermissen, seine dunklen Augen, seine tiefe raue Stimme und seinen aufregenden Duft …

      „Hey, Melora!“

      Sie schreckte aus ihren Träumereien auf und sah Daniel in einiger Entfernung auf dem Dorfplatz stehen und winken.

      „Wir gehen gleich zum Wasserloch. Komm doch mit, das wird ein Riesenspaß!“

      Nach mehreren stressigen und äußerst kräftezehrenden Arbeitstagen hatte das ganze Team heute frei und freute sich auf ein paar Stunden Ruhe und Erholung. Bei Melora allerdings löste der Gedanke an das Wasserloch sofort Unbehagen aus. Auch wenn sie sich emotional schon viel stärker fühlte als vor ihrer Ankunft, war sie noch lange nicht so weit, dass sie ihren Körper zeigen wollte, und hatte deshalb von vornherein auch keine Badesachen mitgenommen.

      Da sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, lief sie in die Hütte und atmete dort tief durch. Was sollte sie bloß machen? Einerseits würde sie die anderen gern begleiten, andererseits hatte sie Angst, dass sie sie dann dazu drängten …

      „Wir warten schon auf dich, Melora.“

      Sie drehte sich erschrocken um. An der Tür stand Daniel, den sie gar nicht hatte kommen hören. „Oh, ich … ich wollte nur …“

      „Du brauchst nicht mit ins Wasser zu gehen, wenn du nicht willst“, sagte er, als könne er Gedanken lesen. „Das ist wirklich kein Problem.“

      „Du meinst, weil ich … weil ich mich vor anderen noch nicht ausziehen möchte?“

      „Genau das meine ich.“

      Daniel schob die Hände in die Hosentaschen, um dem Drang zu widerstehen, Melora hier und jetzt zu küssen. Sie war so schön, wie sie vor ihm stand, mit ihren honigbraunen Augen und den vollen, rosigen Lippen.

      „Das ist … nett von dir. Ich meine, dass du daran denkst.“

      „Ich wollte dir nur sagen, dass überhaupt kein Zwang besteht. Du brauchst nichts zu tun, was dir nicht angenehm ist.“

      Sie schien mit sich zu kämpfen, und wieder regte sich in Daniel der Wunsch, Melora zu küssen. Um mehr Abstand zu ihr zu gewinnen, trat er einen Schritt zurück und stieß dabei gegen einen Stapel Kisten, der daraufhin mit lautem Poltern umstürzte. Verdammt, er benahm sich wie ein Tölpel, der vor lauter Schwärmen für Melora nur noch Unsinn machte!

      Dabei hatte er in den letzten Tagen alles versucht, um ihr aus dem Weg zu gehen. Er achtete darauf, nie häufiger als nötig allein im selben Raum mit ihr zu sein, was natürlich schwer war, da sie fast den ganzen Tag zusammen arbeiteten. Am schlimmsten jedoch war es abends, nachdem Simone eingeschlafen war, oder nachts, wenn er so nahe bei Melora lag. Dann lauschte Daniel ihren sanften Atemzügen und war sich jeder ihrer Regungen bewusst.

      Der Wunsch, ihre helle, zarte Haut zu spüren, machte ihn so verrückt, dass er kaum noch schlafen konnte. Seitdem ging er jeden Abend nach Simones Gute-Nacht-Geschichte aus der Hütte und kam erst wieder, wenn Melora schlief und er sich vor lauter Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte.

      „Okay, ich komme mit“, entschied Melora schließlich. „Du wolltest mir das Wasserloch sowieso mal zeigen, und jetzt ist endlich die Gelegenheit dazu.“

      „Das freut mich.“ Daniel entspannte sich ein wenig. „Bist du fertig?“

      Sie blickte an sich hinunter und beschloss, so zu bleiben, wie sie war. Die Khaki-Shorts und das weite T-Shirt, das sie heute seitlich an der Taille zusammengeknotet hatte, waren sehr bequem und für diesen Ausflug gerade richtig. „Klar, ich gehe, wie ich bin. Ich muss bloß noch meine Zeichensachen holen.“

      „Du kannst zeichnen?“, fragte Daniel überrascht. „Bist du gut darin?“

      „Ach, nicht der Rede wert.“ Sie holte Block und Stift, steckte beides in eine Baumwolltasche und hängte sie sich um. „Wo ist eigentlich Simone? Kommt sie auch mit?“

      „Sie ist schon mit den anderen Kindern vorgegangen, weil sie nicht so lange warten wollte.“

      „Hätte sie sich denn nicht vorher umziehen müssen?“

      Da lachte Daniel. „Ach was, die Kinder auf Tarparnii brauchen keine Badesachen. Sie springen einfach so ins Wasser, und wenn sie rauskommen, sind sie in zehn Minuten schon wieder trocken. Und ihre Kleider werden dabei praktischerweise auch gleich mitgewaschen“, fügte er scherzhaft hinzu.

      „Wo bleibt ihr beiden denn so lange?“, ertönte Belharas Stimme von draußen, und Daniel und Melora riefen wie aus einem Munde: „Wir kommen!“

      Als Melora an ihm vorbeiging, griff Daniel nach ihrem Arm. „Melora, ich …“

      „Ja?“

      „Ich muss ständig an dich denken, Tag und Nacht. Ich versuche schon die ganze Zeit, dagegen anzukämpfen, aber ich schaffe es einfach nicht.“

      Melora zog tief die Luft ein, als sie unverhohlenes Verlangen in Daniels Augen sah. „Bitte, Daniel, sag so etwas nicht. Wir können nicht …“

      „Ich weiß, aber ich kann nichts dafür, dass ich mich so zu dir hingezogen fühle. Zwischen uns ist mehr als nur Freundschaft, das weißt du ganz genau.“

      „Ach, Daniel, darum geht es nicht“, erwiderte Melora gequält. „Wir können nicht zusammen sein, weil ich …“

      „Ich weiß, weil wir in zwei verschiedenen Welten leben und es …“

      „Es ist nicht nur das, ich …“ Sie öffnete die Tür und ging hinaus, damit Belhara nicht noch einmal rief. „Ich muss noch auf meine Testergebnisse warten.“

      Da hielt Daniel wieder inne und runzelte die Stirn. „Welche Testergebnisse? Du hast doch gesagt, du wärst gesund, und die Ärzte hätten dir grünes Licht gegeben.“

      „Schon, aber es waren noch nicht alle Untersuchungen ausgewertet, bevor ich nach Tarparnii flog. Und solange ich die letzten Resultate nicht habe, kann ich nicht ganz sicher sein.“

      „Und wann bekommst du sie?“

      „Das weiß ich nicht genau. Vielleicht morgen oder auch schon heute.“

      Daniel schüttelte den Kopf. „Das glaube ich jetzt nicht. Die ganze Zeit schon quälst du dich mit dieser Ungewissheit und hast mir nichts gesagt. Warum nicht?“

      „Weil … ach, ich weiß es auch nicht, Daniel. Aber selbst wenn ich was gesagt hätte, was hätte das gebracht? Du kannst die Ergebnisse schließlich nicht herbeizaubern, oder?“

      „Natürlich nicht, aber ich hätte dir auch anders helfen können. Zum Beispiel, indem für dich da bin, wenn du jemanden brauchst, bei dem du deine Sorgen oder Ängste abladen kannst.“

      „Das bist du doch schon. Du hörst mir immer zu, wenn ich dich brauche. Außerdem habe ich längst aufgehört, ständig an diese Ergebnisse zu denken. Die Schönheit von Tarparnii und meine Arbeit lenken mich so ab, dass ich mir gar keinen Kopf mehr darum mache. Ich … ich wollte dir nur zu verstehen geben, dass ich noch gar nichts für die Zukunft planen kann, solange ich nicht weiß, ob ich meine Krankheit wirklich überwunden habe.“

      Daniel streichelte zärtlich ihre Wange. „Du bist eine starke Frau, Melora Washington. Sehr viel stärker, als du glaubst.“

      Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihren Mund. „Wenn es nur so wäre. Wenn man so wie ich in ein tiefes schwarzes Loch gefallen ist, ist es gar nicht leicht, da wieder rauszukommen.“

      „Das weiß ich, Mel, aus eigener Erfahrung. Aber du hast es geschafft.“

      Sie schlossen sich Belhara und der Gruppe an, und Melora hatte nun keine Angst mehr, dass die anderen sie zu irgendetwas drängen könnten. Wie immer fühlte sie sich ungemein erleichtert, nachdem sie mit Daniel gesprochen hatte. Er konnte sich sehr gut in sie hineinversetzen und fand stets die richtigen Worte, um sie von ihren Ängsten zu befreien.

      Dennoch war eine Beziehung zu ihm im Moment unmöglich, so schön Melora sich das auch vorstellen mochte. Wenn ihre Zeit hier abgelaufen war, würde sie nach Australien zurückfliegen und sich allem stellen, was noch auf sie zukam. Wenn das Ergebnis schlecht war, würde sie es akzeptieren und weiter gegen ihre Krankheit kämpfen. Und wenn alles gut war, was sie sehnlich hoffte, würde sie sich auf die nächste Operation vorbereiten, in der ihre linke Brust wiederhergestellt werden sollte.

      Als sie das Wasserloch erreichten, setzte Melora sich auf einen Felsen, nahm ihre Utensilien aus der Tasche und begann zu zeichnen. Daniel hingegen zog Hemd und Schuhe aus und sprang ins Wasser, wo Simone und ihre Freunde schon ausgelassen plantschten.

      Als sie ihren Vater sah, schwamm sie mühelos zu ihm hinüber und schlang ihm die Arme um den Nacken, damit sie kein Wasser treten musste. Melora staunte nicht schlecht, als sie sah, wie gut die Kinder schwammen. Nicht nur Simone, sondern auch die anderen mochten kaum älter als fünf Jahre sein, und alle konnten richtig schwimmen.

      Nach einer Weile stapfte Daniel aus dem Wasser und kam direkt auf Melora zu. Sie hielt gebannt den Atem an, als sie seinen muskulösen Körper sah. Dunkle Härchen bedeckten seine breite Brust und zogen sich in einem schmalen Streifen bis zum Hosenbund hinunter. Meloras Kehle wurde trocken, als sie zusah, wie die Wassertropfen an Daniels glatter dunkler Haut herunterliefen und in der Sonne schimmerten. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie sie ihre Hände über seine festen Muskeln gleiten ließ und wie sein heißer Kuss sie schließlich …

      „Sieh mich nicht so an, Melora.“ Daniels Stimme war so rau und sinnlich, dass ein Schauer über ihren Körper lief.

      „Entschuldige, ich wollte nicht …“ Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, und senkte beschämt den Blick. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, ihn nicht mehr so anzuschmachten, schaffte sie es einfach nicht.

      „Es nicht so, dass ich das nicht mag, aber ich … “ Daniel wusste nicht, wie er es ihr erklären sollte. Er wusste nicht einmal, wie er mit seinen Gefühlen umgehen sollte, denn Melora war die erste Frau seit B’lanas Tod, die ihn derart anzog. „Wenn du mich so ansiehst, dann … dann kann ich nicht so mit dir umgehen, als wären wir nur Freunde, verstehst du, was ich meine?“

      Melora nickte. Er brauchte ihr nichts zu erklären, sie hatte ja selbst damit zu kämpfen, dass sie sich derart zu ihm hingezogen fühlte. Davon abgesehen hatte sie ihm vorhin selbst gesagt, dass das mit ihnen sowieso nichts werden konnte.

      „Darf ich deine Zeichnung mal sehen?“, fragte er, um sich von Meloras Reizen abzulenken.

      „Klar.“ Sie zeigte ihm die kleinen Skizzen, die sie von ihm und seinen Freunden angefertigt hatte.

      „Wow, die sind ja toll! Seit wann zeichnest du denn schon?“

      „Erst seitdem ich krank geworden bin. Ich fing damit an, als ich in der Klinik lag, um die Langeweile zu bekämpfen. Durch die Diagnose Krebs änderte sich mein Leben drastisch. Vorher hatte ich einen Zwölf-Stunden-Tag, war von früh bis spät beschäftigt, und plötzlich hatte ich kaum noch was zu tun und sehr viel Zeit, um über alles nachzudenken. Ich dachte an meine Schulzeit zurück, als Kunst eines meiner Lieblingsfächer war, und so fing ich mit dem Zeichnen an. Und meine Psychotherapeutin bestärkte mich darin, denn sie war davon überzeugt, dass mir das helfen würde.“

      „Und hat es dir geholfen?“

      „Auf jeden Fall. Nachdem mein Verlobter mich verlassen hatte, malte ich lauter düstere Bilder. Auf diese Weise konnte ich die Trennung besser verarbeiten.“

      „Du warst verlobt?“, fragte Daniel überrascht.

      „Ja.“ Melora holte tief Luft, bevor sie weitersprach. „Leighton war leitender Oberarzt in unserer Abteilung. Als wir uns verlobten, waren alle hell begeistert, und es sollte die Traumhochzeit der Klinik werden. Aber dazu ist es nie gekommen.“

      „Was ist passiert?“ Daniel verdrängte sein Gefühl der Eifersucht und Wut auf diesen Leighton, den er gar nicht kannte.

      „Wir waren einfach beide zu beschäftigt. Unsere Dienstpläne liefen nie konform, und immer wenn wir zusammen etwas unternehmen wollten, kam bei einem was dazwischen. Eine Konferenz, ein Forschungsprojekt, eine Frist für einen Fachartikel und so weiter und so fort.“

      „Hast du viel veröffentlicht?“

      „Schon. Wir haben beide intensiv geforscht, und da muss man ständig publizieren, du weißt ja, wie das ist. Wir hatten nie richtig Zeit füreinander, und das hat wohl dazu geführt, dass Leighton etliche Affären hinter meinem Rücken hatte.“

      Daniel runzelte die Stirn, denn in seinen Augen war das noch lange kein Grund, seine Partnerin zu betrügen. „Und wie hast du das herausgefunden?“

      „Gar nicht, er hat es mir gesagt.“

      „Er hat es dir gestanden?“

      „So ungefähr“, erwiderte Melora mit belegter Stimme, denn die Erinnerungen schmerzten immer noch. „Genau zwei Tage, nachdem ich meine Brust verloren hatte. Leighton meinte, es wäre besser, wenn wir unsere Verlobung lösen, denn bestimmt würde ich mich jetzt lieber auf meine Heilung konzentrieren wollen statt eine aufwändige Hochzeit zu planen. Später ist er dann damit herausgerückt, dass er jemanden kennengelernt hatte und es wohl ratsam wäre, wenn wir gleich Schluss machten, bevor die Kollegen davon Wind kriegten und es dann hässliches Gerede gäbe.“

      „Das hat er gesagt?“, fragte Daniel fassungslos. „Und das auch noch so kurz nach deiner traumatischen OP?“

      „Ja, und das war noch nicht mal alles.“ Meloras Augen füllten sich mit Tränen, und sie schluckte schwer. „Nachdem unsere Beziehung beendet war, kamen plötzlich alle zu mir und meinten, es wäre sicher besser so, denn ich sei doch viel zu gut für Leighton. Offensichtlich wussten die anderen schon längst Bescheid, nur ich war so naiv und dumm und habe nichts davon bemerkt.“

      „Das tut mir sehr leid für dich, Melora. Und deine Kollegen haben recht, du hast etwas Besseres verdient als diesen Leighton, der gar nicht wusste, was er an dir hatte. Nämlich einen Mann, der dich von ganzem Herzen liebt, der dich beschützt und immer für dich da ist, wenn du seine Unterstützung brauchst.“

      „Das hab ich auch gedacht, aber trotzdem tut es schrecklich weh, wenn man von einem Mann verlassen wird, den man …“ Melora konnte nicht mehr weitersprechen, denn nun gewannen ihre Tränen doch die Oberhand, und sie schluchzte auf.

      „Melora …“

      Jetzt konnte Daniel einfach nicht mehr anders, als sie in den Arm zu nehmen. Er strich ihr mit dem Daumen sanft die Tränen weg und streichelte ihre zarte Wange. Doch das war wohl ein Fehler, denn sofort regte sich in ihm der Wunsch nach mehr. Daniel sah auf ihren schönen Mund und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Unterlippe.

      Melora schloss die Augen und seufzte leise, denn die Berührung war so prickelnd und erotisch, dass sie noch viel mehr wollte. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der eine solche Wirkung auf sie hatte. „Daniel, was machst du nur mit mir?“, flüsterte sie erregt und öffnete die Augen wieder.

      „Ich weiß es nicht, Melora. Ich weiß nur, dass unsere Welten sich getroffen haben, und zwar mit voller Wucht.“

      Und dann tat er endlich das, wonach Melora sich schon so lange sehnte. Er senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie zu verbrennen schien. Ja, das war es, was sie wollte, wovon sie die ganze Zeit schon träumte! Sie erwiderte seinen Kuss mit heißem Verlangen und vergaß die Welt um sich herum.

8. KAPITEL

      „Daaa-dy, Me-looora, guckt mal, was ich kann!“

      Simones glockenhelles Stimmchen brachte Daniel in die Wirklichkeit zurück, und es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sich von Meloras verführerischem Mund zu lösen. Ohne sie jedoch loszulassen, drehte er den Kopf zur Seite, um nach Simone zu sehen.

      Das kleine Mädchen stand auf dem höchsten Felsen am Wasserloch, während ihre Freunde unter ihr im Wasser waren und sie zum Springen animierten. Daniel erschrak, denn der Fels war viel zu hoch für seine kleine Tochter.

      „Um Himmels willen, Daniel“, rief Melora schockiert und löste sich sofort von ihm.

      „Das ist zu hoch für dich, Simone!“, rief Daniel ihr zu. „Komm runter!“ Dann entdeckte er Belhara, der schon aus dem Wasser gestiegen war und zu Simone hochkletterte.

      Doch das kleine Mädchen lachte nur und klatschte fröhlich in die Hände. Von ihren Shorts und dem nassen T-Shirt tropfte Wasser und machte den Boden unter ihren Füßen gefährlich glitschig. „Ich bin doch schon fast fünf, Daddy!“

      „Komm bitte runter, Simone, das ist zu gefährlich!“, rief nun auch Melora, denn ihr Herz schlug wild vor Angst sie.

      „Separ, hör mir zu“, versuchte Daniels es nun auf die sanfte Art. „Bitte dreh dich um und klettere herunter. In ein paar Jahren bist du alt genug, um …“

      „Ich bin jetzt schon alt genug!“, protestierte Simone trotzig und trat noch näher an den Rand, um ihren Mut zu demonstrieren.

      „Simone.“ Daniels Tonfall wurde richtig streng, und Simone hielt inne, weil sie offensichtlich merkte, dass ihr Daddy sehr verärgert war.

      Melora stand nur da und beobachtete die Szene mit Entsetzen. Wenn Simone doch nur auf ihren Vater hören würde! Es war so schrecklich, dass sie überhaupt nichts tun konnte. Auch wenn sie nicht Simones Mutter war, schnürte ihr die Angst die Kehle zu. Melora liebte dieses Kind, ja, sie liebte es so sehr, als wäre es ihr eigenes.

      Belhara war inzwischen oben angekommen und stand so nahe bei Simone, dass er nach ihr hätte greifen können, doch er wollte sie auf keinen Fall erschrecken. Die Kinder, die im Wasser waren und Simone vermutlich zu diesem Unterfangen angestachelt hatten, waren still geworden und wurden gerade von einem der Erwachsenen aus dem Wasser kommandiert. Und Simone, der die ganze Sache nun gar nicht mehr geheuer war, fing herzzerreißend an zu weinen.

      „Es tut mir leid, Daddy“, schluchzte sie, wobei ihre Angst deutlich herauszuhören war. Simone stand wie angewurzelt da und wagte nicht mehr, sich zu rühren.

      „Ist schon gut, Separ, du kommst jetzt einfach runter. Dreh dich ganz langsam um und geh zu Belhara.“

      Belhara machte einen Schritt nach vorn und berührte Simone leicht am Arm, was sie jedoch so erschreckte, dass sie aufschrie und zusammenzuckte. Dabei verlor sie den Halt auf dem nassen Untergrund und stürzte in die Tiefe.

      „Neeiin!!“, schrie Melora entsetzt, als sie einen Aufschlag hörte, bevor Simone ins Wasser fiel. Melora war wie von Sinnen vor Angst um dieses Kind. Sie kletterte in Windeseile hinunter und hastete zum Wasserloch. Daniel war bereits im Wasser und schwamm so schnell er konnte auf Simone zu.

      „O Gott, bitte lass ihr nichts passiert sein“, sandte Melora ein Stoßgebet zum Himmel. Sie stand am Ufer, und ihre Knie zitterten so stark, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so große Angst gehabt, noch nicht einmal vor ihrer schweren Operation. Und auch nicht vorm Alleinsein, als Leighton sie verlassen hatte.

      Nein, all das war nichts im Vergleich zu dem, was sie in diesem Augenblick empfand. Mit rasendem Herzen sah sie zu, wie Daniel seine Tochter aus dem Wasser trug. Erst als sie Simones klägliches Weinen hörte, durchflutete Melora eine Welle der Erleichterung, und sie sank nieder in den weichen Sand, während Daniel auf sie zukam.

      Er legte ihr Simone in die Arme, und Melora umschloss das Mädchen sanft und küsste es tröstend auf die Stirn. „Alles wird gut, mein kleiner Schatz, du brauchst keine Angst mehr zu haben“, sprach sie beruhigend auf Simone ein und wiegte sie in ihren Armen.

      Daniel kniete sich daneben und beugte sich dann über seine Tochter. „Lass mich mal sehen, Separ. Sag Daddy, wo es wehtut.“

      Simone nickte schluchzend und deutete auf ihren rechten Arm, der verdreht war und völlig schlaff herunterhing. Als Daniel ihn vorsichtig berührte, schrie Simone vor Schmerzen auf.

      „Er ist bestimmt gebrochen.“ Daniels Stimme schwankte vor Angst und unterdrückten Emotionen. „Wir müssen sie so schnell wie möglich in die Klinik bringen.“

      „Ja, aber ihr ist Gott sei Dank nichts Schlimmes passiert, und das ist das Allerwichtigste“, versuchte Melora ihn zu beruhigen, doch er schüttelte den Kopf.

      „Es war meine Schuld, dass das passiert ist. Ich hätte in der Nähe bleiben und besser auf sie aufpassen müssen. Ich hätte auf sie achten sollen, statt nur an mich selbst zu denken.“ Er nahm Simone Melora aus den Armen, wobei das kleine Mädchen erneut vor Schmerzen wimmerte. „Shh, es wird alles gut, mein Liebling. Daddy ist bei dir, und nichts kann dir mehr passieren.“

      Melora stand auf und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Sie wusste ganz genau, wie es in Daniel aussah. Er gab sich die Schuld an diesem Unfall, weil er glaubte, dass er ihn hätte verhindern können, wenn er bei Simone geblieben wäre.

      „Ich bringe sie in die Klinik“, sagte er knapp und ging mit Simone auf dem Arm davon.

      Melora stand nur da und blickte ihm beklommen nach. Warum ließ Daniel sie einfach stehen? Weshalb bat er sie nicht, mitzukommen? Weil ich nicht Simones Mutter bin, gab sie sich dann selbst die Antwort. Ich bin nur eine fremde Ärztin, die vorübergehend auf Tarpanii ist, um ihre Arbeit zu erledigen. Und wenn meine Zeit vorüber ist, fliege ich nach Hause zurück und sehe Daniel und Simone nie wieder.

      Der Gedanke, die beiden zu verlieren, bohrte sich wie ein scharfer Dolch in Meloras Herz und löste einen nie gekannten Schmerz aus. Ein Schmerz, der so intensiv und stark war, dass er ihr den Atem raubte. Sie hatte eine schwere Krebserkrankung überlebt und die Trennung von Leighton überstanden. Aber die Vorstellung, Daniel und Simone schon bald nicht mehr zu sehen, war ihr unerträglich.

      Sie musste etwas tun, sie konnte nicht einfach hier stehen bleiben, während Daniel Simone in die Klinik brachte. Denn eines hatte sie auf Tarparnii gelernt: Dass die Menschen einander halfen, wo sie konnten. Dass sie eine große und harmonische Gemeinschaft bildeten, in der jeder für den anderen da war.

      Melora holte schnell ihre Zeichensachen, dann lief sie Daniel hinterher. Auch wenn er jetzt wütend auf sich selbst war, weil er sich ihr anstatt Simone gewidmet hatte, hinderte das Melora nicht daran, ihm ihre Hilfe anzubieten und ihm zu zeigen, wie wichtig Simone und er ihr waren.

      Schon vom Klinikeingang aus hörte sie Simones Weinen. Melora ging in den Behandlungsraum, wo Keith gerade den Arm des Mädchens untersuchte. Daniel saß mit versteinerter Miene daneben, hielt Simones Hand und blickte nicht mal auf, als Melora eintrat.

      „Ich werde dir jetzt etwas geben, damit es nicht mehr wehtut“, erklärte Keith dem kleinen Mädchen. „Es ist nur ein kleiner Piecks, das ist ganz schnell vorbei.“ Dann sah er Daniel an. „Ist sie gegen irgendwas allergisch, Tarvon?“

      Der reagierte jedoch nicht, und Keith blickte Hilfe suchend zu Melora. Sie erkannte gleich, dass Daniel in einer Art Schockzustand war, und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. „Es wird alles wieder gut, Daniel, du musst dir keine Sorgen machen. Sag uns bitte, ob Simone auf irgendwas allergisch reagiert.“

      Da zuckte er die Schultern. „Ich weiß es nicht. Sie hat noch nie eine Spritze bekommen.“

      Keith nickte und ging zum Schrank, um eine Injektion vorzubereiten, während Melora sich an Simone wandte. „Hi, mein Schatz, wie geht es dir?“

      Die Kleine schniefte und sah Melora unglückselig an. „Ich hab mir den Arm gebrochen.“

      „Ich weiß, aber Keith macht ihn ganz schnell wieder heil, du wirst schon sehen.“

      Keith verabreichte Simone ein leichtes Narkosemittel, und dem kleinen Mädchen fielen gleich darauf die Augen zu. „Ich fange jetzt an, Tarvon. So wie ich die Sache sehe, ist es ein glatter Bruch, das kriegen wir problemlos hin.“

      Wieder reagierte Daniel nicht. Er saß nur regungslos auf seinem Hocker und hielt immer noch Simones Hand. Keith warf Melora erneut einen Blick zu, und sie tippte Daniel sachte an. „Komm, lass und rausgehen und ein bisschen frische Luft schnappen, damit Keith in Ruhe seine Arbeit machen kann, einverstanden?“

      Endlich blickte Daniel zu ihr auf und nickte wie mechanisch. „Ist gut, ich geh ja schon.“

      Keith legte ihm die Hand auf die Schulter. „Vertrau mir, Tarvon, Simone wird nichts passieren, das verspreche ich dir.“

      Daniel nickte wieder, folgte Melora hinaus und lehnte sich draußen an die Wand. „Ich hätte sie nicht aus den Augen lassen sollen. Verdammt, wie konnte ich nur so egoistisch sein!“

      Melora tat es weh, ihn so zu sehen. Begriff Daniel denn nicht, dass er keine Schuld an diesem Unfall trug? „Es war ein Unfall, Daniel, so etwas kommt vor, ohne dass wir es verhindern können. Simones Arm wird wieder gut, das hat Keith dir doch versichert. Er ist ein brillanter Operateur, und du kannst ihm voll und ganz vertrauen.“

      „Das tu ich auch, trotzdem liegt die Schuld bei mir. Ich hätte Simone nicht aus den Augen lassen sollen, aber ich … ich war einfach so berauscht von dir, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.“ Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es hätte noch viel schlimmer kommen können. Sie hätte mit dem Kopf aufschlagen können und …“

      „Aber es ist nichts Schlimmeres passiert“, unterbrach Melora ihn, weil sie seine Selbstvorwürfe nicht mehr hören konnte. „Du kannst nicht vierundzwanzig Stunden am Tag über deine Tochter wachen, das ist unmöglich.“

      „Aber ich habe B’lana versprochen, immer auf sie aufzupassen und …“

      „Das tust du doch auch, Daniel. Du bist ein wundervoller Vater, der beste, den Simone haben kann. Du darfst dich nicht mit Selbstvorwürfen quälen, das ist völlig sinnlos und hilft weder dir noch ihr. Simone braucht jetzt einen Vater, der stark und zuversichtlich ist, damit sie ganz schnell wieder fit wird.“

      Daniel sagte lange nichts, dann atmete er tief durch. „Wahrscheinlich hast du recht, man kann nicht ständig alles überwachen. Und es … tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe.“

      „Das ist nicht schlimm, du hast nur überreagiert, weile du so große Angst um Simone hattest.“

      „Mel …“ Er nahm ihre Hand und streichelte sie sanft. „Du weißt, wie ich zu dir stehe, aber wir können so nicht weitermachen. Simone ist mein Ein und Alles, verstehst du?“

      „Ja, das verstehe ich sehr gut.“ Melora kämpfte mit den Tränen. Wenn Daniel nur ihre Hand nahm, löste das schon einen wahren Gefühlssturm in ihr aus. Doch sie musste sich zusammenreißen und durfte ihren Gefühlen keinen freien Lauf lassen, allein schon Simones wegen.

      „Du bist die erste Frau seit B’lanas Tod, die mir wirklich etwas bedeutet“, fuhr Daniel fort. „Aber Simone ist noch so klein, und sie braucht mich einfach viel zu sehr.“

      „Das weiß ich, Daniel, und es ist schon gut und richtig, wie es ist“, erwiderte Melora mit belegter Stimme und zog ihre Hand aus seiner. „Ich … gehe mir jetzt was zu trinken holen.“

      Daniel nickte, begleitete Melora jedoch nicht. Er musste sich einfach dazu zwingen, mehr Distanz zu ihr zu schaffen. Was passieren konnte, wenn er seinen Wünschen und Bedürfnissen nachgab, hatte der heutige Tag gezeigt. Sosehr Melora ihn auch anzog, Simone war das Wichtigste in seinem Leben, und das bedeutete, dass er sich von jetzt an nur noch auf sie konzentrieren musste. Er hatte B’lana versprochen, Simone zu beschützen, und das würde er auch tun, ganz gleich, welches Opfer er dafür bringen musste.

      „Tarvon?“

      Daniel schreckte aus seinen Gedanken auf, als Jalak auf ihn zukam. „Keith operiert Simone gerade“, erklärte Daniel dem alten Mann. „Zum Glück hat sie sich nur den rechten Arm gebrochen, aber Keith meint, das kriegt er problemlos wieder hin.“

      Jalak lächelte erleichtert. „Na, da bin ich aber froh. Du wirst sehen, in ein paar Tagen hat Simone alles überstanden und tobt schon wieder fröhlich mit den anderen herum.“ Er wies mit dem Kopf auf die Klinik. „Ist Melora da? Sie wird am Telefon verlangt.“

      Daniels Herz schlug augenblicklich schneller. Es ging bestimmt um ihre Testergebnisse, und er wollte unbedingt dabei sein, wenn sie das Resultat erfuhr. „Ich hole sie sofort.“ Daniel wollte gerade gehen, da kam Keith heraus.

      „Ah, da bist du ja. Der Knochen ist gerichtet, der Gips gelegt, und sie wird jeden Moment wieder wach.“

      Daniel war hin und hergerissen. Was sollte er jetzt tun? Zu Melora gehen oder …?

      „Geh ruhig zu Simone“, sagte Jalak und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich sag Melora schon Bescheid.“

      „Danke, Jalak, das ist nett von dir.“

      Während Daniel zurück zu seiner Tochter ging, war er überzeugt davon, dass seine Verantwortung voll und ganz bei Simone lag, weil sie keine Mutter hatte und ihn deshalb ganz besonders brauchte. Jetzt war einfach nicht der richtige Zeitpunkt für eine neue Beziehung, und vor allem nicht mit einer Frau, die aus Australien kam. Nein, Daniel konnte nicht mit Melora zusammen sein, es war unmöglich. Simone brauchte ihn, sie war das Wichtigste in seinem Leben.

      Später, als es bereits dunkel war, ging Melora noch mal in die Klinik, um nach Simone zu sehen. Das kleine Mädchen saß auf seinem Bett und plauderte gerade munter mit der Krankenschwester, als Melora eintrat. Der eingegipste Arm lag auf einer dicken Decke, und Simone hielt ihn, als wäre er ihr ganzer Stolz.

      „Hallo, Kleines“, begrüßte Melora sie lächelnd, und das kleine Mädchen umarmte sie fest.

      „Guck mal, Melora, ich hab jetzt einen Gips bekommen, und Daddy bringt mir morgen einen Stift mit, damit meine Freunde ihre Namen draufschreiben können. Der Gips muss drei Wochen dranbleiben, hat Keith gesagt, und ich hatte ganz, ganz großes Glück, und weil ich erst vier-dreiviertel bin, denn da heilt mein Arm ganz schnell, hat er gemeint. Sue hat mir grade Obst gebracht, und Lilly kommt gleich vorbei, um meine Temperatur zu messen, und stell dir vor, ich darf sogar hier schlafen!“

      Melora lachte herzlich, denn sie liebte Simones drolligen Redeschwall. „Wow, das ist ja eine ganze Menge, was da alles um dich rum passiert.“

      „Daddy schläft heute Nacht auch hier, aber nicht in einem Bett wie ich, weil die für die Kranken und Verletzten sind, hat er gesagt. Drum holte er seinen Schlafsack aus der Hütte und … oh, Melora, hol doch deinen auch, dann kannst du auch hier schlafen!“

      Simones Augen strahlten vor Begeisterung über ihre gute Idee, und sie fuhr eifrig fort: „Ich wollte schon immer mal hier schlafen, aber Daddy hat’s mir nicht erlaubt, weil nur verletzte Leute hier sein dürfen, aber jetzt bin ich ja verletzt und drum schlafe ich jetzt auch hier, aber Daddy hat gesagt, bloß für eine Nacht.“

      „Eine Nacht ist sicher auch genug“, erwiderte Melora schmunzelnd, und da kam auch schon Daniel mit Matte und Schafsack unter dem Arm herein.

      „Daddy, Melora ist da!“, rief Simone freudig. „Sie schläft heute auch bei mir, stimmt’s, Melora? Du auf der einen Seite, Melora auf der anderen, und ich in der Mitte, genauso, wie wir es in unsrer Hütte immer machen!“

      „Ich glaube, das ist keine so gute Idee, mein Schatz“, wandte Daniel jedoch ein, eher Melora darauf reagieren konnte. „Weißt du, hier ist es ziemlich eng, und Lilly braucht Platz, um an dein Bett zu kommen, wenn sie in der Nacht mal nach dir sehen muss.“

      Melora fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Warum ließ Daniel sie nicht selbst entscheiden? Natürlich konnte sie verstehen, wenn er Bedenken hatte, dass auch sie hier schlief, doch dass er ihr mit der Antwort zuvorgekommen war, kränkte sie. „Dein Daddy hat recht, Simone“, sagte sie jedoch sanft und versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. „Hier ist wirklich viel zu wenig Platz, und dass dein Daddy bei dir ist, ist doch das Allerwichtigste, nicht wahr?“

      Das Leuchten in Simones Augen verschwand schlagartig, und sie schob die Unterlippe vor, wie sie es immer tat, wenn ihr was nicht passte. „Aber du sollst auch hier schlafen, Melora. Du bist wie meine Mummy, und Daddy ist mein Daddy, und dann sind wir eine richtige Familie!“

      Du bist wie meine Mummy, hatte sie gesagt. Simones Worte trieben Melora Tränen in die Augen, und sie hätte Daniel am liebsten angefleht, dass sie auch hier schlafen durfte. Melora liebte Simone sehr, und es tat ihr weh, dass sie den Wunsch des kleinen Mädchens nicht erfüllen konnte.

      „Er geht wirklich nicht, mein Liebes, aber weißt du was?“, sagte sie schweren Herzens. „Ich komm gleich morgen früh zu dir, und dann erzählst du mir, wie eure abenteuerliche Nacht gewesen ist.“

      Sie gab Simone noch einen liebevollen Kuss, dann verließ sie rasch die Klinik, weil sie es in Daniels Nähe einfach nicht mehr aushielt. Warum hatte er nicht Ja gesagt? Wäre es denn so schlimm gewesen, wenn sie dageblieben wäre? Simone hätte sich so sehr gefreut …

      „Melora, warte!“ Daniel war ihr hinterhergelaufen und blieb nun bei ihr stehen. „Jalak hat mir erzählt, du hättest einen Anruf übers Satellitentelefon bekommen.“

      „Ja, das stimmt.“

      „Ging es … um deine Testergebnisse?“

      „Ja.“

      „Und?“, fragte Daniel mit klopfendem Herzen.

      „Es ist alles in Ordnung, es waren keine Krebszellen mehr nachweisbar, und das bedeutet, dass mein Onkologe mich erst in zwölf Monaten wiedersehen will.“

      „O Mel, das ist fantastisch!“ Am liebsten hätte Daniel sie jetzt hochgehoben und vor lauter Freude wild herumgewirbelt, doch er unterdrückte den Impuls und verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust. „Das … freut mich wirklich sehr für dich.“

      „Mich auch.“

      Melora fühlte wieder einen Stich im Herzen. Warum war Daniel nur so kühl und distanziert? Weshalb umarmte er sie nicht und sagte ihr, wie glücklich er über diese Neuigkeiten war? Dass sie jetzt, wo sie gesund war, doch für immer auf Tarparnii bleiben sollte, weil er sie so brauchte und Simone natürlich auch? Und dass sie vor allem ganz schnell ihren Schlafsack holen sollte, damit sie zusammen bei Simone schlafen konnten wie eine richtige Familie?

      Doch er stand nur da und sagte nichts.

      Warum ist sie nur so kühl und distanziert? fragte sich Daniel. Warum umarmt sie mich nicht vor lauter Freude und sagt mir, dass sie für immer auf Tarparnii bleiben will? Dass sie diese Insel liebt und sich ein Leben ohne Simone und mich nicht mehr vorstellen kann?

      „Also dann …“, sagte Melora schließlich, um das unangenehme Schweigen zu brechen, „dann wünsche ich dir eine gute Nacht.“

      „Ich dir auch. Schlaf gut, Mel.“

      „Du auch.“

      Melora wartete noch einige Sekunden, doch Daniel rührte sich noch immer nicht. Da wandte sie sich schweren Herzens ab und ging zurück in ihre Hütte. Dort legte sie sich auf die Matte und hüllte sich in ihre Decke ein. Ganz allein und ohne Daniel und Simone.

9. KAPITEL

      Als Melora am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich schrecklich einsam ohne Daniel und Simone. Eigentlich war das völlig unverständlich, denn zu Hause in Australien lebte sie doch auch allein und kam damit zurecht. Aber hier war offensichtlich alles anders – Gedanken und Gefühle, Wünsche und Bedürfnisse hatten sich geändert. Melora fehlten das gemeinsame Frühstück und die schöne Lesestunde mit Simone am frühen Morgen, und sie vermisste Daniel.

      Wie sollte das nur werden, wenn sie später wieder in Australien war? Sie war nach Tarparnii gekommen, um ihr altes Leben abzustreifen und neue Erfahrungen zu sammeln, und das war ihr auch gelungen. Aber dass sie sich hinterher noch einsamer fühlen würde als vor ihrer Reise, damit hatte sie natürlich nicht gerechnet.

      An ihren nahenden Abschied von Daniel und Simone wollte Melora lieber gar nicht denken. Die vielen schönen Stunden, die sie täglich mit den beiden verbrachte, hatten ihr gezeigt, wie wundervoll es sein könnte, eine Familie zu haben. Aber Daniel schien dieser Gedanke geradezu abzuschrecken. Gestern hatte er Melora deutlich zu verstehen gegeben, dass in seinem Leben kein Platz für sie war, und das musste sie wohl akzeptieren, auch wenn es noch so schmerzte.

      Daniel war nur ein Kollege, mit dem sie zwei Wochen lang zusammenarbeitete, und wenn diese Zeit vorüber war, ging jeder wieder seine eigenen Wege. In wenigen Tagen würde er mit dem ganzen Team in den Süden fahren, zum Dorf, in dem seine Mutter lebte. Und von dort aus würde Melora zusammen mit Sue und Keith in Richtung Heimat fliegen, weil ihre Zeit dann abgelaufen war.

      Es hatte keinen Sinn, noch länger über all das nachzugrübeln, und so gab Melora sich einen Ruck und stand auf. Obwohl ihre Patienten bestimmt schon auf sie warteten, beschloss sie, zuerst Simone zu besuchen. Schon vom Klinikeingang aus hörte sie das fröhliche Lachen des kleinen Mädchens und war erleichtert, dass es dem Kind so kurz nach seinem Unfall so gut ging.

      „Melora!“ Simone lief freudig auf sie zu, und sie hob die Kleine hoch.

      „Stell dir vor, ich durfte heute J’torek halten! Lilly hat ihn mir in den Arm gelegt, natürlich in den heilen, und ich hab ihn gehalten. Aber dann fing er an zu weinen, und J’tana hat gesagt, das tut er, weil er Hunger hat, aber ich hab ganz gut auf ihn aufgepasst, stimmt’s, J’tana?“ Simone wechselte mühelos von einer in die andere Sprache, je nachdem, mit wem sie sich gerade unterhielt.

      Melora nickte J’tana, die auf ihrem Bett saß und gerade J’torek stillte, lächelnd zu und blickte sich dann nach Daniel um, sah ihn aber nicht. „Wo ist denn dein Daddy?“, fragte sie Simone.

      „Noch im Halbschlaf“, ertönte Daniels schläfrige Stimme von irgendwo auf dem Boden hinter Simones Bett, und Melora musste lachen.

      „Simone konnte lange nicht einschlafen, weil sie so aufgedreht war“, erklärte Lilly. „Und da ist Daniel natürlich auch so lange wach geblieben.“

      „Wie wäre es dann, wenn wir deinen Daddy noch ein bisschen schlummern lassen?“, schlug Melora vor. „Wir könnten gemütlich zusammen frühstücken und ein Buch dabei lesen, was meinst du?“

      „Au ja!“, rief Simone begeistert.

      Gemeinsam gingen sie in die Verpflegungshütte. Wie sehr würde Melora dieses süße kleine Mädchen vermissen, wenn sie nicht mehr hier war, und deshalb wollte sie jeden Augenblick mit Simone ganz bewusst genießen.

      Wie erwartet tollte Simone schon wenig später wieder munter mit den anderen Kindern herum, sodass nur noch ihr Gips an den Unfall am Wasserloch erinnerte. Daniel jedoch blieb schweigsam und verschlossen, was darauf schließen ließ, dass er noch immer mit seinen Schuldgefühlen kämpfte. Er zog sich nicht nur vor Melora sondern auch vor den anderen Teammitgliedern zurück, um jede freie Minute Simone zu widmen.

      In der letzten Nacht vor ihrer Abfahrt in den Süden wurde Melora wach und sah, dass Daniel nicht da war. Wo steckte er bloß? Melora stand vorsichtig auf, um Simone nicht zu wecken, zog sich eine dünne Weste über und tappte leise zur Tür, wo sie Daniel auf der Treppe sitzend fand.

      „Ach, hier bist du, ich hab dich gesucht.“

      „Ist was mit Simone?“, fragte er erschrocken und stand sofort auf, um wieder reinzugehen, doch Melora hielt ihn zurück.

      „Keine Angst, es ist alles in Ordnung. Sie schläft tief und fest.“

      Daniel atmete erleichtert auf. „Dann ist es ja gut. Hat sie dich geweckt? Oft dreht sie sich im Schlaf und schubst einen dabei versehentlich an.“

      „Nein, sie hat mich nicht geweckt. Ich konnte nur nicht schlafen, weil ich mir Gedanken um dich mache.“

      „Um mich?“

      „Ja, um dich.“ Melora wies auf die Treppe. „Warum setzen wir uns nicht hin, so lässt sich’s besser miteinander reden.“

      Doch Daniel schüttelte den Kopf. „Lieber nicht, Melora. Es fällt mir schon schwer genug, die Hände von dir zu lassen, wenn du in meiner Nähe bist. Und wenn du dich jetzt zu mir setzt, dann kann ich …“

      „Ach, Daniel, glaubst du denn, mir geht es anders? Wenn ich dich nur sehe, wünsche ich mir nichts anderes, als dich zu spüren.“

      „Mel, das ist nicht …“

      „Schon gut, du brauchst nichts mehr zu erklären. Ich respektiere deine Gründe, dich nicht mit mir einzulassen.“ Sie atmete tief ein. „Eigentlich wollte ich auch über etwas anderes mit dir sprechen.“

      „Und worüber?“

      „Ich wollte dich fragen, ob du schon eine Entscheidung in Bezug auf Simone getroffen hast.“

      „Ja, sie geht nicht weg von hier. Nach diesem Unfall ist mir klar geworden, dass ich sie nicht bei fremden Leuten lassen will, weit weg in einem anderen Land, während ich hier auf Tarparnii bin. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es so am besten für uns beide ist.“

      Melora nickte, sagte aber nichts dazu.

      „Du versuchst gar nicht, mich umzustimmen?“, fragte er verwundert.

      „Warum sollte ich? Simone ist deine Tochter, und du bist für sie verantwortlich und weißt am besten, was gut für sie ist. Natürlich wird sie auf Tarparnii keine so gute Ausbildung bekommen wie im Ausland, aber vielleicht braucht sie das auch gar nicht. Hier ist ihr Dorf, ihre Gemeinschaft, in der sie sich wohlfühlt und in der sie glücklich und zufrieden ist. Eine akademische Ausbildung ist nicht das A und O im Leben.“

      „Genau das denke ich auch.“

      Melora sah ihn prüfend an. „Und warum bist du dann nicht glücklich über deine Entscheidung?“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Daniel, ich bin doch nicht blind. In den letzten Tagen bist du einfach nicht mehr du selbst. Du hast ständig Sorgenfalten im Gesicht, gehst uns allen aus dem Weg und ziehst dich immer mehr zurück. Wenn du dir sicher wärst, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast, dann wärst du jetzt ganz anders.“

      Daniel sah sie an und schüttelte den Kopf. „Wie machst du das?“

      „Wie mache ich was?“

      „Dass du immer weißt, wie es mir geht und was ich gerade fühle?“

      Melora lächelte. „Keine Ahnung, das ist wohl weibliche Intuition.“

      „Du hast ja recht“, gab Daniel schließlich zu. „Wenn ich das Gefühl hätte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, dann würde ich mir nicht ständig den Kopf darüber zerbrechen. Ich bin einfach hin- und hergerissen. Einerseits möchte ich, dass Simone gut ausgebildet wird, andererseits bringe ich es nicht übers Herz, sie von hier wegzuschicken. Ich möchte, dass sie bei mir ist, und ich will nicht, dass sie eine so schwere Kindheit hat wie ich.“

      „Das verstehe ich, aber lass mich mal ganz anders fragen: Warum musst du denn unbedingt auf Tarparnii bleiben?“

      „Ist das nicht offensichtlich? Hier ist mein Job und mein Zuhause. Und PMA braucht gute Ärzte, darauf sind die Menschen auf Tarparnii angewiesen.“

      „Das stimmt schon, aber das heißt doch nicht, dass du für immer bleiben musst. Du könntest auch woanders arbeiten.“

      „Willst du damit sagen, dass ich mein Team verlassen soll?“

      „Ich will dir überhaupt nicht sagen, was du tun sollst, Daniel. Ich frage mich nur, warum du dir so enge Grenzen setzt. Warum kannst du mit Simone nicht in ein anderes Land ziehen, wo es bessere Ausbildungsmöglichkeiten für sie gibt?“

      „Du meinst, ich soll meine Heimat verlassen und mit Simone nach England gehen?“

      „Es wäre ja nur vorübergehend, bis sie fertig mit der Schule ist, dann könntest du wieder zurückkommen.“ Melora lächelte wehmütig. „Weißt du, der Job ist nicht das Wichtigste im Leben. Ich hatte viele Jahre nur meine Karriere im Kopf und habe alles andere verdrängt oder auf später verschoben. Und als ich dann endlich glaubte, jetzt sei die Zeit für eine eigene Familie gekommen, da schlug das Schicksal grausam zu und zerstörte meine Träume und mein ganzes bisheriges Leben.“

      Sie seufzte. „Meine Patienten und OP-Termine wurden von anderen Chirurgen übernommen, mein Forschungsprojekt von meinem Assistenten weitergeführt, und mein Verlobter hatte nichts anderes im Sinn, als mich so schnell wie möglich loszuwerden. Früher hatte ich immer alles im Griff, und dann verlor ich zum ersten Mal im Leben die Kontrolle. Nicht ich bestimmte mehr den Ablauf meines Tages, sondern meine Krankheit.“

      Daniel wollte etwas sagen, doch Melora redete schon weiter. „Als ich dann hierherkam, auf diese wundervolle Insel mit ihren herzensguten Menschen, da hat sich etwas in mir bewegt, es hat sich etwas Entscheidendes geändert. An meinem ersten Tag hast du zu mir gesagt, du würdest hoffen, dass ich hier Heilung finde. Und ich habe sie gefunden, Daniel.“

      „Das freut mich sehr für dich.“

      „Aber vorher habe ich die schmerzliche Erfahrung machen müssen, dass berufliche Karriere nicht das A und O im Leben ist, und das sollte sie auch für dich nicht sein. Simone ist das Wichtigste, das hast du selbst gesagt. Sie ist wichtiger als dein Job bei PMA.“

      „Aber ich habe doch schon was verändert“, wandte Daniel ein. „Ich verbringe jetzt mehr Zeit mit ihr und versuche immer für sie da zu sein.“

      „So funktioniert das aber nicht auf Dauer, Daniel. Du kannst nicht immer nur arbeiten und den Rest deiner Zeit ausschließlich mit Simone verbringen. Jeder Mensch braucht ein gesundes Gleichgewicht in seinem Leben, das heißt, du brauchst auch Zeit für dich, für deine Freunde und Bekannten und … und auch für die Liebe“, fügte sie zögernd hinzu. Sie liebte Daniel und Simone und wünschte sich nichts mehr, als ein Teil ihres Lebens zu sein.

      Darauf sagte Daniel nichts mehr, was Melora als ein Zeichen dafür deutete, dass er über dieses Thema nicht mehr sprechen wollte. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, aber mit seiner distanzierten Haltung gab er ihr deutlich zu verstehen, dass sich zwischen ihnen nichts geändert hatte.

      Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Wolkendecke und kündigten einen neuen schwülen Tag an. Die Vögel begannen mit ihrem munteren Gesang, und bald würde auch Simone wach werden. Daniel würde weiterhin in seinem Schneckenhaus verharren, und sie, Melora, musste wohl versuchen, damit klarzukommen. Sie war verliebt in einen Mann, der ihre Liebe nicht erwidern wollte.

      Nachdem am späten Vormittag die Trucks beladen waren, verabschiedeten sich Sue, Keith und Melora von ihren Freunden.

      „Es war so schön in eurem Dorf“, sagte Melora zu Feeree und Jalak und umarmte die beiden herzlich. „Ich danke euch für alles, was ich hier erleben durfte.“

      „Wir haben dir zu danken, dass du bei uns warst und so viel für uns getan hast“, erwiderte Feeree. „Und ich freue mich schon sehr auf unser Wiedersehen.“

      „Aber ich komme nicht mehr hierher zurück, Feeree. Ich fahre von Nahkalas Dorf direkt zum Flughafen.“

      Die ältere Frau lächelte, und in ihre Augen trat ein warmer Glanz. „Das hab ich nicht gemeint, Melora. Dein Herz hat sich geöffnet und wird dich wieder zu uns führen.“ Sie legte Melora sanft die Hände an die Wangen. „Bis zum nächsten Mal, Separ.“

      Meloras Herz schlug schneller. Sah Feeree ihr denn tatsächlich an, dass sie verliebt in Daniel war – war das so offensichtlich? Und hatten es die anderen auch schon längst bemerkt?

      „Melooora, ich darf mit zu Nahkalas Dorf!“ Simone kam wie ein Wirbelwind herbeigestürmt und griff nach Meloras Hand. „Komm schnell, wir sind schon alle fertig und warten bloß auf dich!“

      „Viel Spaß und gute Reise!“, rief Feeree ihr lachend nach, und Melora konnte nur noch winken, während sie von Simone weggezogen wurde.

      Kurz nachdem sie abgefahren waren, nahm Melora ihren Block und Stift zur Hand und begann zu zeichnen.

      „Was malst du denn da?“, fragte Simone, die ihr gegenüber neben Daniel saß, neugierig.

      Melora wies aus dem Fenster. „Die schönen Bäume da draußen. Solche gibt es in Australien nicht.“

      Simone sah sie verwundert an. „Wirklich nicht? Und was ist mit den roten Büschen? Gibt’s die bei euch auch nicht?“

      „Welche roten Büsche?“

      „Sie meint die Kapordhe-Büsche, die auch in der Nähe unserer Klinik wachsen“, schaltete sich plötzlich Daniel ein, was Melora wunderte, denn seit ihrem Gespräch im Morgengrauen hatte er kaum mit ihr gesprochen. Die Spannung, die seit Simones Unfall zwischen ihnen herrschte, quälte Melora schon die ganze Zeit, doch Simones und der anderen wegen versuchte sie sie weitgehend zu ignorieren.

      „Ach die – nein die haben wir zu Hause auch nicht.“

      „Was habt ihr denn dann?“, wollte Simone wissen.

      „Wir haben Gummibäume und Blumen mit lustigen Namen, wie zum Beispiel Kängurupfötchen.“

      Simone kicherte belustigt. „Kängurupfötchen, das ist ulkig! Ein Känguru ist doch so ein großes Tier, das hüpfen kann, nicht?“

      „Klar. Warte mal, ich zeichne dir schnell eins.“ Melora skizzierte rasch ein Känguru und daneben eine der besagten Blumen, und Simone klatschte freudig in die Hände.

      „Wie schön du malen kannst, Melora! Malst du auch ein Bild von mir?“

      „Na ja, Menschen kann ich nicht besonders gut, aber ich will es mal versuchen. Dafür musst du aber ganz still sitzen bleiben, was bei dem Gewackel gar nicht mal so einfach ist.“

      „Und male Daddy auch!“

      Melora suchte Daniels Blick, um sich zu vergewissern, ob er auch nichts dagegen hatte, doch er zuckte nur die Schultern, und so begann Melora mit der Zeichnung. Als sie schließlich fertig war, zeigte sie den beiden das Ergebnis.

      „Toll“, meinte Daniel anerkennend. „Du kannst wirklich sehr gut zeichnen, Mel. Oder was meinst du, Simone?“

      Das kleine Mädchen nickte und wollte gerade etwas sagen, als der Wagen plötzlich scharf gebremst wurde und gleich darauf zum Stehen kam.

      „Was ist passiert?“, fragte Melora aufgeregt, und Daniel stand auf.

      „Ich weiß es nicht, ich sehe nach.“

      „Ich komme mit“, bot Belhara an, und Daniel nickte.

      „Melora, nimm Simone bitte zu dir.“

      „Natürlich.“ Sie nahm das Mädchen zu sich auf den Schoß und sah dann wieder Daniel an. „Pass auf dich auf, ja?“

      Er drehte sich kurz zu ihr um und lächelte, bevor er aus dem Wagen stieg. „Mach ich doch immer.“

10. KAPITEL

      „Es ist ein schwerer Unfall“, erklärte Daniel ernst, als er kurz darauf zurückkam. „Komm, Simone, ich bringe dich nach vorn zu Perry. Du kennst doch unseren Fahrer, nicht?“ Er hob die Kleine aus dem Wagen, trug sie um den Truck herum nach vorn und setzte sie zu Perry in das Fahrerhaus.

      „Guck mal, Perry, was mit mir passiert ist“, plapperte Simone munter drauflos und zeigte ihm den eingegipsten Arm.

      „Du meine Güte, wie hast du das denn hingekriegt?“, fragte der junge Mann mit gespielter Verwunderung, da er die Geschichte bereits kannte. Und Simone begann eifrig von ihrem Unfall zu erzählen.

      „Das ist gut, damit ist sie erst mal eine Weile beschäftigt“, meinte Melora, die mit nach vorn gekommen war. „Was ist denn passiert?“

      „Ein alter PKW ist frontal gegen einen Baum gefahren“, erklärte Daniel.

      „Wie viele Insassen?“, erkundigte sich Sue, die schon den Notfallkoffer in der Hand hielt.

      „Mindestens fünf, soweit ich auf den ersten Blick erkennen konnte.“

      „Was heißt mindestens?“, fragte Melora irritiert. „In einen normalen PKW passen doch nicht mehr hinein.“

      „Auf Tarpanii läuft das leider anders“, klärte Daniel sie auf. „Hier haben nur wenige Leute ein Auto, und wenn sie unterwegs sind, nehmen sie meist so viele andere mit, wie sich in den Wagen quetschen können.“

      Jeder im Team wusste sofort, was er zu tun hatte. Lilly und P’Ko-lat teilten die Verunglückten grob nach dem Schweregrad ihrer Verletzungen ein, Richard und Keith untersuchten einen Patienten mit multiplen Brüchen, und Belhara und Sue kümmerten sich um zwei Teenager, die aus dem Wagen geschleudert worden waren.

      Melora hielt den Atem an, als sie das völlig demolierte Fahrzeug sah. Es handelte sich um ein uraltes kleines Auto aus den Fünfzigerjahren, dessen Dach abmontiert worden war, um noch mehr Personen aufzunehmen, die während der Fahrt gestanden haben mussten. Die Motorhaube war fast bis zum Fahrersitz zusammengequetscht, und es war offensichtlich, dass der Fahrer auf der Stelle tot gewesen war. Zwei Insassen befanden sich zwischen Unmengen von Gepäck auf der Rückbank, und eine Frau saß auf dem Beifahrersitz.

      Melora öffnete die Tür und kontrollierte den Puls der Frau, der sehr schwach war. Sie sprach die Verletzte an, doch sie reagierte nicht. Währenddessen sah Daniel sich die beiden Teenager auf dem Rücksitz an.

      „Der Junge hier ist tot“, erklärte er. „Das Mädchen lebt noch, aber ihr Puls ist sehr, sehr schwach. Sie hatte Glück, dass sie zwischen all den Decken saß, denn sie müssen wie ein Puffer bei dem Aufprall gewirkt und sie vor dem sicheren Tod bewahrt haben.“ Daniel schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass er mit einem solchen Unfall konfrontiert wurde, denn die Straßen auf Tarparnii waren äußerst schlecht und besonders nach starken Regenfällen gefährlich rutschig.

      „Melora, bitte hilf mir, das Mädchen rauszuholen, damit wir sie behandeln können.“

      „Aber wir müssen sie zuerst stabilisieren.“

      „Dazu bleibt uns keine Zeit. Ich hab gesehen, dass Benzin austritt, der Wagen könnte also jeden Moment in die Luft fliegen.“

      „Ach, du meine Güte!“

      Wieder einmal wurde Melora bewusst, dass sie sich hier mitten im Dschungel und außerhalb der Zivilisation befanden, wo ihnen niemand helfen konnte außer sie sich selbst. Schnell half sie Daniel, das Mädchen aus dem Wagen zu ziehen, während Richard und Belhara die bewusstlose Frau auf dem Beifahrersitz heraushoben. Dann legten sie alle Verletzten in sicherer Entfernung zum Auto vorsichtig auf den Boden.

      „Und was machen wir jetzt?“, fragte Melora aufgeregt. „Wir können sie hier nur notdürftig behandeln und brauchen dringend Hilfe.“

      „Ist schon unterwegs“, erklärte Daniel. „Perry hat einen Notfallwagen per Funk angefordert, und bis er da ist, tun wir, was wir können.“

      Melora nickte. Es hatte keinen Sinn, mit dem Schicksal zu hadern, weil sie die Verletzten nicht so behandeln konnten, wie es nötig wäre. Sie stabilisierte die Frau vom Beifahrersitzt so gut wie eben möglich und kümmerte sich danach mit Keith um das junge Mädchen. Es wies schwere Knochenbrüche auf und schien auch innere Verletzungen zu haben.

      „Melora!“

      Sie stand sofort auf und lief zu Daniel, der etwa zwanzig Meter von ihr entfernt neben einem kleinen Jungen auf dem Boden kniete. Das Kind hatte eine klaffende Schnittwunde quer über dem Bauch, die stark blutete.

      „Ich hab mir gleich gedacht, dass die Frau auf dem Beifahrersitz nicht allein dort saß. Sie muss den Jungen auf dem Schoß gehabt haben, und bei dem Aufprall wurde er hinausgeschleudert. Sieh dir diese Wunde an.“

      Melora zog ein frisches Paar steriler Handschuhe an und tastete den Wundbezirk vorsichtig ab. „Ich brauche mehr Licht. Hast du eine Taschenlampe?“

      „Ja.“ Daniel zog eine kleine Lampe aus der Jackentasche und beleuchte die Stelle.

      „Ich brauche Mullbinden, eine Klemme und Vicryl 2x0. Das Kind ist bewusstlos, also verlieren wir keine Zeit und fangen sofort an.“

      Daniel gab Sue, die ebenfalls herbeigekommen war, die Taschenlampe und zog ebenfalls Handschuhe an, um Melora zu assistieren. Nachdem sie die Wunde gereinigt und desinfiziert hatte, verschloss sie die geschädigten Arterien, so gut es unter den gegebenen Umständen ging. Dann vernähte sie die Wunde, und Lilly legte einen sterilen Verband an und überprüfte danach den Blutdruck des Jungen.

      „Deutlich besser“, erklärte sie, und Melora atmete erleichtert auf.

      Daniels Bewunderung für diese Frau wuchs immer mehr. Tarparnii war eine völlig neue Welt für sie, und dennoch kam sie mit jeder noch so unerwarteten und schwierigen Situation zurecht. „Gute Arbeit, Mel“, sagte er beeindruckt.

      „Danke.“ Sie erwiderte seinen Blick, und einen Moment lang fühlte sie sich wieder wie verzaubert. Doch dann gab sie sich einen Ruck und konzentrierte sich erneut auf ihre Arbeit. „Was ist mit den anderen Verletzten?“

      „Um die kümmern wir uns jetzt.“

      Daniel teilte das Team neu auf, und jeder tat sein Bestes, um die Verunglückten so gut wie möglich zu versorgen, bis der angeforderte Transporter eintraf. Er nahm die Schwerverletzten auf, während die weniger kritischen Fälle mit Daniel und den anderen fuhren. Melora stieg zu den Schwerverletzten in den Wagen, um sie während des Transports zu betreuen. Im Dorf angekommen, wurden sie sofort in die Klinik gebracht, und Melora eilte mit Keith und Belhara direkt in den Operationsraum, um das verletzte Mädchen zu operieren. Es dauerte über drei Stunden, bis sie schließlich wieder herauskam und endlich aufatmen konnte.

      „Wie geht es ihr?“, erkundigte sich Daniel.

      „Den Umständen entsprechend gut, sie ist stabil. Und wie geht’s den anderen?“

      „Auch gut, Gott sei Dank. Die Beifahrerin ist wieder bei Bewusstsein und hat zum Glück keine schwereren Verletzungen. Das Mädchen, das du gerade operiert hast, ist ihre Tochter, und der kleine Junge mit der Wunde am Bauch ihr jüngster Sohn. Der Junge hinten im Wagen, der nicht überlebt hat, ist auch einer ihrer Söhne. Aber wenigstens konnten wir zwei ihrer Kinder retten.“

      Melora schüttelte den Kopf. „Wie schlimm muss es für die arme Frau sein, dass sie ihren Sohn verloren hat.“

      Daniel sah Melora an, wie nahe ihr das Schicksal dieser Menschen ging, und zog sie in die Arme. “Du warst großartig, Mel. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand, um ihre Tochter und ihren kleinen Sohn zu retten.“

      Sie schmiegte sich an ihn und nickte. „Ich bin so froh, dass uns das gelungen ist.“ Es war so schön in Daniels Armen, dass Melora wünschte, er möge sie nie wieder loslassen. Bei ihm fühlte sie sich so sicher und geborgen wie bei keinem anderen Mann zuvor.

      „So ist nun mal das Leben, Mel“, erwiderte Daniel rau. „Eben lacht man noch fröhlich miteinander, und im nächsten Augenblick tut sich die Hölle vor einem auf.“

      Sie hob den Kopf und sah in seine dunklen Augen, die sie nie vergessen würde. „Ja, so ist es, aber wenn ich bei dir bin, dann hab ich das Gefühl, als könne mir nichts und niemand etwas anhaben. Dann weiß ich, dass ich alles schaffen kann, auch wenn es mir im ersten Moment unmöglich erscheint.“

      Melora hätte ihm so gern viel mehr gesagt: Wie sehr sie ihn liebte und dass sie sich ihr Leben kaum noch ohne ihn vorstellen konnte. Dass alles sich verändert hatte, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Wo Schmerz gewesen war, da war nun Heilung, und wo Verzweiflung, da schenkte Daniel ihr Hoffnung – Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft.

      Aber Melora wollte ihn nicht unter Druck setzten, indem sie ihm zu verstehen gab, wie sehr sie ihn brauchte. Daniel hatte eine schwere Entscheidung zu treffen, und wenn er sich entschloss, Tarparnii zu verlassen, dann bedeutete das für ihn, dass er seine Heimat, seine Arbeit, seine Freunde und sein ganzes Leben aufgab. Melora war schon versucht gewesen, ihm vorzuschlagen, er solle mit Simone doch nach Australien ziehen und sie dort zur Schule schicken, doch sie hatte nicht das Recht, seine Entscheidung derart zu beeinflussen.

      Melora sah ihn an und lächelte zaghaft. „Du schenkst mir so viel Kraft, Daniel. Wie kein anderer Mann zuvor.“

      „O Mel.“ Er zog sie wieder an sich und atmete ihren wundervollen Duft ein. Daniel begehrte sie so sehr, dass es fast schon schmerzte, und doch wusste er, dass er sich beherrschen musste. „Du darfst nicht denken, dass du mir nicht wichtig wärst. Du bedeutest mir sehr viel, aber ich kann einfach nicht …“

      „Ich weiß“, unterbrach sie ihn sanft. „Du kannst dich nicht zerteilen. Wir leben in zwei verschiedenen Welten, und jeder muss seinen eigenen Weg gehen. Wenn ich nach Hause komme, muss ich mich körperlich und seelisch auf meine nächste Operation vorbereiten, und du musst über Simones Zukunft entscheiden.“

      Daniel schob sie sachte von sich und nickte. „Ich wünschte, wir hätten uns an einem anderen Punkt in unserem Leben getroffen. An einem Punkt, an dem alles nicht so schwierig ist.“

      „Ich auch, aber es sollte wohl nicht sein.“

      Daniel blickte in ihre schönen Augen, sah ihre vollen, sinnlichen Lippen und konnte einfach nicht länger widerstehen. Mit einem Stöhnen zog er Melora wieder an sich und küsste sie verlangend.

      „O Daniel …“ Melora schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss mit all der Leidenschaft und Liebe, die sie für ihn empfand, mit all der unterdrückten Sehnsucht, die sich in diesem Augenblick entlud. Ja, sie wollte diesen Kuss, sie wollte jede einzelne Sekunde davon genießen und ihn nie vergessen. Was Daniel in ihr auslöste, war einfach unbeschreiblich. Er gab ihr das Gefühl, schön, begehrenswert und wertvoll zu sein und ließ sie alles Leid der vergangenen Monate vergessen.

      Auch Daniel vergaß die Welt um sich herum, während er Melora küsste, und wieder einmal wurde ihm bewusst, dass sie die Frau war, die er brauchte. Er begehrte Melora mit jeder Faser seines Körpers, und wären sie jetzt allein in seiner Hütte gewesen, dann hätte er ….

      „Daniel?“, rief eine sanfte Frauenstimme, und beide schreckten auf.

      Daniel drehte sich um, ohne Melora jedoch loszulassen, dann lächelte er. „Melora, darf ich dir Nahkala vorstellen? Meine Mutter.“

11. KAPITEL

      Seine Mutter!

      Melora wäre am liebsten auf der Stelle im Boden versunken, so peinlich war ihr die Situation. Ausgerechnet Nahkala musste sie so mit Daniel sehen!

      Die ältere Frau lächelte jedoch warm und reichte Melora beide Hände zur Begrüßung. „Willkommen in unserem Dorf“, sagte sie in perfektem Englisch. „Es tut mir leid, dass eure Fahrt durch diesen schrecklichen Unfall unterbrochen wurde, aber wir sind alle sehr, sehr froh, dass ihr unseren Leuten helfen konntet.“

      Melora erwiderte ihr Lächeln. „Vielen Dank, Nahkala. Es ist mir eine große Ehre, hier zu sein und so herzlich begrüßt zu werden.“

      Nahkala ließ Meloras Hände wieder los und berührte sanft ihre Wange. „Wie sonst sollte ich die Frau begrüßen, die meinen Daniel gerettet hat?“ Dann trat sie einen Schritt zurück. „Nun entschuldigt mich bitte, ich glaube, meine Enkelin ruft nach mir. Ich freue mich schon sehr auf sie.“

      Melora blickte Nahkala nach, die mit geschmeidigen Schritten davonging, dann wandte sie sich wieder Daniel zu. „Was hat sie denn damit gemeint, als sie sagte, ich hätte dich gerettet?“

      Daniel winkte ab. „Ach, nichts Besonderes. Wenn sie Englisch spricht, verwechselt sie hin und wieder die Bedeutung mancher Wörter. Jetzt lass uns noch nach unseren anderen Patienten sehen, bevor wir essen gehen, einverstanden?“

      Melora war nicht wirklich überzeugt von seiner Antwort, aber sie war viel zu müde, um mit Daniel zu diskutieren. Sie hätte ihn am liebsten noch einmal geküsst, doch er war mit seinen Gedanken schon wieder bei der Arbeit und gab ihr damit zu versehen, dass sich trotz allem nichts geändert hatte.

      Am Abend gab es ein Festbankett am großen Lagerfeuer mit tollen Darbietungen, die Melora vollauf begeisterten. Eine Gruppe junger Mädchen führte einen traditionellen Tanz vor, und junge Männer zeigten ihre Jagdkunst in einem faszinierenden Schattenspiel. Obwohl Melora diesen wunderbaren Abend in vollen Zügen genoss, ließen die Gedanken an Daniel sie nicht los. Er gab ihr das Gefühl, trotz ihres körperlichen Mankos eine attraktive und begehrenswerte Frau zu sein, und als solche hatte sie sich schon so lange nicht mehr gefühlt.

      Nach Monaten der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung war sie nun nicht mehr am Boden zerstört, weil sie eine Brust verloren hatte. Sie war nicht mehr die Frau, die kein Selbstvertrauen mehr besaß, weil sie von ihrem Verlobten betrogen und verlassen worden war, sondern eine Frau, die den Krebs besiegt hatte, die von einem tollen Mann bewundert wurde und die in der Lage war, ihr Leben auch in Zukunft zu meistern.

      Als das Fest zu Ende war, sah Melora noch einmal nach den Verletzten, dann ging sie in die Hütte, die sie mit den anderen Teammitgliedern teilte. Lilly und Keith hatten heute Nachtschicht, und Richard, Sue und Belhara hatten bereits ihre Nachtlager aufgeschlagen.

      „Wo ist denn Daniel, kommt er auch noch?“, fragte Melora, während sie ihren Schlafsack ausbreitete. Dabei versuchte sie möglichst locker zu klingen, damit die anderen nicht merkten, wie ihr zumute war.

      „Er übernachtet mit Simone bei seiner Mutter“, antwortete Sue. „Die Kleine ist auf Nahkalas Schoß eingeschlafen. Sie war todmüde, und das bin ich auch“, erklärte sie mit einem breitem Gähnen.

      Melora nickte nur und legte sich in ihren Schlafsack. Sie war traurig und enttäuscht, dass sie keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, Simone Gute Nacht zu sagen. In ihrem Hals formte sich ein Kloß, und Tränen brannten in ihren Augen.

      Sie wollte nicht undankbar oder gar eifersüchtig auf Nahkala sein, denn schließlich war sie Simones Großmutter und liebte ihr Enkelkind sehr. Und dass Daniel und Simone in ihrer Hütte schlafen wollten, anstatt mit dem ganzen Team hier zu übernachten, war auch selbstverständlich. Doch all das änderte nichts daran, dass Melora sich entsetzlich einsam fühlte. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, dass Daniel sie aus seinem Leben ausgeschlossen hatte, und das tat unglaublich weh.

      Sie musste sich wohl einfach damit abfinden, dass ihr gemeinsamer Weg hier zu Ende war. Schon bald würde Daniel entscheiden, wo Simone zur Schule ging, und sie, Melora, würde nach Hause fliegen und sich wieder auf ihr eigenes Leben konzentrieren. Aber ihre Zeit auf Tarparnii war sicher nicht umsonst gewesen, denn hier hatte Melora gelernt, dass das Leben noch ganz andere Dinge für sie bereithielt als das, was ihr bisher wichtig gewesen war. Auf eines war sie allerdings nicht gefasst gewesen: Dass sie hier die große Liebe finden würde.

      Ja, Melora liebte Daniel über alles und dachte Tag und Nacht an ihn. Sie stellte sich vor, wie er jetzt auf seiner Matte lag, neben ihm die süße kleine Simone, die bestimmt schon ganz fest schlief, mit ihrem blondes Köpfchen auf ihrem lila Lieblingskissen. Melora liebte dieses Kind genauso sehr wie Daniel und litt schon jetzt bei dem Gedanken, die beiden bald nicht mehr um sich zu haben.

      Sie schloss die Augen, und heiße Tränen liefen über ihre Wangen, als sie an den nahen Abschied dachte. Ihr blieb wohl nur die Hoffnung, dass die Erinnerung an Daniel und Simone mit der Zeit verblassen würde und sie dann in der Lage war, ohne Schmerz und Wehmut an ihre Zeit auf Tarparnii zurückzudenken.

      Ich wünschte, wir wären uns an einem anderen Punkt in unserem Leben begegnet … klangen Daniels Worte in ihr nach, und Melora weinte lautlos in ihr Kissen, damit die anderen es nicht hörten. „Ich auch, mein Liebling, ich auch …“, wisperte sie traurig in die Dunkelheit.

      In den nächsten Tagen arbeitete das ganze Team von Sonnenaufgang bis weit nach Sonnenuntergang, sodass Melora kaum Zeit blieb, über ihren Liebeskummer nachzudenken. Im Gegensatz zu Daniel war Simone ihr gegenüber so anhänglich wie immer und bestand sogar darauf, dass Melora jeden Abend in Nahkalas Hütte kam, um ihr die geliebte Gute-Nacht-Geschichte vorzulesen.

      Daniels Mutter war eine ruhige und zurückhaltende Frau mit einem warmen Lächeln und einer guten Beobachtungsgabe, was Melora schon am ersten Tag aufgefallen war. Nun war der letzte Abend vor ihrer Abreise gekommen, und die beiden Frauen saßen nach Simones Geschichte noch eine Weile am Bett des kleinen Mädchens und unterhielten sich leise.

      „Simone ist ein so fröhliches und glückliches Mädchen“, meinte Nahkala und blickte versonnen auf das schlafende Kind. „Es ist nicht leicht für Daniel, sie ohne ihre Mutter großzuziehen, aber bisher ist ihm das sehr gut gelungen.“ Sie blickte wieder auf und sah Melora an. „Du hältst sehr viel von meinem Sohn, nicht wahr?“

      Melora wusste, dass sie ehrlich zu Nahkala sein musste. Ehrlichkeit und Offenheit waren für die Menschen auf Tarparnii äußerst wichtig, und für Melora auch. „Ja, ich mag ihn sehr.“

      „Dein Herz ist voller Liebe, wenn du ihn ansiehst.“

      „Ja, das stimmt.“

      „Und das ist gut so“, erwiderte Nahkala lächelnd. „Du bist eine wunderbare Frau, Separ, und ich bin sehr froh, dass mein Sohn sich für dich entschieden hat.“

      „O nein, so ist es ganz und gar nicht“, widersprach Melora schnell, um Nahkala keinen falschen Eindruck von ihrer Beziehung zu Daniel zu geben. „Daniel und ich … wir sind nicht zusammen. Ich fliege schon morgen nach Australien zurück, und Daniel bleibt natürlich hier.“

      Nahkala nahm Meloras Hand und drückte sie. „Die Liebe kennt sehr viele Wege, Melora. Manche gehen strikt geradeaus, manche sind gewunden, manche halten große Überraschungen bereit, und auf anderen gibt es hohe Berge, die es mit viel Geduld und Kraft zu überwinden gilt.“

      Melora lächelte traurig. „Ich glaube, auf Daniel und mich treffen wohl die letzten beiden zu.“

      „Was auf den ersten Blick unmöglich scheint, ist meistens gar nicht mal so schwer.“ Nahkala streichelte Meloras Hand wie eine liebevolle Mutter. „Du musst Vertrauen haben, Separ, dann wird es schon gelingen.“

      Melora sah sie zweifelnd an. „Vertrauen?“

      „Ja, Vertrauen in dich selbst und in Daniel.“ Sie ließ Meloras Hand wieder los und stand behutsam auf. „Jetzt wird es Zeit für dich, ins Bett zu gehen, denn morgen wird ein anstrengender Tag.“

      „Ich weiß.“ Melora küsste Simone ein letztes Mal voller Liebe auf die Stirn, dann stand auch sie auf. „Danke, Nahkala. Und gute Nacht.“

      „Gute Nacht, Separ.“

      Als Melora Nahkalas Haus verließ und über die Dorflichtung ging, kam ihr Daniel entgegen. Er war fertig in der Klinik und wollte gerade zu Nahkala gehen.

      „Schläft Simone schon?“, fragte er und schob die Hände in die Hosentaschen.

      „Ja, wie ein Murmeltier. Und dabei sieht sie aus wie ein kleines Engelchen.“

      Daniel lächelte. „Das ist sie aber nur, wenn sie schläft.“

      „Für mich ist sie es immer.“

      Da wurde Daniel wieder ernst, denn er wusste nur zu gut, wie sehr Melora an Simone hing und wie sehr diese wiederum Melora liebte. „Du wirst ihr fehlen“, sagte er mit rauer Stimme, da die Emotionen ihn zu übermannen drohten.

      „Sie mir auch.“ Tränen traten Melora in die Augen, wie schon so oft in letzter Zeit. Der Gedanke an den Abschied morgen war ihr derart unerträglich, dass sie gar nicht daran denken wollte. „Ist … alles in Ordnung in der Klinik?“, fragte sie, um sich von ihrem Kummer abzulenken.

      „Ja, es gibt bisher keine Komplikationen. Die Patienten schlafen alle, und Sue und Richard haben heute Nachtschicht.“

      Melora nickte nur, denn sie kämpfte weiter mit den Tränen. Schlafen würde sie heute Nacht ganz bestimmt nicht können, denn der Abschied von Daniel und Simone lag wie ein schwerer Stein in ihrem Magen.

      „Also dann … gehe ich jetzt schlafen“, meinte Daniel schließlich, als sie nichts mehr sagte. „Und das solltest du auch bald tun, denn morgen wird ein anstrengender Tag für dich.“

      Melora hielt es kaum noch aus in seiner Nähe. Warum nahm er sie nicht endlich in den Arm und sagte ihr, dass er sie liebte und sie für immer bei ihm bleiben sollte? Sie würde ihren Flug absagen, würde keine Sekunde daran zweifeln, dass es die richtige Entscheidung war. Doch Daniel sagte nichts dergleichen, er stand nur da, als hätte es die heißen Küsse und innigen Momente zwischen ihnen nie gegeben. Als er sich zum Gehen wandte, fiel ihr aber doch noch etwas ein.

      „Warte, Daniel, ich wollte dich noch etwas fragen.“

      „Ja?“

      „Was bedeutet Separ?“

      „Separ.“

      „Ja, du sagst das manchmal zu Simone, und ich wollte dich schon lange fragen, was das heißt.“

      „Separ ist ein sehr wertvoller und seltener Edelstein auf Tarparnii. Er kann viele Farben haben – rot und grün, blau und purpurfarben oder pink und orange mit kleinen Punkten von Silber und Gold. Er ist schöner als ein Opal und sogar noch schöner als ein Diamant. Ich habe nur ein einziges Mal einen gesehen, als ich noch ein kleiner Junger war, aber ich erinnere mich noch ganz genau daran, wie wundervoll er in der Sonne funkelte und wie fasziniert ich davon war.“ Er machte eine kurze Pause und sah Melora an. „Warum fragst du das gerade jetzt?“

      „Deine Mutter hat mich heute Abend so genannt.“

      „Sie hatte recht, dich so zu nennen, Mel. Du bist so schön und faszinierend wie dieser wundervolle Stein. Und unendlich kostbar.“ Daniels Stimme schwankte leicht, denn solche Worte hatte er noch nie zu einer Frau gesagt. Seit B’lanas Tod hatte keine Frau so starke Emotionen in ihm ausgelöst wie Melora, und der Gedanke, dass sie morgen früh nach Hause fliegen würde, war ihm unerträglich.

      Ich will nicht, dass sie geht, weil ich sie liebe! schoss es ihm durch den Sinn, und schlagartig wurde ihm bewusst, warum er sich schon den ganzen Tag so elend fühlte. Er hatte sich verliebt, ganz fürchterlich verliebt in eine Frau, die er nicht haben konnte.

      Melora schloss ihre Wohnung auf und ließ im dunklen Flur die Tasche fallen. Ohne ihren Mantel auszuziehen oder das Licht anzumachen ging sie ins Schlafzimmer und ließ sich erschöpft aufs Bett sinken.

      Alles fühlte sich so falsch an, so entsetzlich falsch. Vom Flughafen hatte sie niemand abgeholt, und auch in ihrer Wohnung erwartete sie keiner. Selbst ihr Bett war viel zu weich verglichen mit der Matte, auf der sie die vergangenen zwei Wochen geschlafen hatte.

      Kaum war sie zu Hause angekommen, vermisste sie schon die fröhlichen Menschen auf Tarparnii, die schönen bunten Vögel, die sie jeden Morgen mit ihrem Gesang begrüßt hatten, die einfachen, aber anheimelnden Hütten der Dorfbewohner – und vor allem vermisste sie Daniel und Simone.

      Daniel … ob er jetzt wohl auch gerade an sie dachte?

      Das Telefon läutete, doch Melora war viel zu müde und frustriert, um abzunehmen. Sie umschlang ihr Kissen mit den Armen, zog dabei die Knie an und wollte niemanden sprechen, sehen oder hören. Der Abschied von Daniel und Simone war fürchterlich gewesen. Simone hatte sich heftig schluchzend an Melora geklammert und sie angefleht, bei ihr zu bleiben, und Daniel hatte größte Mühe gehabt, die Kleine von ihr loszulösen.

      Selbst in seinen Augen standen Tränen, als er ihr Simone abgenommen hatte. Tränen, die Meloras eigenen Schmerz nur allzu deutlich widerspiegelten. Sie liebte Daniel und Simone, und mit ihnen hatte sie die zwei Menschen verloren, die ihr alles bedeuteten. Im Vergleich dazu erschien ihr nichts mehr wichtig. Weder ihre Arbeit noch ihr Zuhause, noch die OP, die auf sie wartete.

      Melora war nach Tarparnii gegangen, um ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben, doch ohne Daniel und Simone erschien es ihr bedeutungslos.

      „Du gefällst mir gar nicht, Mel, was ist bloß los mit dir?“ Emerson Freeman saß mit Melora in der Küche und musterte sie besorgt. „Jetzt bist du schon seit drei Tagen zurück und hast mir noch nichts von Tarparnii erzählt, außer dass es gut gewesen ist.“

      Melora zuckte teilnahmslos die Schultern. „War es auch. Es war genau das, was ich mir erhofft hatte. Oder zumindest so ungefähr.“

      „Warum hast du uns nicht angerufen, dann hätten wir dich vom Flughafen abgeholt. Seit du wieder da bist, verkriechst du dich nur noch in deinen vier Wänden und gehst nicht einmal ans Telefon.“ Emmy stellte ihre Kaffeetasse ab und sah Melora eindringlich an. „Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?“

      Da füllten Meloras Augen sich mit Tränen, denn sie hatte einfach keine Kraft mehr, ihrer Freundin etwas vorzumachen. „Du hast recht, es ist etwas passiert“, gestand sie mit zittriger Stimme und zog ein Papiertaschentuch aus dem Spender, um sich die Nase zu schnäuzen. „Ich bin nach Tarparnii gegangen, weil ich eine neue Perspektive für mein Leben finden wollte. Und dann hab ich etwas gefunden, womit ich nie gerechnet hätte.“

      „Und was hast du gefunden?“, fragte Emmy sanft, obwohl sie die Antwort schon erahnte.

      „Die Liebe, Emmy. Ich habe mich verliebt.“

      Eine Weile sagte Emmy nichts, dann fragte sie behutsam: „In Tarvon?“

      Melora sah sie verblüfft an. „Woher weißt du das?“

      „Ich weiß es nicht“, meinte Emmy lächelnd. „Ich hab’s mir nur gedacht, denn er hat schon drei Mal bei uns angerufen, seit du wieder hier bist. Er wollte wissen, wie’s dir geht, und klang so nervös am Telefon, dass selbst Dart gemerkt hat, dass da was nicht stimmen kann.“ Emmy nahm Meloras Hand und drückte sie. „Du bist wirklich sehr verliebt in ihn, nicht wahr?“

      „Ja, ganz fürchterlich.“ Melora wischte sich die Tränen weg. „Ich dachte, das wird besser, wenn ich erst einmal zu Hause bin, aber stattdessen wird es immer schlimmer. Ich vermisse ihn so sehr, dass ich weder essen noch richtig schlafen kann. Ich kann mich zu nichts mehr aufraffen und habe zu überhaupt nichts Lust.“ Sie sah Emmy hoffnungsvoll an. „Hat er wirklich drei Mal angerufen?“ Ob Daniel sich tatsächlich Sorgen um sie machte? Und ob er sie so sehr vermisste wie sie ihn?

      „Ja, das hat er.“

      „Und warum hat er sich nicht direkt bei mir gemeldet?“

      „Hat er doch, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.“

      „O nein!“ Melora schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann war es also Daniel gewesen, der bei ihr angerufen hatte, und sie war so in Selbstmitleid zerflossen, dass sie das Klingeln völlig ignoriert hatte.

      „Als wir ihm bei seinem dritten Anruf immer noch nichts von dir sagen konnten, war er außer sich vor Sorge“, fuhr Emmy fort. „Deshalb habe ich kurzerhand beschlossen, zu dir zu fahren und die Dinge klarzustellen.“

      „Ach, Emmy, es tut mir ja so leid.“

      „Das sollte es auch. Der arme Tarvon war schon ganz verrückt vor lauter Sorge, weil er überhaupt nichts von dir wusste.“

      Da klingelte es an der Wohnungstür, und Melora runzelte die Stirn. Wer konnte das sein, sie erwartete niemanden. Emmy lächelte jedoch verheißungsvoll und stand auf, um an die Tür zu gehen.

      „Ist das Daniel?“, fragte Melora aufgeregt und lief ihrer Freundin hinterher. War er tatsächlich hergekommen, weil er sich so große Sorgen um sie machte?

      „Ja“, bestätigte Emmy und strahlte dabei übers ganze Gesicht. „Er wollte sicher sein, dass du auch zu Hause bist, bevor er kommt. Wir, das heißt, Dart, die Zwillinge und ich, haben ihn vom Hotel abgeholt, und Dart hat mich danach bei dir abgesetzt, damit ich dich schonend darauf vorbereiten kann.“

      Melora war nun völlig perplex. Daniel war da, und sie … wie sah sie denn bloß aus? Sie trug alte, verwaschene Jeans, ein schlabberiges T-Shirt und uralte Badeschlappen. „Kann ich … kann ich mich so sehen lassen?“, fragte sie zweifelnd.

      „Natürlich, du siehst toll aus“, versicherte die Freundin lachend. „Und jetzt mach endlich auf, bevor er noch verschwindet.“

      Meloras Herz schlug bis zum Hals, und sie atmete tief ein, bevor sie endlich öffnete. Und da stand wirklich Daniel, mit Simone auf dem Arm, und er sah aus, als hätte er drei Tage nicht geschlafen.

      „Melora!“ Simone streckte ihre Arme nach ihr aus, und Melora nahm die Kleine überglücklich auf den Arm. „Ich hab dich sooo vermisst, Melora! Ich hab jede Nacht geweint, und Daddy hat gesagt, wir müssen zu dir fliegen und dich holen, weil wir dich so lieb haben und es ohne dich nicht aushalten und … oh, Tante Emmy, du bist ja auch da!“ Sie rutschte von Meloras Arm und lief auf Emmy zu, die sie ebenfalls in die Arme schloss.

      Melora stand nur da und konnte ihr Glück kaum fassen. Daniel war tatsächlich hier, und noch dazu mit Simone!

      „Dart wartet mit den Mädchen vor dem Haus“, schaltete sich Emmy wieder ein. „Simone, was meinst du, wollen wir zusammen Eis essen gehen?“

      Simone jubelte sofort auf, und eine Minute später waren Emmy und die Kleine schon verschwunden, und Melora stand mit Daniel allein im Flur.

      „Komm … doch rein“, sagte sie nervös und ging voraus ins Wohnzimmer. Dort blieb Daniel stehen und schob die Hände in die Hosentaschen, wie immer, wenn er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Er trug Shorts, ein blaues Hemd und die gewohnten derben Schuhe und sah darin so sexy aus wie an dem Tag, an dem Melora ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

      „Hier ist es deutlich kühler als auf unserer Insel“, sagte er etwas steif, und Melora schmunzelte.

      „Du hättest wärmere Kleidung mitnehmen sollen.“

      „So etwas besitze ich gar nicht.“ Da lächelte er endlich, und Melora hatte das Gefühl, als würde der ganze Raum mit Sonnenlicht durchflutet. „Ich schätze, ich werde welche kaufen müssen, denn Simone und ich werden eine ganze Weile hierbleiben.“

      Melora machte große Augen. „Ihr wollt in Australien bleiben?“

      „Genauso ist es.“

      „Wegen Simones Schule?“

      „Auch, aber deshalb bin ich nicht hergekommen.“

      „Und warum … bist du dann gekommen?“, fragte Melora atemlos.

      „Weil ich es ohne dich nicht mehr ausgehalten habe, Separ.“ Daniel umfasste zärtlich ihr Gesicht. „Als du nicht mehr da warst, fühlte ich mich schrecklich. Ich konnte kaum noch schlafen, kaum was essen und musste ununterbrochen an dich denken. Auch Simone hat gelitten, sie hat jede Nacht nach dir geweint und ließ sich kaum beruhigen. Dazu haben wir uns schreckliche Sorgen um dich gemacht, weil du nichts hast von dir hören lassen. Ich hatte keine Ahnung, ob du gut zu Hause angekommen bist und wie es dir geht. Schließlich war ich so verzweifelt, dass ich einfach zu dir kommen musste. Und ich habe ich mich auf unbestimmte Zeit beurlauben lassen.“

      „Du hast dich beurlauben lassen?“, wiederholte Melora perplex. „Wegen mir?“

      „Ja, hauptsächlich wegen dir, mein Schatz. Ich möchte für dich da sein, wenn deine wichtige OP ansteht, und dich in allem unterstützen.“

      Melora konnte es immer noch nicht richtig fassen. Daniel war zu ihr gekommen, weil er es ohne sie nicht aushielt. „Du willst wirklich mit mir zusammen sein?“, fragte sie zweifelnd und hoffnungsvoll zugleich.

      „Ja, das wünsche ich mir mehr als alles auf der Welt.“ Er zog sie verlangend an sich und atmete ihren wunderbaren Duft ein. Wie sehr hatte er sich nach Melora gesehnt, und nun war er endlich wieder bei ihr!

      Melora schloss die Augen und hatte das Gefühl, als würde alles Glück auf dieser Welt ihr in diesem Augenblick zuteilwerden. Daniel war hier, er war gekommen, um für sie da zu sein und ihr die Kraft zu geben, die er ihr schon auf Tarpanii jeden Tag aufs Neue schenkte.

      „Ich liebe dich, meine süße, wunderbare Mel“, sagte er und küsste sie aufs Haar. „Ich hätte es dir schon viel früher sagen sollen, aber ich dachte, du wolltest es nicht hören.“

      „O Daniel, wie kannst nur so etwas denken? Ich liebe dich doch auch so sehr.“

      Daniel sah sie wieder an, und seine Augen glänzten. „Ist das wirklich wahr?“

      Melora nickte unter Tränen. „Als ich nach Hause kam, fühlte ich mich wie gelähmt und war zu nichts mehr fähig. Ich wollte keinen Menschen sehen oder hören, mir war alles egal, und ich konnte mich auf nichts mehr freuen, weil ich nur einen einzigen Gedanken hatte: Zurück zu dir und Simone zu gehen.“

      „Du wolltest zurück nach Tarparnii?“

      „Ja, Daniel. Ich liebe diese Insel, und ich liebe dich und Simone.“

      „O Mel …“ Er schüttelte den Kopf. „Ohne dich war mein Leben plötzlich nichts mehr wert, nichts mehr hatte einen Sinn. Nicht mein Job bei PMA, nicht Simones Schulausbildung. Nichts war mir mehr wichtig, weil du nicht bei uns warst, meine süße Mel, mein Separ.“

      Er senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste Melora voller Sehnsucht und Verlangen. „Ich hab dich so vermisst, mein Schatz, so fürchterlich vermisst. Die letzten Tage waren einfach nur die Hölle, weil ich dich nicht erreichen konnte. Dann hab ich Dart und Emmy kontaktiert, in der Hoffnung, dass sie vielleicht etwas von dir wissen.“

      „Ach Daniel, das tut mir ja so leid. Ich bin einfach nicht ans Telefon gegangen, weil ich so frustriert war, dass mich nichts mehr interessierte. Ich wollte nur dich und Simone, und weil ich euch nicht haben konnte, wollte ich nur noch allein sein.“

      „Jetzt sind wir aber bei dir und lassen dich nie wieder gehen. Wir lieben und brauchen dich so sehr, dass wir nie mehr ohne dich sein wollen. Ohne dich wäre unser Leben einfach nicht mehr schön.“

      Zu Meloras Erstaunen ging Daniel plötzlich vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände in seine. „Ich weiß, dass das jetzt völlig unerwartet für dich kommt, aber ich muss es einfach machen, und zwar hier auf der Stelle. Meine süße, wunderbare Mel, willst du meine par’machai – meine Frau – werden und bei mir bleiben bis ans Ende unserer Tage?“

      Nun war Melora vollends überwältigt, denn in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich so etwas nicht ausgemalt. „O Daniel, und ob ich will! Aber bist du sicher, dass du das auch wirklich möchtest? Ich meine, wenn alles gut geht, stehen mir noch mindestens zwei Operationen bevor, und ich möchte keine Last für dich sein.“

      „Du wärst niemals eine Last für mich, mein Schatz. Oder glaubst du, ich würde dich nicht wollen, nur weil du krank warst?“

      „Ich weiß nicht, Daniel, mein Körper sieht nicht mehr so aus wie früher, und ich …“

      „Für mich bist du wunderschön, Separ, noch schöner als der Edelstein.“ Daniel stand wieder auf und zog Melora an sich. „Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dir den zweigeteilten Baum gezeigt und dich dann aufgefangen habe, weil dir schlecht geworden war? Da hab ich mir gewünscht, ich könnte dich für immer so in meinen Armen halten.“

      „Genau das habe ich mir auch gewünscht“, gestand Melora unter Tränen. „Bei dir fühle ich mich so sicher und geborgen wie noch bei keinem Mann zuvor, und das Gefühl ist einfach unbeschreiblich.“ Sie küsste Daniel wieder, dann runzelte sie leicht die Stirn. „Aber trotzdem darfst du Simones Zukunft nicht vergessen. Es ist sehr wichtig, dass sie eine gute Ausbildung erhält, und deshalb würde ich überall mit euch hingehen, ganz gleich, wie du dich entscheidest.“

      „Wie wir uns entscheiden“, korrigierte Daniel. „Vom ersten Tag an warst du für Simone wie eine Mutter, und sie liebt dich über alles.“

      „Und ich liebe sie.“ Melora lächelte versonnen, als sie an die schönen Stunden mit Simone dachte. „Ich war immer überglücklich, wenn ich mir ihr zusammen war. Wenn ich bei euch beiden bin, dann hab ich das Gefühl, als wäre ich zu Hause.“

      Sie schmiegte sich erneut an Daniel und schloss voller Glück die Augen. Ja, zu diesem Mann gehörte sie, bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen, und nur er vermochte die Leere in ihrem Herzen zu füllen. Weil er sie liebte.

EPILOG

      Einige Monate später kehrte Daniel mit Melora und Simone sowie in Begleitung ihrer Freunde Emmy und Dart nach Tarparnii zurück, wo sie von der Dorfgemeinschaft in gewohnter Weise herzlich willkommen geheißen wurden.

      Nahkala nahm Meloras Hände und sah sie strahlend an. „Ich wusste, dass du wiederkommen würdest, Separ, denn ich habe es in deinem Herzen gesehen. Und es ist mir eine große Ehre, dich in meine Familie aufzunehmen. Bis vor Kurzem hatte ich die Hoffnung fast schon aufgegeben, dass mein Daniel noch einmal die große Liebe findet, aber dann bist du gekommen, und ich wusste, dass ihr beide füreinander bestimmt seid. Und heute ist der große Tag, an dem ihr euch für immer aneinander bindet.“

      Das ganze Dorf beteiligte sich an den Vorbereitungen des traditionellen par’machkai – Festes, einer feierlichen Zeremonie, bei der zwei Menschen einander ewige Liebe und Treue schworen. Dabei wurden ihre Hände zusammengebunden, als Symbol ihrer Vereinigung als par’machkai.

      „Ich bin sehr glücklich, dass du mich auch hier noch einmal heiratest“, flüsterte Daniel Melora während der Zeremonie leise zu und küsste sie zärtlich auf die Wange.

      Bereits einige Wochen zuvor hatten sie einander in Sydney das Jawort gegeben, mit Emmy und Dart als Trauzeugen und Simone als Blumenmädchen. Doch Melora wusste, dass diese Feier auf Tarparnii mit seiner Familie und all seinen Freunden für Daniel erst die „richtige“ Hochzeit war.

      „Ach, weißt du, ich heirate dich, so oft du willst“, neckte sie ihn übermütig. „Dann weiß ich wenigstens, dass du auch wirklich mir gehörst.“

      Ihre erste Operation hatte sie sehr gut überstanden, und die Ärzte waren überrascht gewesen über den raschen Heilungsprozess. Melora aber war überzeugt davon, dass dies hauptsächlich ihrem großen Glück mit Daniel und Simone zuzuschreiben war.

      „Und du mir, mein Separ“, erwiderte er strahlend. „Du, Simone und ich – wir sind jetzt eine richtige Familie, und das ist für mich das Schönste auf der Welt.“

      Melora blickte zu ihm auf und wusste, dass sie ihr großes Glück in diesem Mann gefunden habe. „Ja, das ist das Schönste auf der Welt“, sagte sie gerührt und gab ihm einen Kuss, der ihre Liebe fest besiegelte.

      – ENDE –
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